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Vorwort
zur zw eiten  A u fla g e .

Auf die außerordentlich vielen, an uns in der letzteren Zeit 
ergangenen Anforderungen, haben wir uns zu einer Neuauflage 
dieses Buches entschlossen, um den vielen Wünschen zu entsprechen.

D as Buch enthält die Lebensbeschreibung des geistreichen und 
verdienstvollen Forschers „ E m a n u e l S w e d e n b o rg "  — von seiner 
Geburt bis zu seinem Tode. — Staunend stehen wir vor seinen 
vielen, zum Teil außerordentlich großartigen Erfindungen. Hoch über­
ragend sind seine phänomenalen Erfolge auf allen Zweigen der ver­
schiedenen wissenschaftlichen Gebiete.

Sein nie ermüdender Geist und sein unausgesetztes Streben nach 
Vervollkommnung ließen ihn nicht ruhen. Noch im Alter von sechzig 
Jah ren  gab er sich mit aller Energie und allem Eifer dem ärztlichen 
Studium  hin und erzielte bei seinen großen Talenten und seinem 
ausdauernden Fleiße staunenerregende, epochemachende Entdeckungen. 
Auch auf diesem Gebiete erntete er ganz überraschende, einzig da­
stehende Erfolge. S o  stellte er als Erster den B lutkreislauf im mensch­
lichen Körper fest, geht als Erster an die Zergliederung des mensch­
lichen Gehirns und entdeckte die mikroskopische Welt u. dgl. m.

Ghne Zweifel haben viele nach ihm sich seinen Nuhm  angeeignet, 
indem sie seine Errungenschaften weiter ausbauten und verwerteten; 
aber dennoch gebührt ihm, dem wirklichen Entdecker, in W ahrheit 
das eigentliche Verdienst.

Durch vielseitiges, tiefgründiges Wissen und hohe Gelehrtheit 
w ar er die a lm ci m ntei- seiner Zeit, und viele Gelehrte verdanken 
ihren R uf seinen Anregungen, und dennoch bedurfte es über hundert 
Fahre, bis die Gelehrtenwelt sich ihres verdienstreichen Altmeisters 
erinnerte. S taunend stand sie dann vor der umfangreichen, hoch­
geschätzten Hinterlassenschaft, die sie nun als kostbare Fundgrube 
und als W eisheitsquelle erkannte.



X

Jeder Leser sollte — bevor er an die vielen und umfangreichen 
Werke des A utors herantritt — erst dieses Buch mit seinem inter­
essanten Inhalte und den Beweisen der Sehergabe unseres gott­
begnadeten Schauers des Jenseits lesen, damit er den Geistesheroen 
auch richtig einzuschätzen und zu würdigen vermag.

S o  übergeben wir nun auch die zweite Auflage dieses Buches 
den nach W ahrheit und Aufklärung suchenden Lesern mit dem 
warmen Wunsche: „Es möge vielen von ihnen eine Anregung zu 
tieferen inneren grundlegenden Gedanken werden!" —

Heinrich Ioh.



Emanuel Swedenborg
der geistige Columbus 

der gottbegnadete Schauer des Jenseits.

I.
Swedenborgs persönliches Aussehen und Lebensgewohnheiten. — Emersons 

Urteil über ihn. — Seine Biographen.

Eine im J a h r  1773 erschienene Beschreibung Londons sagt über 
„Coldbathfields", es „bestehe aus einigen S traßen , welche das 
äußerste Ende dieses Teils der S tad t bilden. Diese umgeben ein 
S quare gleichen Namens, mit niedlichen kleinen Häusern, in dessen 
M itte sich ein stattliches altes W ohnhaus mit einem kleinen Garten 
befindet, der ein gutes kaltes B ad  enthält, von welchem die Nachbar­
schaft den Namen hat. Die Nordseite ist noch gegen die Felder hin 
offen". Eine der Straßen, die uns in dieses Häuserquadrat führen, 
heißt Greatbathstreet, und hier in Nr. 26 wohnte gegen das Ende des 
letzten Jahrhunderts ein gewisser Richard Shearsmith, Perückenmacher.

Eines Tages, etwa zu Anfang August 1771, als Herr Shearsmith 
in der Nähe seines Hauses spazieren ging, hörte er eine ihm bekannt 
klingende Stim me hinter sich rufen: „Der ist's! D er ist's!" Sich 
umkehrend, entdeckte Herr Shearsmith, daß die Stim me aus einer 
Mietkutsche hervorkam, und in dem Fahrgast erkannte er bald 
einen bejahrten, fremden Edelmann, der vor längerer Zeit einmal 
bei ihm gewohnt hatte, und der jetzt den Wunsch äußerte, seine 
früheren Zimmer wieder zu beziehen. Dieselben waren besetzt, die 
Bewohner zeigten sich jedoch willens, sie abzutreten, und der neue 
M ieter w ar sehr bald wieder bequem darin eingerichtet.

Dieser alte Herr w ar kein anderer als der ehrenwerte Emanuel 
Swedenborg, unbestritten einer der außerordentlichsten Menschen, 
die je gelebt haben, und von dem wir daher hier einen kurzen 
Lebensabriß geben möchten.
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Bon S ta tu r w ar Swedenborg etwa fünf F uß  neun Zoll hoch, 
etwas hager und von bräunlicher Gesichtsfarbe.' Seine Augen waren 
nach der Aussage Shearsmiths bräunlich grau, nahezu nußbraun 
und klein; auf einem in Stockholm gemalten Portrait hingegen 
wird Swedenborg mit großen blauen Augen dargestellt, und es ist 
wohl möglich, daß Shearsmith sich irrte. Er trug eine Brille. 
Seine Kleidung bestand gewöhnlich in einem dunkelbraunen Nock, 
Weste von gleicher Farbe und Beinkleidern von schwarzem Sam m et; 
wenn er jedoch ausging, erschien er in einem etwas altmodischen 
Anzug von schwarzem Sam m et, mit langen Manschetten, einem 
Federhut, einem Degen mit eigentümlichem Griff und silberner Scheide 
und trug einen Stock mit goldenem Knopf. Shearsmith sagt, er habe 
selten gelacht, aber immer freundlich ausgesehen. „Es lag etwas 
sehr Angenehmes in seinem Gesichtsausdruck und eine gewisse W ürde 
in seiner aufrechten Gestalt." Andere Berichte sagen: „Um seine 
Augen spielte ein beständiges Lächeln, und sein Angesicht leuchtete 
von der Klarheit seines ungewöhnlichen Geistes." Seine M anieren 
waren die eines Edelmannes seiner Zeit; wo er hinkam, hinterließ er 
einen guten Eindruck; obgleich etwas zurückhaltend, w ar er gefällig 
und für jeden zugänglich und hatte etwas ganz besonders Liebens­
würdiges und Anziehendes in seinen, Benehmen. Er hatte die 
Kinder sehr gerne, und wenn er seine Spaziergänge machte, teilte er 
oft Naschwerk unter sie aus oder brachte ihnen etwas nach Hanse. 
Seine D iät w ar fast ausschließlich eine vegetabilische, und unter der 
Gesellschaft, die dieser Lebensweise huldigt, werden viele zu seinen 
Anhängern gezählt. Shearsmith sagt, er habe zuweilen etwas Fisch 
und einmal auch gebratene Tauben gegessen; gewöhnlich aber bestand 
seine N ahrung in B ro t und Butter, Milch und stark versüßtem Kaffee, 
M andeln, Nosinen, Gbst, Gemüse, Zwieback, Kuchen usw. Er w ar 
auch mäßig im Trinken, obgleich nicht Mitglied eines M äßigkeits­
Vereines; W ein trank er, wie erzählt wird, zu Hause gar keinen, 
und in Gesellschaft nie mehr als ein G las oder zwei. Bon Kaffee, 
den er sich auf dem Gfen selbst bereitete, w ar er ein großer Lieb­
haber. D aß er viel schnupfte, davon zeugen noch seine Manuskripte.

Swedenborg ist eines der Rätsel der Welt. Emerson, einer der 
tiefsten Denker unserer Zeit, gab sich viel M ühe, es aufzulösen. 
„Seine Schriften," sagt Emerson, „würden eine ausreichende Bibliothek 
für einen einsamen, mit bester Kraft ausgerüsteten Studenten abgeben. 
Ein wahres Missourus und Mastodon der Literatur, mit dem sich 
ganze Kollegien gewöhnlicher Gelehrten nicht messen können.
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Es gibt wohl keinen einzelnen Menschen, der die Verdienste seiner 
Werke über eine solche M enge Gegenstände beurteilen könnte. . . . 
Welch ein Ernst und welches Gewicht, ohne je abzuschweifen, ohne 
eine S p u r von Eitelkeit oder einen einzigen Gedanken an sich selbst, 
in irgend einer der gewöhnlichen Form en des Autorstolzes. Ein 
Theoretiker und spekulativer Philosoph, über den kein Praktiker auf 
der ganzen Welt sich lustig zu machen wagen darf. P lato  trägt den 
Professorentalar, der, wenn auch von P u rp u r und mit S ternen besäet, 
doch immer ein akademisches Gewand bleibt, dessen große Falten 
die Bewegung hindern. Dieser Mystiker (Swedenborg) aber ver­
möchte einem Cäsar zu imponieren, und vor ihm würde ein Lycurgus 
sich beugen."

Selten ist ein großer M ann  vollständig als das, w as er war, 
geschätzt worden, ehe er der Kritik seiner Zeitgenossen lange entrückt 
w ar; eine außerordentliche Größe aber muß es sein, welche die mehr 
als ein Jahrhundert fortdauernden Einwürfe und Schmähungen der 
ganzen Welt aushallen kann. Die langjährige, auf den Namen 
Swedenborg gehäufte Verachtung und das Vorurteil waren so groß, 
daß selbst jetzt, da m an anfängt, ihn mehr anzuerkennen, sein Name 
noch wie mit einem dichten Gebirgsnebel umhüllt ist, und in gewissen 
Kreisen würde es nicht geringen moralischen M ut erfordern, durch 
den Nebel hindurch zu schreiten und auf der andern Seite Stellung 
zu nehmen, mit dem Bewußtsein, die meisten der alten Freunde 
und Bekannten dahinten lassen zu müssen. Wie ein Schriftsteller sagt, 
wird Swedenborg von dem „vielköpfigen Ungeheuer", genannt 
„öffentliche M einung", „für den M ystizismus selbst, für einen 
Erfinder von Sonderbarkeiten, für den Hohenpriester des Irrg laubens 
und den Verbreiter eines tollen G laubens" gehalten.

M an  braucht übrigens noch kein Swedenborgianer zu sein, 
um Swedenborg und seine Schriften mit der jedem Mitmenschen 
schuldigen allgemeinen Achtung und ohne jenes Vorurteil ansehen 
zu können, das so viele zu ungerechten Richtern stempelt. Unsere 
Ansicht ist, Swedenborg schrieb einfach um der W ahrheit willen und 
in der redlichsten Überzeugung von der W ahrheit dessen, w as er schrieb. 
Keiner kann mehr und keiner sollte weniger tun. Nie wurden 
schriftstellerische Arbeiten der Menschheit freigebiger zum Geschenk 
gemacht, als es Swedenborg mit seinen herkulischen W erken tat. 
D a steht nichts von „Privilegium gegen den Nachdruck", „Über­
setzungsrecht vorbehalten" u. dgl., so wenig als in der Bibel. Wie dns 
Buch der Bücher scheinen die Werke Swedenborgs den M eereswogen



4 Emanuel  Swedenborg»

der Weltgeschichte anvertraut worden zu sein, um von den Menschen 
angenommen oder verworfen zu werden, ganz nach freier W ahl. 
W enn wir einen Schriftsteller eifrig gepriesen sehen von so vielen, 
die ihn gelesen  haben, worunter Denker wie Emerson, Coleridge, 
Paxton Hood, K ant, Or. M ill, M orell, G arth Wilkinson und viele 
andere genannt werden könnten, und wenn wir sehen, wie ihn fast 
ausnahm slos nur solche tadeln, die ihn nicht ge lesen  haben, so 
dürfen wir wohl annehmen, daß etwas an ihm ist. W ollen w ir 
jedoch „jemand richten nach dem, w as uns von ihm bekannt ist", 
so kommt viel darauf an, w a s  uns von ihm bekannt ist, oder, 
wenn er nicht mehr lebt, wer sein Leben beschrieben hat.

Es ist ein Glück für den Ruf eines Schriftstellers, wenn sich ein 
ehrlicher Kritiker zur Schilderung seiner Laufbahn veranlaßt fühlt. 
Or. Johnson hatte seinen Boswell, Dickens seinen Förster, und gleich 
freundliche und befähigte Hände haben den literarischen Nachlaß 
anderer großer M änner gesammelt und in gefälliger Gestalt einem 
unternehmenden Verleger geboten, in der Hoffnung auf „baldiges 
und sicheres Wiedererstehen". Dieses Glück hatte Swedenborg nicht, 
der doch mehr als alle andern einem M ißverständnis ausgesetzt und 
darum eines solchen Freundschaftsdienstes am meisten bedürftig w ar. 
Eine selbstberufene Autorität scheut sich nicht zu behaupten, er sei 
verrückt gewesen und lehnt daher ohne weiteres jede P rüfung seiner 
Werke ab; eine andere stellt ihn kühn als die wahre Guintessenz 
philosophischen Scharfsinns, gesunden Menschenverstandes und echter 
Frömmigkeit dar; während eine dritte, nicht nur unerbeten, sondern 
seinem Willen ganz entgegen, die Ehre der Unfehlbarkeit für ihn 
fordert. M an  darf jedoch nicht glauben, daß Swedenborg keinen 
Biographeil gefunden habe. Dr. F. F . F. Tafel in Tübingen sammelte 
und veröffentlichte im F ahr 1839 eine große Anzahl Briefe und 
Urkunden über Swedenborg und lieferte den Stoff zu verschiedenen 
in Amerika und England herausgegebenen Lebensbeschreibungen. 
Unter diesen wüßten wir, sowohl in Bezug auf Schönheit der Sprache 
als Gerechtigkeit der Beurteilung und meisterhafte Behandlung, 
keine bessere zu nennen, als die von Dr. G arth Wilkinson (einem 
berühmten homöopathischen Arzte in London) im F ahr 1849 heraus­
gegebene. Fhr zunächst steht die von Pastor Paxton Hood, gegen­
wärtig angesehenem Prediger der G fford-road Congregational 
Chapel in London. Sein  W erk ist ein treffliches Zeugnis dafür, 
daß Swedenborg als großer und nüchterner Religionslehrer anzu­
erkennen ist. D er Titel des Buches ist: „Emanuel Zvesäenborg,
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a Liograpb^ on6 an  Exposition", und es erschien im J a h r  1854. 
S o  viel wir wissen, ist sowohl dieses Buch als das von Or. Wilkinson 
jetzt vergriffen, hat aber schon wegen des schriftstellerischen Rufes 
des Verfassers viele Leser gefunden in Kreisen, wo Swedenborg 
vorher ganz unbekannt war. Im  J a h r  1854 — 55 schrieb M r. 
W illiam W hite, dam als Geschäftsführer des Verlags der ..Zvesäen- 
borg Zocistv" in London, ein Leben Swedenborgs in sehr bündigem 
und fließendem S til, welches, nachdem es durch die Spalten des 
.Dbonstic journol" gegangen war, im J a h r  1856 in Buchformat 
ausgegeben wurde. Im  J a h r  1867 schrieb und veröffentlichte der 
gleiche W illiam White, der, wie es scheint, in der Zwischenzeit seines 
Postens bei der Swedenborg-Gesellschaft infolge seiner spiritistischen 
Richtung entsetzt worden war, ein W erk in zwei Gktavbänden unter 
dem Titel „Lmanusl 5vvsc1enborg, bis Lite oncl XVritings" (Emanuel 
Swedenborgs Leben und Schriften). Diese größte und vollständigste 
Lebensbeschreibung Swedenborgs ist leider keineswegs geeignet, 
den gewöhnlichen Leser zu befriedigen. Gb White seine Ansichten 
über Swedenborg änderte, als seine Beziehungen zur Swedenborg­
Gesellschaft aufhörten, oder ob er mit seinem Buch Sensation machen 
wollte, ist schwer zu sagen. Tatsache ist aber, daß ein merklicher 
Unterschied ist zwischen der zuerst veröffentlichten und der uns nun 
vorliegenden Biographie, in welcher wir viel Widersprechendes ent­
decken. Dessen ungeachtet aber ist W hites Buch ausgezeichnet und 
zeugt von großem Fleiß. Wie alle B iographen, widmet er einen 
guten Teil seines W erkes dem persönlichen Lobe Swedenborgs und 
gibt viele Zitate aus seinen Schriften. *)

II.
Emanuel Swedenborgs Geburt. — Seine Eltern und seine Großeltern. — 
Seine Kinderjahre und seine Erziehung. — Er war zum Seher geboren. — 
Tod seiner Mutter. — Sein Vater wird Bischof in Skara. — Charakter­

eigentümlichkeiten seines Vaters.

Emanuel Swedenborg w ar geboren in Stockholm am 29. J a n u a r  
1688. Sein Vater, Iesper Swedberg, von welchem wir in der Folge 
mehr hören werden, w ar der S ohn eines gewissen Daniel Isakson,

") Das letzte und wohl bedeutendste Werk für Swedenborgs Biographie ist 
von Or. R. L. Tafel s. Zeit in London beendet und von der äxveäsnborg Society in 
drei großen Bänden herausgegeben worden unter dem Titel: „Oocuments concsrmng 
tbs täte lllici Lboractsr ok Lmanusi 8>vsäsnborg".
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Kupferschmelzer in Fahlun, Schweden; und wenn wir beachten, daß 
viele Jah re  später Emanuel den Satz aufstellte, daß das Kind die 
G em ütsanlagen vom Vater, die körperlichen A nlagen hingegen von 
der M utter hat, so dürfte es nicht uninteressant sein, dem Charakter 
seiner unmittelbaren Vorfahren in der Kürze etwas nachzuspüren. 
Nach deutschem Gebrauch hätte Fesper Swedberg Fesper Fsakson 
heißen sollen, aber nach einem in Schweden selbst jetzt noch zum 
Teil bestehenden Herkommen erhielt er seinen Geschlechtsnamen nicht 
vom Vater, sondern von dem kleinen Gute des Vaters, Sweden. 
D aniel Fsakson und seine F rau  waren beide arm, aber äußerst 
fromm und fleißig und hatten ein unbegrenztes Vertrauen auf die 
göttliche Vorsehung. Manchen Eltern ist die Vermehrung der Familie, 
wenn sie größer ist, als sich mit irdischer Annehmlichkeit verträgt, 
eine große Sorge; Fsakson jedoch nahm dies immer als eine Gunst 
von oben an. Seine Kinder hielt er für die Duelle all' seines Glücks, 
und oft hörte m an ihn nach der Mahlzeit sagen: „Kinder, ich danke 
euch für das Essen. Gott hat mir um euretwillen N ahrung gegeben." 
Die Worte des Psalmisten, „die den Herrn fürchten, werden keinen 
M angel haben," bestätigten sich vollkommen bei Fsakson. Er trat 
einer Gesellschaft von Unternehmern bei, die ein verlassenes Kupfer­
bergwerk wieder eröffneten; das Unternehmen glückte, und er wurde 
ein reicher M ann. Hiedurch w ar es ihm möglich, Fespern die beste 
Schulausbildung geben lassen zu können, die in jener Zeit zu erlangen 
war. Schon sehr jung zeigte Fesper Liebe und Talent für Literatur 
sowie Freude an der Bibel und religiösen Gesprächen; ünd als Knabe 
w ar ihm nichts lieber, als wenn er beim Spielen den Prediger 
machen konnte. Fn seinen Studentenjahren zeichnete er sich inmitten 
der Versuchungen, wie sie eine Universitätslaufbahn mit sich bringt, 
durch ganz besondere Frömmigkeit und religiösen Eifer aus, auch 
hatte er um diese Zeit ein- oder zweimal merkwürdige Engels­
visionen. Im  J a h r  1683 wurde er zum Feldprediger bei dem 
Leib-Kavallerie-Negiment des Königs ernannt, und im gleichen F ahr 
heiratete er S a ra , eine Tochter von Albrecht Behm , Assessor des 
König!. Schwedischen Bergwerkskollegiums. Seine Gattin brachte 
ihm eine bedeutende Mitgift zu, und nachdem er nun sechs M onate 
zu Hause verweilt hatte, verwendete er ein F ahr für Reisen auf dem 
Festlande. Drei M onate verbrachte er auch sehr angenehm in Grford, 
wo er mit Bischof Fell bekannt wurde, und in London. Hier machte 
das fromme Leben der englischen Geistlichkeit und die strenge 
Sonntagsfeier seitens des Volkes einen tiefen Eindruck auf ihn.
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I n  Folge seiner freien, kräftigen Predigtweise erwarb er sich die 
Gunst des Königs (Karl XI.) und wurde im F ahr 1686 zum Hof­
prediger ernannt. Diese Beförderung geschah rasch und unerwartet. 
Fesper aber ließ sich dadurch nicht blenden, sondern behielt den Kopf 
am  rechten Fleck. Er widmete sich nur um so ernster der Durch 
führung gewisser, sehr notwendiger Kirchenreformen, und zwar mit 
solchem Eifer, daß er sich viele Feinde machte. D er König sagte 
eines Tages zu ihm: „D u hast viele Feinde." Swedberg antwortete: 
„Majestät, ein Diener des Herrn, der keine Feinde hat, ist wenig wert." 
Ein andersm al sagte der König zu ihm, er solle sich eine Gnade 
ausbitten. D a w ar Gelegenheit, etwas für sich herauszuschlagen: 
Sw edbergs uneigennützige Frömmigkeit aber w ar der Versuchung 
gewachsen. „Bon jenem Tage an," sagte er, „wurde ich ernster und 
vorsichtiger in allem, w as ich tat und sprach. Ich e rb a t  n ich ts 
fü r  mich o d e r die M e in ig e n  — nicht einmal einen halben Pfennig, 
empfahl aber dem König andere M änner, die verdienstvoll und arm
waren, und er erfüllte stets meine W ünsche.......... W enn er mich
zuweilen fragte, wem wohl diese oder jene einträgliche Stelle über­
tragen werden sollte, nannte ich ihm stets die Person, die ich für 
geeignet hielt, mit den W orten: er ist tüchtig und vom rechten alten 
Schlage: und er erhielt die Stelle ohne weiteres. A u f diese W eise 
e rh ie lt  m an ch er red liche M a n n , zu se in e r  e ig e n e n  Ü b e r ­
rasch u n g  u n d  ohne  sich d e n k e n  zu k ö n n e n , w er ihm  d azu  
v e rh o lfe n  h ab e , e in e n  seh r g u te n  P o sten . Als mir mit jedem 
Tage freierer Zugang zu Seiner M ajestät gewährt wurde, betete ich 
ernstlich zu Gott, Er wolle mich doch nicht stolz werden oder irgend 
eine der Gelegenheiten mißbrauchen lassen, sondern verleihen, daß 
ich mich Seinem  Dienste und Seiner Ehre unablässig widme . . . . 
Ich nahm  mir ferner folgende zwei Regeln vor: 1) Mich in keine 
politischen oder weltlichen Angelegenheiten zu mischen, die mich nichts 
angehen. 2) Nie übel von jemand zu reden, auch nicht von meinem 
ärgsten Feind und Verfolger." W ährend die Sonne königlicher Huld 
ihre S trahlen auf Fesper Swedberg ergoß, wurde ihm sein drittes 
Kind und zweiter S ohn E m a n u e l geboren, dessen Lebensabrisse 
dieses kurze W erk gewidmet sein soll.

Swedberg folgte beim Namengeben seiner Kinder einer gewissen 
Liebhaberei. Nicht zufällig, sondern mit besonderem Vorbedacht 
nannte er seinen S ohn E m a n u e l. Eingedenk, daß die in der 
heiligen Schrift vorkommenden Personen nicht nach ihren Vorfahren, 
sondern nach irgend einem wichtigen Ereignis oder einer göttlichen

2
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Eigenschaft benannt wurden, gab er seinen Kindern (mit A usnahm e 
von zweien) in dieser Weise ihre Namen. Im  F ah r 1729, als Emanuel 
vierzig Fahre alt war, schrieb er hierüber: „D er Name meines S ohnes 
Emanuel bedeutet ,Gott mit uns'. Und gelobt sei der Name des 
H errn: Gott w ar auch wirklich bis zu dieser S tunde mit ihm; und 
möge Er ferner mit ihm sein, bis er in seinem Reiche ewig mit ihm 
vereint ist!" Emanuel genoß eine sorgfältige Erziehung an der 
Universität in Upsala und studierte besonders die gelehrten Sprachen, 
M athematik, M ineralogie und Naturwissenschaften.

A us der Kindheit und den Schuljahren Em anuels ist wenig 
bekannt. A ls er vier Fahre alt war, erhielt sein Vater die dritte 
Professur der Theologie an der Universität Upsala, und bald darauf 
wurde er als erster Professor und Rektor von Upsala angestellt. D er 
junge Swedberg verbrachte daher seine frühesten Fahre in der Nähe 
jenes ehrwürdigen alten Doms, des schönsten gotischen Gebäudes 
in Skandinavien, wo Schwedens Könige gekrönt und die Gebeine 
vieler von ihnen bestattet wurden. Upsala w ar zu jener Zeit eine 
annehmlich gelegene S tad t von etwa 5000 Einwohnern, und die an 
die Universität anstoßenden Häuser (wovon die Swedbergische Fam ilie 
zwei bewohnte) hatten nach einer Seite die Aussicht auf geräumige 
Anlagen, in welchen ohne Zweifel Swedberg mit seinen B rüdern 
und Schulkameraden sich herumtummelte.

Viele Fahre, nachdem er diese Fugendzeit hinter sich hatte, im 
F ahr 1769 schrieb Swedenborg an seinen Freund Di-. B eyer: „Von 
meinem vierten bis zu meinem zehnten Fahre waren meine Gedanken 
beständig mit Betrachtungen über Gott, über die Erlösung und die 
geistigen Neigungen des Menschen beschäftigt. Ich sprach oft Dinge 
aus, welche meine Eltern mit S taunen erfüllten, so daß sie zuweilen 
sagten, es redeten gewiß Engel durch meinen M und. Von meinem 
sechsten bis zu meinem zwölften F ahr w ar es mein größtes Ver­
gnügen, mich mit den Geistlichen über den G lauben zu unterhalten, 
denen ich dann oft bemerkte, Liebtätigkeit oder Liebe sei das Leben 
des Glaubens, und diese lebendigmachende Liebtätigkeit oder Liebe 
sei nichts anderes als die Liebe zum Nächsten, Gott verleihe diesen 
Glauben jedem, er werde aber nur von solchen aufgenommen, welche 
jene Liebtätigkeit üben." Er schildert ferner seinen G lauben an einen 
Gott, Schöpfer und Erhalter der Natur, die Guelle alles Guten, sagt 
aber: „Ich wußte zu dieser Zeit nichts von jenem Glauben, welcher 
lehrt, daß Gott der Vater die Gerechtigkeit oder die Verdienste Seines 
Sohnes wem und w ann er wolle zurechne, selbst den Unbußfertigen.
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Und hätte ich von einer solchen A rt des G laubens gehört, es wäre 
mir damals, wie jetzt, völlig unverständlich gewesen." Er sagt ferner: 
„Ich konnte die Idee von mehr als einem Gott niemals in mein 
Gemüt aufnehmen." M an  sollte meinen, solche Abweichungen vom 
orthodoxen Glauben hätten in dem Hause eines lutherischen D ekans 
nicht aufkommen können. Fesper Swedberg w ar aber in erster 
Linie ein Christ und in zweiter ein Protestant und w ar in seinem 
Leben viel zu weitherzig für die engen Dogmen seiner Zeit. Über­
dies w ar Emanuel auch ein ungewöhnliches Kind. Er hatte z. B . 
etwas ganz Eigentümliches in seinem Atmen, — wenn er im 
Gebet auf den Knieen lag, oder wenn er tief in Gedanken ver­
sunken war, standen seine Lungen gleichsam still, und er konnte 
nach Belieben, ohne Schwierigkeit, eine Zeitlang den Atem anhalten. 
M an  sagt auch, er habe des M orgens beim Erwachen oft mahnende 
Stim m en gehört, habe Feuerflammen gesehen und viele merk­
würdige Gesichte und Träum e gehabt. Diese jugendlichen Erfah­
rungen alle, zusammengehalten mit dem, w as später sich ereignete, 
beweisen, daß dieser merkwürdige S ohn  Schwedens zum Seher 
g e b o re n  war.

Im  J a h r  1696, als Emanuel erst acht Fahre alt war, starb 
seine M utter. M an  weiß kaum mehr von ihr, als daß sie unzweifel­
haft eine jener reinen, gottesfürchtigen, christlichen F rauen  war, 
welche die Pflegerinnen und Stützen häuslichen Glückes und staat­
licher Kraft sind, eine treue M utter und hingebende Gattin. I h r  
H ingang w ar für Fesper und seine acht Kinder, von denen noch 
keines das zwölfte F ahr überschritten hatte, ein schwerer Schlag. 
Im  Frühling des nächsten Fahres verlor Swedberg auch seinen 
Freund und Gönner, König K arl XI., dessen Nachfolger K arl XII. 
der „Löwe des Nordens" war, mit dessen Geschichte der Name 
Swedberg unzertrennlich verwoben ist. W ir müssen aber diese Dinge, 
so interessant sie sein mögen, übergehen und wollen nur bemerken, 
daß Fesper Swedberg im F ahr 1697 sich wieder verheiratete und 
auch bei dem neuen König sehr bald in hohe Gunst kam ; der 
Monarch bewies ihm seine Achtung in mehrfacher Weise und 
ernannte ihn zuletzt im F ah r 1702 zum Bischof von S k ara  (West- 
Gothland), zu Sw edbergs größter Überraschung, der sich darüber 
folgendermaßen ausdrückte: „Es w ar mir völlig unerwartet, ich suchte 
niemals um den Posten an, öffnete nie den M und deshalb oder tat 
irgend einen Schritt zu dessen Erlangung." Die rasche Beförderung 
Swedbergs trieb ihn nur um so mehr an, seine Pflicht zu tun, und
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er galt bald in ganz Schweden als ein M ann  von hoher Fröm m ig­
keit und voll christlichen Eifers.

Eine Eigentümlichkeit Fesper Sw edbergs verdient hier angeführt 
zu werden. Bon Fugend an glaubte er an die Wirklichkeit und 
Nähe des Himmels und an eine enge Verbindung der Engel mit 
den Menschen. Fn diesem Glauben wurde er bestärkt durch mehrere 
Gesichte, die er zu verschiedenen Zeiten hatte. Auch besaß er, wie 
schon manche andere Geistliche von mächtiger Sympathie, energischem 
und tief religiösem Gefühl, eine A rt magnetischer Heilkraft, die er 
einigemal mit gutem Erfolg anwandte. Fm allgemeinen hatte 
Fesper Swedberg alle die Eigentümlichkeiten, welche, unter günstigen 
Berhältnissen zusammenwirkend, große und gute M änner hervor­
bringen. Er w ar weniger ein Theologe als ein eifriger Christ. 
B loß spekulative Theologie nannte er Teufels-Glauben. „Davon 
kann jemand noch so viel haben und doch dabei zur Hölle fahren." 
Er gönnte sich keine Ruhe, geizte förmlich mit seiner Zeit und suchte 
immer Gelegenheiten, andern G utes zu tun; dabei w ar er außer­
ordentlich gewissenhaft in der A usübung seines Amtes. Ein Bischof, 
sagte er, hat „weit mehr zu tun, als in der Stiftsstube zu sitzen und 
sich Komplimente machen zu lassen, weit mehr auch, als Priester 
einzuweihen, wohlbezahlte Leichenreden zu halten, bei schönem Wetter 
von einem H aus ins andere zu gehen und nach fetten Pfründen 
für seine Kinder und Enkel sich umzuschauen." Die Sorge für die 
Armen beschäftigte beständig seine Gedanken. Doch besaß er auch 
zur Genüge weltliche Klugheit, Vorsicht, Takt und Scharfsinn. D as 
Unrecht rügte er furchtlos, selbst höchsten G rts. D as w ar der Vater 
von Emanuel Swedberg, wir dürfen erwarten, daß das Kind dem 
Vater nachschlage, natürlich mit dem durch eine andere Erziehung 
und Bestimmung bedingten Unterschied.

III.
Swedenborgs erste Reisen. — Er besieht grohe Gefahren. — Sein Aufenthalt 
in London 1710. — Er reist nach Holland, Belgien, Frankreich und Deutsch­
land. — Seine gesellschaftliche Stellung. — Seine wissenschaftliche Beschäftigung. 
— Seine Korrespondenzen, Entdeckungen und Erfindungen. — Seine Gedichte.

Bon dem Leben Swedenborgs vom zwölften bis zum einund- 
zwauzigsten Fahre wissen wir aus persönlichen M itteilungen gleich­
falls sehr wenig. Fm F ahr 1709, noch nicht über 21 Fahre alt, soll 
er das Diplom eines Doktors der Philosophie erhalten haben; die
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lateinische Abhandlung, wodurch er sich diese W ürde erwarb, w ar 
eine A usw ahl von Sprüchen aus S e n e c a  und P u b l i u s  S y r u s  
M im u s  über kindliche Liebe, Tugend und Freundschaft. Die Gde 
widmete er, mit den Ausdrücken der wärmsten Liebe und Achtung, 
seinem Later. Wie gebräuchlich für junge M änner in seiner Stellung, 
trat er jetzt eine größere Reise an. Seine erste Tour, im F ahr 1710, 
von Gothenbnrg nach London, w ar eine sehr gefahrvolle. F ü rs  erste 
wurde das Schiff in einem heftigen S turm e hin- und hergeworfen 
und scheiterte beinahe. B ald  nachher entkamen sie mit knapper Not 
einem dänischen Kaper, der unter französischer F lagge segelte, und 
den Tag darauf feuerte ein englisches Schiff, das sie für oben­
genannten Kaper hielt, auf sie. Zuletzt, in London selbst, sagt er, 
„war ich noch viel größerer Gefahr ausgesetzt. A ls wir in den 
Hafen einfuhren, kamen einige Landsleute in einem K ahn zu uns 
und beredeten mich, mit ihnen in die S tad t zu gehen. N un wußte 
man aber in London, daß in Schweden eine Epidemie grassiere, 
weshalb alle von dort Ankommenden auf dem Schiffe G uarantäne 
halten mußten; und weil ich dieses Gebot übertrat, wäre ich beinahe 
gehängt worden; m an ließ mich nur frei unter der Verwarnung, 
daß der Nächste, der so etwas wieder versuche, dem Galgen nicht 
entgehen würde." „Tn London und Oxford," sagt White, „verweilte 
er über ein F ahr und benützte seine Zeit bestmöglich zum Besuch 
von Sehenswürdigkeiten und um die Bekanntschaft berühmter M änner 
zu machen." Fm F ahr 1710 w ar London eine S tad t von 300000 
Einwohnern, also ungefähr so groß wie jetzt Manchester oder Glasgow. 
Fm gleichen F ah r kam die S t. P au ls-K athedra le  nach 35-jähriger 
Bauzeit zur Vollendung; wir mögen uns daher wohl den jungen 
Swedberg vorstellen, wie er in den Hallen herumging, vielleicht dem 
großen Baumeister W ren begegnete und schüchtern voll seinem bis­
chen Englisch Gebrauch machte, um einige Worte der Bew underung 
auszusprechen. Addison und Steele gaben dam als ihren .P p ectator"  
heraus, und wer weiß, ob nicht unser Swedberg sich in diesem Blatt, 
frisch wie es von der Presse kam, im Englischen übte: Ein Sw ift 
schrieb in eben der Zeit seine Wochenschrift „Lxominer" im Dienste 
seiner neuen Freunde, der Tories, gegen seine alten, die W higs. 
Defoe auch trieb dam als Politik, trat für die Thronfolge des Hauses 
Hannover ein und wurde zum D ank dafür eingekerkert. Pope ver­
setzte die S tad t in S taunen durch seine „Oogtorals", seinen „Lssa^  
on Lriticism" und sein M o p s  ok lü s  Lock". Pope w ar von gleichem 
Alter wie Swedberg. Dr. Fsaak W atts predigte in jenen Tagen vor
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*

einer großen Zuhörerschaft in der Independent Limpsl in Markrlane. 
Sacheverell, dessen hohnsprechenden M und das O berhaus geschlossen 
hatte, konnte Swedberg nicht hören; wohl aber mag er zugeschaut 
haben, wie der Henker auf dem offenen Platze vor der Börse dessen 
Reden verbrannte und wie die M enge sich zusammenrottete und 
durch Lärm, Trinken und Freudenfeuer ihre Begeisterung für die 
Kirche und Sacheverell an den Tag legte. Auch mag er von der 
mühseligen W allfahrt einer F rau  Johnson vernommen haben, die von 
Lichfield nach London wanderte, um ihren schweren, dreißig M onate 
alten Knaben Sam uel von der Königin A nna berühren und dadurch 
von seinen Skropheln heilen zu lassen. Fm F ah r 1710 kam auch 
Händel als junger M ann  nach London und begann seine musikalische 
Laufbahn in England. Übrigens zog die Wissenschaft unsern Emanuel 
mehr an als die Literatur. Seine Lieblingsstudien waren M athematik. 
Astronomie und Mechanik, und es w ar ihm sehr darum zu tun, mit 
M ännern bekannt zu werden, die darin Meister waren. Er besuchte 
Föhn Flamsteed auf der Sternw arte in Greenwich. S eh r w ahr 
scheinlich wohnte er auch den Versammlungen der Königlichen Gesell­
schaft bei, wo er den würdigen Präsidenten Fsaak Newton, sowie 
S ir  H ans Sloane, den Sekretär, umgeben von den gelehrten Größen 
jener Zeit, kennen lernen konnte. Fn Oxford kam er mit Edmund 
Halley zusammen, „einem M anne, der nur von Newton übertroffen 
ist," welcher sich gerade dam als damit beschäftigte, die Methode zur 
Bestimmung der Längengrade mittelst des M ondes zu finden.

Swedenborg verließ England im F ah r 1711 und ging nach 
Holland, von da über Brüssel und Valenciennes nach P a r is  und 
Versailles, wo er ein weiteres F ahr zubrachte. I n  P a ris  wurde er 
mit dem berühmten P ierre Varignon bekannt, in dessen H aus er 
mit Fontenelle, „dem geschmackvollen Kenner allgemeiner Wissenschaft 
und Literatur," zusammenkam. S eh r wahrscheinlich lernte er auch 
Voltaire, der damals, ein junger M ann  von 20 Fahren, eben anfing 
sich hören zu lassen, kennen, sowie den berühmten Prediger Massillon, 
der eben auf der Zinne seines Ruhm es stand. Von P a ris  ging er 
nach Hamburg und dann nach Greifswalde, wo er blieb bis 1715, und 
wo er „abwechselnd M athematik und Poesie trieb." Hinsichtlich seiner 
gesellschaftlichen Stellung in dieser Zeit sagt Wilkinson: „Swedenborg 
begann seine Laufbahn unterstützt von einermächtigen Verwandtschaft: 
eine seiner Schwestern w ar verheiratet an Erich Benzelius, einen M ann  
von großem Talent und bedeutendem Einfluß, der später Erzbischof 
von Upsala wurde; eine andere w ar die F rau  von Lars Benzelstierna,
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Gouverneur einer Provinz, dessen S ohn Bischof wurde. Es ist kein 
Zweifel, daß er am Hof in hoher Gunst stand, während außer­
ordentliche Gaben und eine seltene Rechtschaffenheit ihn persönlich 
empfahlen. Auf seinen Reisen stand er in regelmäßigem B rief­
wechsel mit Erich Benzelius und der Königlichen Gesellschaft der 
Wissenschaften in Upsala, deren Mitglied er war, und berichtete über 
jedwede Erfindung oder Entdeckung, die ihm aufstieß, wobei er 
seine eigene Börse durchaus nicht schonte zum Zweck des Ankaufs 
von Maschinenmodellen und wissenschaftlichen Werken, die er nach 
Schweden schickte, damit sein geliebtes Vaterland mit der Zeit fort­
schreite. Einigen dieser Briefe entnehmen wir, daß er verschiedene 
wichtige mechanische Erfindungen gemacht hatte, worunter ein Torpedo­
schiff. verschiedene neue hydraulische Maschinen, eine Zugbrücke, eine 
Lust Mitrailleuse, eine Wasseruhr und ein fliegender W agen, der die 
Möglichkeit, in der Lust zu schiffen oder zu fliegen darlegte." Er 
beschäftigte sich eingehend mit dem Versuch, eine Methode zur B e ­
stimmung der Längengrade auf der See zu entdecken, wofür die 
englische Regierung eine hohe Sum m e ausgesetzt hatte. Er erwarb 
sich eine gründliche Kenntnis der orientalischen und europäischen 
Sprachen, schrieb und veröffentlichte verschiedene wissenschaftliche 
Abhandlungen, verfaßte auch einige Fabeln und Gedichte und eine 
Rede über K arl XII. „Swedenborgs Gedichte," sagte Wilkinson, 
„zeugen von Geschmack, aber etwas beschränkter Phantasie, sie sind 
kaum mehr als eine der Dichtkunst, jenem liebenswürdigeren 
und schwächeren Geschlecht der W ahrheit, dargebrachte Huldigung." 
Swedenborg w ar kein Dichter; er w ar für etwas ganz anderes 
bestimmt, und er w ar verständig genug, solches bald zu entdecke». 
D arum  w ar dies das erste und letzte Gpfer, das er den Musen brachte.

IV.
Swedenborgs Herausgabe des „vaellalus ü^perdoreus". — Seine Freund­
schaft mit Christoph Polheim. — Polheim führt ihn bei König Karl XII. ein. — 
Swedenborg wird als Assessor am Bergwerks-Kollegium angestellt. — Er 
verliebt sich, ohne Gegenliebe. — Er leistet wichtige Dienste durch Beförderung 
von Schiffen über Land. — Tod des Königs. — Die Swedbergische Familie 

wird in den Adelsstand erhoben.

Nach Hause gekehrt, beschäftigte sich Emanuel von 1716— 18 mit 
der H erausgabe einer wissenschaftlichen Vierteljahrsschrist in schwedischer 
Sprache, ..O asäolus H ^perboreus" betitelt und der Besprechung von
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mathematischen und physikalischen Versuchen gewidmet. D as Unter­
nehmen lohnte sich aber nicht und hörte daher mit der sechsten Num m er 
wieder auf. Es nützte jedoch immerhin, indem es dazu diente, 
Swedberg mit gelehrten M ännern seines Vaterlandes in Verbindung 
zu bringen: mit einem derselben, dem „schwedischen Archimedes" —  
Christoph Polheim, — wurde er aufs engste befreundet. Polheim  w ar 
es dann auch, der den jungen Swedberg im F ahr 1716 in Lund 
bei dem König einführte. K arl XII. konnte befähigte M änner wohl 
beurteilen und entdeckte bald, w as hinter Swedberg war. Er bot 
ihm daher, unter andern Stellen, die eines Assessors am B ergw erks­
Kollegium an, nebst Sitz und Stim me in der Kammer, „besonders 
für den Fall, daß die Mechanik betreffende Gegenstände verhandelt 
werden." Es fehlte nicht an Neidern, welche so früh schon bei Hofe 
Swedenborg zu schaden suchten; aber ohne Erfolg. F a  der König 
zwang tatsächlich einen in seinen Erwartungen getäuschten Kandidaten 
für die Assessorsstelle, sich an den Tisch zu setzen, um das Dekret 
zu schreiben, in welchem Swedenborg für die Stelle ernannt wurde; 
in demselben heißt es: „Dam it er dem Kommerzienrat Polheim  in 
seinen Ingenieur-Arbeiten und der A usführung seiner P läne  behilflich 
sein möge." Swedberg stieg bald hoch in der Gunst des Königs, 
und es wird über das gute Verhältnis, das zwischen dem König 
und Swedberg bestand, viel Interessantes erzählt.

Um diese Zeit ungefähr geschah es auch, daß Swedenborg sich 
verliebte. White sagt, der König „habe sich so gefreut über seine 
zwei Ingenieure, daß er, um deren Freundschaft zu besiegeln, 
Polheim  vorschlug, Emanuel eine seiner Töchter zur F rau  zu geben. 
Polheim  w ar dazu gerne bereit, und Emanuel w ar es womöglich 
noch lieber; denn, da er bei Polheim  im Hause wohnte, hatte ihn 
dessen zweite, zwischen 13 *und 16 Fahre alte Tochter Emerentia 
bereits sehr angezogen. S ie  aber wollte nichts von Em anuel wissen 
und wollte sich nicht mit ihm verloben lassen. I h r  Vater setzte jedoch 
einen Vertrag auf, in welchem er Swedberg seine Tochter für später 
versprach. A ls gehorsames Kind unterschrieb Emerentia diesen Ver­
trag; da sie aber ihr Herz einem andern geschenkt hatte, wurde sie 
sehr schwermütig. I h r  B ruder nun, von Mitleid mit ihrem G ram  
bewegt, entwendete den Vertrag aus Em anuels Pult, welcher aber, 
da er gewohnt war, das Schriftstück fast jeden Tag zu lesen, ihn 
bald vermißte, und Polheim  bat, einen neuen Vertrag aufzusetzen. 
A ls er jedoch erfuhr, wie es um die Gefühle von Emerentia stand, 
verzichtete er sofort auf ihre Hand und verließ ihres Vaters H aus."
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Dies w ar Swedenborgs erste und letzte Liebe. Erheiratete nie; 
hätte er es getan, so würde wahrscheinlich sein ganzer Lebensgang 
ein anderer geworden sein. Es wird ihm nachgesagt, er habe eine 
„Geliebte" in Ita lien  gehabt, und White ist leichtgläubig genug, 
diese S age  zu verbreiten, nicht bedenkend, daß Swedenborgs Worte 
hierüber „ I n  m e in e r  F u g e n d  hatte ich eine Geliebte in Italien," 
aus zweiter Hand überliefert sind; und da ferner nachgewiesen ist, 
daß Swedenborg vor seinem zweiundfünfzigsten Fahre nicht in 
Italien w ar und sein ganzes Leben von höchster Reinheit zeugt, 
so ist anzunehmen, daß hier ein Irrtu m  obwaltet.

Im  F ahr 1718 hatte Emanuel Gelegenheit, seinem königlichen 
Wohltäter bei der Belagerung von Frederikshall, einer norwegischen 
Festung, einen wichtigen Dienst zu leisten. Swedenborg erfand und 
verfertigte Rollen, vermittelst welcher „zwei Galeeren, fünf große 
Boote und eine Schaluppe zu Land von Stromstadt nach Iddefjord, 
eine Entfernung von etwa 23 Kilometer, befördert wurden." Durch 
diese Schiffe gedeckt, konnte der König seine schwere Artillerie bis 
unter die M auern von Frederikshall bringen. B ei dieser Belagerung 
fand K arl XII. am 11. Dezember 1718 seinen Tod. Ein F ahr später 
erhob die Königin Ulrike die Familie Fesper Sw edbergs in den 
Adelsstand, und von da an führte dieselbe den Namen Swedenborg. 
Der einzige Vorteil, den dieses Zeichen königlicher Anerkennung 
mit sich brachte, bestand in der Berechtigung zu Sitz und Stim m e 
in der Adelskammer. Swedenborg w ar aber weder G raf noch 
Baron, wie manche geglaubt haben.

V.
Swedenborgs Werke über „Chemie" und die „Eigenschaft des Feuers", „Ver­
schiedene Beobachtungen aus dem Gebiet der Naturwissenschaften". „Opera 
pkilosopkica et dtineralio", die „principia". — Er macht erstmals mehrere 
wichtige Entdeckungen auf dem Gebiet der Naturwissenschaften, wofür andere 
später den Ruhm einernteten. — „Die Philosophie des Unendlichen und der 
Endzweck der Schöpfung sowie die Art des Verkehrs zwischen Seele und 
Körper". — Sein wissenschaftlicher Ruf. — Tod seines Vaters. — Weitere Reisen.

Im  F ah r 1721 finden wir Swedenborg fleißig beschäftigt als 
M itarbeiter des schwedischen Fournals „^c ta  lä teraria  Lueciae" 
und mit der Abfassung mehrerer wissenschaftlicher Werke, worunter: 
„E in  V ersuch, d ie  E rsc h e in u n g e n  in  d e r C h em ie  u n d  P h y s ik  
durch G e o m e tr ie  zu e rk lä re n "  und „D ie e le m en ta risch e
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E ig en sch aft d es  F e u e r s " * ) .  I n  seinem W erk über Chemie, 
worin er auch die Entstehung der Farben und manche andere viel 
erörterte F ragen beleuchtet, stellte er namentlich schon die Theorie 
von den Atomen auf, für deren Urheber der berühmte Dalton galt. 
Und in dem W erk über die elementarische Eigenschaft des Feuers 
legt er, nebstdem, daß er mit vielen vorgeschrittenen Anschauungen 
über jenen Gegenstand überrascht, der W elt die Grundsätze der 
Herstellung einer neuen A rt von Gfen dar. Viele Fahre später 
nahm  Or. G rr aus Washington ein P aten t auf diesen, jetzt in 
Amerika so vielfach in Gebrauch gekommenen Gfen (den sogenannten 
..air-tigüt stove"); m an entdeckte aber, daß Swedenborg die G rund­
sätze der Konstruktion desselben schon mehr als hundert Fahre 
früher veröffentlicht hatte, weshalb dann G rrs P aten t für ungültig 
erklärt wurde. Fn Leipzig gab Swedenborg im F ah r 1722 „ V e r ­
schiedene B e o b a c h tu n g e n  a u f  dem  G e b ie t d e r  N a tu rw is s e n ­
schaften" heraus, welches gleichfalls ein W erk voll neuer und 
kühner Ideen auf jedem Gebiet der Wissenschaft war, deren viele 
bereits Entdeckungen in sich schließen, wofür die W elt später unbe­
deutendere Schriftsteller gepriesen hat. W as die „G ru n d sä tze  d e r 
C h em ie"  betrifft, so schrieb der berühmte französische Chemiker 
D um as Swedenborg das Verdienst zu, die neuere Wissenschaft der 
Kristallographie entdeckt zu haben. W ir „verdanken ihm," sagt er, 
„die ersten Ideen der Herstellung von W ürfeln, Tetraedern, P y ra ­
miden, sowie der verschiedenen kristallinischen Form en, durch die 
Gruppierung sphärischer Teilchen — eine Idee, die seitdem durch 
berühmte M änner, insbesondere Wollaston, erneuert wurde."

Um die Mitte des Fahres 1722 kehrte Swedenborg wieder 
in seine Heimat zurück, und m an weiß nur wenig darüber, w as 
er in den nächstfolgenden paar Fahren getan und erdacht hat. 
Im  F ah r 1724 wurde ihm die Professur der M athem atik an der 
Universität Upsala, ein ansehnlicher Ehrenposten, angetragen, er schlug 
sie aber aus, weil er keine Neigung zu th e o re tisch en  S peku­
lationen empfand; „es ist das Unglück der M athematiker, sich darin 
zu vertiefen," sagte er. I n  seinem einunddreißigsten Fahre, 1729, 
wurde er zum Mitglied der Königlichen Akademie der Wissenschaften 
in Stockholm erwählt; und bald darauf, nachdem er eine weitere 
Reise durch Deutschland gemacht hatte, gab er in Leipzig seine

°) Wir geben die Titel gerne im Deutschen, obwohl diese Werke nie im 
Deutschen erschienen sind. Die bis jetzt im Deutschen erschienenen Werke wird 
man später genannt finden.
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„Opera püilosopüicci et dtinerolia" in drei B änden heraus. Die 
letzten zwei B ände umfassen trockene technische Gegenstände: der 
erste aber, „principio" oder „D ie  A n fä n g e  d e s  N a tü r l ic h e n "  
betitelt, ist ein Werk, das dem Verfasser einen großen R uf erwarb. 
D er berühmte römisch-katholische Professor G örres sagt: „Es ist 
ein W erk, das in allen seinen Teilen ein tiefes Denken bekundet 
und nicht mit Unrecht Newtons .principia' an die Seite gestellt 
werden darf." Dennoch, „trotz des sichtlich frommen S innes, der 
das ganze W erk durchzieht," sagt Di-. Wilkinson, „wurde es von 
der päpstlichen Kurie im J a h r  1739 auf den Index verbotener 
Schriften gesetzt"; wahrscheinlich weil Swedenborgs Hypothesen, 
wie diejenigen des Galileo, nicht mit den päpstlichen Anschauungen 
über orthodoxe Wissenschaft zusammenstimmten.

Die principia sind ein wohl ausgearbeiteter Versuch, auf geo­
metrischem Wege die Erzeugung der Elemente, die Erschaffung der 
M aterie und die Eigenschaft der verborgenen, in der N atur wirkenden 
Kräfte zu erforschen. Dieses W erk allein reicht hin, ihn in die erste 
Reihe der spekulativen Naturphilosophen zu stellen. Tn den principia 
machte er erstmals manche Entdeckungen, wofür später andere große 
M änner den Ruhm  einernteten. Z . B . Herschel gilt für den Entdecker 
der Tatsache, daß unser Sonnensystem in der Milchstraße liegt, 
während vier Jah re  vor seiner Geburt schon Swedenborg solches 
ausdrücklich dargelegt hatte; La G ranges Theorie über die Störungen, 
wovon -Professor P layfair sagt, sie komme Keplers Entdeckung der 
elliptischen B ahnen der P laneten, ohne Zweifel der herrlichsten 
W ahrheit in der Naturlehre, an Wichtigkeit nahe, wird wiederholt 
und mit Bestimmtheit vierundvierzig Fahre vor Veröffentlichung der 
Theorie La G ranges in Swedenborgs krMcipio dargelegt. Die ver­
setzende Bewegung der Sterne entlang der Milchstraße wurde von 
Professor G. F . Mosotte im F ahr 1839 bekannt gemacht; aber schon 
im F ahr 1733 legte Swedenborg diese W ahrheit — eine der herr­
lichsten in der Astronomie — in seinen principici dar. Kant, Mitchel 
und verschiedenen anderen wird gewöhnlich die Entdeckung der 
Gruppierung der Sterne im Sternensystem, ähnlich derjenigen der 
Planeten zum Sonnensystem, zugeschrieben, aber Swedenborg ver­
kündigte diese Tatsache als K ant noch ein Knabe von zehn Fahren 
war. Es wird allgemein angenommen, La Place habe die „Nebel­
hypothese" zuerst aufgestellt; fünfundsiebenzig Fahre früher aber trug 
Swedenborg eine ähnliche —  nach einigen viel richtigere — Theorie 
in seinen principia vor. White sagt: „La Place anerkannte Buffon
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als den ersten, welcher die Theorie des Ursprungs der P laneten aus 
der Sonne aufstellte. Buffon nun w ar mit Swedenborgs p rin cip ia  
bekannt, wie unzweifelhaft aus der Tatsache hervorgeht, daß ein 
hervorragender Londoner Buchhändler (M r. Bohn, Henriettastreet, 
Coventgarden) neulich (1854) ein Exemplar von Sw edenborgs ?rin -  
cip ia  verkaufte, das Buffons Handschrift enthielt." D ies sind n u r 
einige wenige Züge aus dem reichen In h a lt dieses merkwürdigen 
Buches. Es ist voll von Griginellem über M agnetism us und Elek­
trizität und gibt manche Entdeckungen, welche irrtümlich Franklin, 
Hanstreen und andern wissenschaftlichen M ännern zugeschrieben werden. 
Ebenso in der Chemie. Priestleys berühmte Versuche, womit er die 
zusammengesetzte Eigenschaft der Luft beweist, sowie die beinahe 
gleichzeitig (1783) von Cavendish, W att, Lavoisier und Priestley 
gemachte Entdeckung, daß auch das Wasser zusammengesetzt und 
kein Element sei, waren deutlich antizipiert in Swedenborgs p rin cip ia . 
W äre Swedenborg nicht zur Theologie übergegangen und wären 
nicht die ausgezeichneten Leistungen seiner früheren Ja h re  durch seine 
spätere Laufbahn in Schatten gestellt worden, dann wäre wohl keine 
Veranlassung, sich zu verwundern, w arum  er von den M ännern der 
Wissenschaft so sehr übersehen wird.

I m  gleichen Jah r, 1734, veröffentlichte er ein kleines metaphysisches 
Werk über die Philosophie des Unendlichen und den Endzweck der 
Schöpfung und über die A rt des Verkehrs zwischen der Seele und 
dem Körper. Es ist ein Versuch, das Dasein eines unendlichen 
Schöpfers und das Vorhandensein einer Seele im Körper fast den 
S innen zu beweisen. Die hier von Swedenborg dargelegten A n­
schauungen erlitten durch seine späteren Erfahrungen manche M odi­
fikation; aber es scheint, daß er bereits sich der Kluft näherte, welche 
diese Welt von der zukünftigen trennt, einer Kluft, über die er (nach 
seiner festen Überzeugung) unter der Leitung des großen W elt­
baumeisters eine Brücke zu bauen hatte für alle zukünftigen Zeiten, 
so daß keine Todesfurcht, kein Zweifel über das, w as nachher folgen 
wird, mehr sein sollte.

Swedenborgs wissenschaftlicher R uf nahm  jetzt immer mehr zu, 
und ein Verkehr mit ihm wurde von den Gelehrten jener Tage mit Eifer 
gesucht. Er wurde zum Mitglied der Akademie der Wissenschaften in 
Petersburg ernannt und kam in nahe freundschaftliche Beziehung mit 
dem berühmten Christian Wolf. Zwischen diesen beiden in vielen sich, 
so ähnlichen M ännern bestand doch ein wichtiger Unterschied. W olf 
heckte fortwährend allerhand Spitzfindigkeiten und Einfälle au s  und
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w ar in der M etaphysik ein blinder Nachbeter von Leibnitz. Sw eden­
borg w ar ein philosophischer, wissenschaftlicher Forscher, der nach festen 
Tatsachen suchte und den Geheimnissen der N atur unermüdet nachging.

I m  J u li 1733 ging Swedenborgs Vater zu seiner ewigen Ruhe 
ein und hinterließ, wie es heißt, ein bedeutendes Vermögen, wovon 
Em anuel ein Teil zufiel. Ein F ah r später erhielt Swedenborg einen 
drei- bis vierjährigen Reiseürlaub; seinen halben Gehalt (zirka 
3600 M ark) überließ er seinem Stellvertreter. Auf diesen Reisen, 
von welchen er ein ..Itinerarium" veröffentlichte, besuchte er D äne­
mark, Holland, Hannover, Frankreich, Ita lien  usw. I n  Rotterdam 
notierte er einige Betrachtungen über den Wohlstand der Holländer, 
den er hauptsächlich ihrer republikanischen Regierungsform zuschrieb, 
welche, wie er sagt, „gottgefälliger ist als eine absolute Monarchie." 
„ In  einer Republik wird nicht Menschen Verehrung oder Anbetung 
gezollt, sondern die Höchsten und Niedersten dünken sich Königen 
und Kaisern gleich, und Gott ist der einzige, den sie anbeten." 
Monarchien, meinte er (und er wußte, wie es bei Hof zuging), seien 
schlimm für die M oral, indem sie Heuchelei und Verstellung, 
Schmeichelei, A nm aßung und unechte Eigenschaften des Gemüts 
begünstigen und Kriecherei, Schande und Menschenfurcht ausbrüten.

I n  P a r is  besuchte Swedenborg jeden interessanten Grt, von den 
Gpern, Gärten, Konzerten bis zu den Hallen der Wissenschaft und 
Kunst. Seine unersättliche Wißbegierde überging nichts S ehens­
wertes, und sein scharfes Auge entdeckte sogleich die Ursachen des 
Verderbens, welches nachher über jene große S tad t kam. „Die Ver­
gnügungssucht," sagte er, „oder richtiger ausgedrückt, die Sinnlichkeit, 
wird daselbst, wie es scheint, auf die höchst mögliche Spitze getrieben," 
und „Ein Fünftel des ganzen Eigentums im Lande befindet sich in 
den Händen der Geistlichkeit. W enn dieser Zustand lange andauert, 
wird das Reich rasch zu Grunde gehen!" Bon Frankreich ging er 
nach Italien, wo er mehr als ein F ah r zubrachte.

VI.
..Einrichtung des Tierreichs." Anatomie und Physiologie. — Urteile von Emerson 
und S . T. Coleridgc. — „Das Tierreich." Psychologie. — „Die Verehrung und 
Liebe Gottes": eine Dichtung in Prosa. — Ende der wissenschaftlichen Studie» 

Swedenborgs. — Rückblick. — Eröffnung einer neuen Welt.

Im  F ahr 1740 — 41 kehrte Swedenborg nach Amsterdam zurück 
und gab sogleich ein berühmtes Werk heraus: „D ie  E in r ic h tu n g
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d es  T ie r re ic h s "  sOeconomici I^ogni onimalisj. Dieses W erk be­
handelt aber nicht eigentlich das Tierreich, sondern die Einrichtung 
und Beschaffenheit des menschlichen Körpers oder die tierische Seite 
des M enschen. „Tm Menschen," sagt Swedenborg, „ist die natürliche 
Welt konzentriert, und in ihm als der kleinen Welt (M ikrokosmus) 
kann m an daher das ganze Universum von Anfang bis zum Ende 
erblicken." D as W erk handelt von der Zusammensetzung und dem 
Wesen des B lu ts , den Arterien, Adern, dem Blutum lauf, den 
Bewegungen des Herzens, dem Gehirn und den Lungen, der 
Bildung des Küchleins im Ei, der Zirkulation im F ö tus und anderen 
dem höheren Gebiet der Anatomie und Physiologie angehörenden 
Gegenständen. Die Absicht und der Zweck dieses W erkes w ar der 
Wunsch, im und durch den Körper die Seele zu finden — ein Wunsch, 
der sich Swedenborgs stark bemächtigt hatte und welcher vielleicht 
genährt wurde durch die dam als unter den M ännern der Wissenschaft 
herrschende Annahme, die Seele und der „animalische Geist" seien 
ein und dasselbe.

Tn diesem W erk ebensowohl als in seinen ..principia" gibt 
Swedenborg verschiedene Entdeckungen, welche gewöhnlich späteren 
Philosophen zugeschrieben werden; z. B . kommt er Wilsons Theorie 
des B lutum laufs zuvor, ebenso Schlichtings Theorie von der überein­
stimmenden Bewegung des Herzens und der Lunge und M onros 
Entdeckung eines Verkehrsweges zwischen den beiden Seitenkam m ern 
des großen G ehirns, welche jetzt noch unter dem Nam en „M onros- 
Gffnung" bekannt ist.

Obgleich, wie zu erwarten, Swedenborg in seiner Forschung nicht 
zu dem gewünschten Ziele kam, bleibt sein W erk doch ein wertvoller 
Beitrag für das S tudium  der Anatomie, Physiologie und Psychologie. 
Wilkinson sagt von dem W erk: „Kein philosophischer Anatom ist 
sich selbst gerecht geworden, wenn er dasselbe nicht mit Ehrerbietung 
gelesen und studiert hat." Emerson sagt darüber: „Sw edenborgs 
mannigfaltige und solide Kenntnisse machen seinen S til erglänzen von 
Pointen und treffenden Gedanken, einem jener W intermorgen gleich, 
wenn die Lust von Kristallen erglänzt." Und Coleridge sagt: „Ich 
weiß selbst in Baco nichts, das trefflicher wäre; und nur wenige 
Stellen, die Swedenborg gleich kämen an Tiefe des Gedankens oder 
Reichhaltigkeit, W ürde, glücklichem Ausdruck oder an Gewichtigkeit 
der in diesen Artikeln enthaltenen Wahrheiten."

Tn diesem W erk finden sich noch viel deutlichere S puren eines 
beginnenden Übergangs in eine andere Laufbahn. D as oben erwähnte
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eigentümliche Atmen veranlaßte ihn, der von ihm entdeckten engeren 
Beziehung zwischen dem Gemüt, dem Gehirn und den Lungen 
s wovon bereits gesprochen) besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 
Er gibt Winke und Umrisse von einer „Entsprechungslehre", einer 
„Lehre von den G raden"; er spricht von einem „geistigen Körper", 
von einem Nichtwiederauferstehen des materiellen Körpers und spricht 
von einer Selbstverurteilung und einem Sichselbstrichten der in das 
Licht des Himmels gebrachten Seele; ferner spricht er von dieser 
Welt als der Pflanzschule des Himmels, vom Gott als dem „Leben 
selbst" und von der Schöpfung, als sei sie nur eine Kundgebung 
M anifestation) des Göttlichen, gleich einem Spiegelbild; er spricht 
von der Sonne der N atur und der Sonne des Himmels und auch 
von jener bereits angedeuteten Lehre, welche Aristoteles schon lange 
vorher aufgestellt hatte, daß „der Mensch seine Seele vom Vater 
und seinen Körper von der M utter" erhält.

D as Fehlschlagen seines Versuchs, die Seele zu finden, schrieb 
er seiner eigenen Eile und seinem übergroßen Eifer zu und machte 
sich nun wieder an die Arbeit, ein anderes großes W erk zu schreiben, 
betitelt „ D a s  T ie rre ic h " . Tn der Vorrede hiezu sagt er: „Tch 
bin entschlossen, nicht zu ruhen, bis ich das ganze animalische 
Neich durchschritten habe und zur Seele gekommen bin. F ort­
während nach innen vordringend, werde ich alle Türen öffnen, 
die zu ihr führen, und endlich mit göttlicher Erlaubnis die Seele 
selbst erblicken." Von welcher Aufrichtigkeit das Streben dieses 
fleißigen Forschers durchdrungen war, davon mag folgende A n­
führung zeugen: „W as könnte es mich nützen, jemand zu über­
reden, mir beizustimmen? Die eigene Vernunft soll ihn überzeugen. 
Ich unternehme dieses W erk nicht der Ehre oder des Geldes wegen; 
beide lehne ich eher ab, als daß ich sie suche, weil sie nur das 
Gemüt berunruhigen, und weil ich mit meinem Schicksal zufrieden 
bin; ich unternehme es nur um der W ahrheit willen, welche allein 
unsterblich ist."

Dieses W erk wurde jedoch niemals vollendet; nur drei B ände 
davon sind gedruckt. Viele M anuskripte blieben unveröffentlicht, 
unter welchen ein W erk über das Gehirn von mehr als 1000 Seiten. 
Diese M anuskripte sind, so viel wir wissen, neulich von den Neu­
kirchlichen Gesellschaften Englands und Am erikas photolithographiert 
worden.

Swedenborg veröffentlichte jetzt keine weltlichen Schriften 
mehr, ausgenommen ein kleines Dichtwerk in Prosa über „D ie
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V e re h ru n g  und  L iebe G o tte s" , eine allegorische Beschreibung der 
Schöpfung der Erde und der ersten Menschen, von welchem Fletcher 
sagt: „Die Kühnheit dieser Auffassung der Schöpfung hält gleichen 
Schritt mit der logischen Genauigkeit ihrer Durchführung und der 
poetischen Schönheit der Darstellung."

I n  den Fahren 1743 — 45, während er fleißig an seinem 
unvollendet gebliebenen Werke „ D a s  T ie rre ic h "  arbeitete, hatte 
er eigentümliche innere Lebenserfahrungen, geistige Versuchungen 
und P rüfungen durchzumachen und hatte merkwürdige Träum e 
und Gesichte; es w ar in der T at ein Übergangszustand, wie vielleicht 
kein Mensch vor ihm oder seitdem ihn zu bestehen hatte. M it seiner 
gewohnten außerordentlichen Schreibliebe und Freude an der Selbst­
zergliederung notierte er alle diese sonderbaren Vorkommnisse in ein 
„Traumbuch", welches unbekannt und verborgen blieb bis zum 
F ah r 1859. W ir müssen nun den Leser bitten, uns zu begleiten 
zu der jetzt gemachten Entdeckung und Swedenborgs Beschäftigung 
im F ahr 1744, als er in Fetter-Lane, London, wohnte.

Hätte Swedenborg im F ahr 1743 diese Welt verlassen, so würde 
sein Name in den Annalen der Geschichte glänzen als einer 
der weisesten und fruchtbarsten Denker jener Zeit; M ännern  wie 
Aristoteles. P la to , Newton, Kepler, Herschel und Baco ebenbürtig, 
ja, wie einige sagen, überlegen, obgleich die Verbreitung seiner 
Schriften, weil sie in der lateinischen Sprache erschienen, sehr 
beschränkt war. Halten wir eine kurze Rückschau über seine Lauf­
bahn, so finden wir, wie Paxton Hood richtig sagt, seine Ausbildung 
als Naturforscher jetzt vollendet. Von früher Fugend an w ar deutlich 
zu erkennen, daß er im Herzen kein bloßer Naturanbeter w ar und 
auch daß selbst die höchsten G aben, welche sie zu verleihen hatte, 
den Hunger dieses unermüdlichen Forschers nach W ahrheit nicht zu 
stillen vermochten. Er zeichnete sich aus als M ineraloge, M athe­
matiker, Astronom, Philosoph und Theosoph; —  in jedem dieser 
Fächer erstieg er nicht nur die höchste Stufe des Bekannten, sondern 
er gab auch die Umrisse von Ideen und Tatsachen, welche nach einem 
Fahrhundert und drüber immer noch neu waren — und bei diesem 
allem steht er vor uns in der Einfachheit und Reinheit eines tätigen 
christlichen Lebens. I n  seinem häuslichen Leben, in seinen Schw ­
und Studienjahren und auf seinen Reisen, als Kind, Füngliug und 
M ann, finden wir bei ihm echte religiöse Grundsätze, Liebe zu Eltern 
und Geschwistern, Eifer für das W ohl seines Vaterlandes und eine 
fleckenlose M oral ausgeprägt. I n  keinem seiner Werke findet sich
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ein gemeiner, niedriger oder unschicklicher Ausdruck; wiewohl er in 
einer Zeit schrieb, in welcher Unkeuschheit und Unglauben nicht nur 
gewöhnliche, sondern in der feinen Welt zur M ode gewordene Laster 
waren. Obgleich ihm die poetische Ader nicht abging und er ganz 
reizende Dichtwerke abfassen konnte, ward er doch niemals weder 
Dichter noch Romanschreiber; und seine Schriften hätten in die 
Spalten  eines heutigen Feuilletons schlecht gepaßt. Sein  S til w ar 
im allgemeinen nicht phantasiereich oder geschmackvoll, seine Sprache 
ist steif, trocken, weitschweifig, aber ruhig und tief wie ein Bergsee. 
Er w ar spekulativ, blieb aber niemals bei Theorien stehen; den 
theoretischen Wissenschaften w ar er abgeneigt und ein Feind der 
Synthese. Kein anderer Schriftsteller hat der Logik und den 
Tatsachen mehr Aufmerksamkeit zugewandt, keiner hat mit mehr 
Fleiß Lehrsätze bewiesen und Problem e gelöst. Er suchte unablässig 
seine Kenntnisse von den höchsten Dingen, welchen das menschliche 
Gemüt seine Betrachtung zuwenden kann, zu vermehren. D as 
Geheimnis und der Verlauf der Schöpfung, das Verbindungs­
band zwischen dem Natürlichen, Menschlichen und Göttlichen, die 
N atur der Seele und deren Sitz in und Verkehr mit dem Körper, 
waren einige der Problem e, die er zu erläutern sich vornahm, 
wobei er sich die drei Grazien: Erfahrung, Vernunft und Geometrie 
zu Führern  wählte.

Sein  Versuch, die Schöpfung den Grundsätzen der Geometrie 
gemäß zu erklären und zu finden, daß „die Elektrizität das Leben ist," 
mißlang ihm; er vertiefte sich in die Metaphysik — und verlor sich 
fast darin. D ann arbeitete er im Präpariersaal und studierte A na 
tomie, um vielleicht im Körper des Menschen — dem „Inbegriff der 
N atur" — die Seele und die Beschaffenheit ihres Lebens zu finden. 
Wiederum getäuscht, legt er ohne Bedenken die Arbeit von 12 Fahren 
beiseite und geht daran, seine M ethoden zu verbessern und seine 
Forschungen zu erweitern. Und nun bekommt er allmählig Anzeichen 
und Lichtblicke von dem, wonach er schon so lange suchte, und vertraut 
sich zuversichtlich diesen neuen Flutwellen der Weiterentwickelung an, 
und nach vielem Hin- und Herstoßen und unsagbaren Ängsten landet 
er endlich an den Ufern einer neuen W elt, welche er sofort zu 
erforschen und zu beschreiben anfängt mit derselben Genauigkeit 
und demselben Fleiß, den er viele Fahre vorher anwandte, als er 
wissenschaftliche Entdeckungen und Erfindungen zum Besten seines 
Vaterlandes nach Hause berichtete.

3
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VII.
Swedenborg wird zum Seher vorbereitet. — Übergangszustände und Ver­
suchungen. — Er sieht Jesum Christum im Gesicht. — Seine außerordentlichen 

Erfahrungen nicht gegen ihn zu verwerten.

Swedenborg wurde nicht plötzlich und mit einem M ale ein Seher. 
D as hätte eine Geistesstörung sein können, wovon sich aber nicht 
die geringste S p u r zeigt. Er mußte bedeutende Vorbereitungen 
durchmachen. Wilkinson bespricht sehr eingehend jenes eigentümliche 
innere Atmen Sw edenborgs, von dem bereits die Rede gewesen, 
sowie andere den werdenden Seher bekundende Zeichen, welche 
schon von früher Fugend an auftauchten. Es besteht, sagt Wilkinson, 
eine nahe Entsprechung zwischen der Tätigkeit der Lungen und 
derjenigen des Gehirns. „D as Denken fällt mit dem Atmen 
zusammen und entspricht ihm. W enn jemand einen ausgedehnten 
Gedanken hegt, holt er tief Atem; wenn er rasch denkt, folgen 
seine Atemzüge kurz aufeinander; wenn ein Zornessturm  d as  
Gemüt bewegt, wird der Atem ungestüm. W enn die Seele sich 
innig und ruhig fühlt, ist das Atmen ebenso." D as  alles ist 
ohne weiteres klar.

Wilkinson stellt dann die zahlreichen Angaben Swedenborgs 
über diesen wichtigen P unk t zusammen, w oraus wir entnehmen, 
daß zuerst in der Kindheit sein Atmen, wenn er betete, zuweilen 
unmerklich w ar; später w ar dies dann und w ann bei seinen 
Studien, besonders aber, als er an seinen tieferen W erken arbeitete, 
der Fall. Er sagte, sein Atmen sei ein stilles gewesen und habe, 
wenn er in recht inneres Nachdenken versunken war, für eine 
Weile ganz aufgehört. Später, „als ihm der Himmel geöffnet 
wurde, und er mit Geistern redete, atmete er oft fast eine S tunde 
lang gar nicht." D as gleiche fand bei ihm statt vor dem Ein­
schlafen, und so ganz und gar entsprach sein Atmen seinem 
Denken, daß er sich oft völlig von seinem Körperlichen zurück­
ziehen konnte.

Folgende Notiz aus Swedenborgs ge istigem  T a g eb u ch , iu  
welcher er von sich in der dritten Person spricht, mag mit Nutzen 
obigem angehängt werden: „Viele Fahre, bevor sein geistiges 
Gesicht eröffnet und er befähigt wurde, mit Geistern zu reden, hatte 
er nicht nur Träum e, wodurch er über die geschriebenen Dinge 
M itteilungen erhielt, sondern es traten auch, während er schrieb.
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Zustandswechsel ein, und ein eigentümliches außerordentliches Licht 
erschien in seinen Schriften. Später hatte er viele Gesichte bei ver­
schlossenen A ugen, wobei das Licht auf wunderbare Weise gegeben 
wurde und Geister ihn beeinflußten, so fühlbar, als wären sie mit 
seinen körperlichen S innen in B erührung getreten; er hatte auch 
Versuchungen von bösen Geistern, die ihm furchtbare Schrecken 
einflößten: er sah flammende Lichter, hörte früh morgens Stimmen, 
und vieles Ähnliche ereignete sich." Flam m en verschiedener Größe 
und verschiedener Farben wurden häufig von ihm gesehen, als er 
ein gewisses W erk (d a s  T ie rre ic h ) schrieb, und diese betrachtete 
er als „Bestätigungen der W ahrheit dessen, w as er schrieb." 
I n  jenem W erk ist mehrere M ale die Rede von „gehörten W ar­
nungen" und „Befehlen, zu schreiben," sowie auch von der 
Darstellung „eines goldenen Schlüssels, welcher die Pforte zu 
geistigen Dingen öffnen" sollte und von „Dingen, die ihm vorher­
gesagt wurden."

Diese merkwürdigen Erfahrungen machte er durch, während er 
sein „T ierre ich" schrieb und veröffentlichte; und der Leser steht 
hier vor dem außerordentlichen F a ll, daß ein M ann  von streng 
logischer und mathematischer Ausbildung ruhig beschäftigt ist mit 
der H erausgabe eines gewichtigen wissenschaftlichen W erkes, nach 
London reist, um es drucken zu lassen, Probebogen korrigiert, 
überhaupt in allem wie ein anderer großer M ann  sich beträgt, 
trotzdem er zu gleicher Zeit in einem Taschenbuch verschiedene 
Träume, Visionen, Versuchungen und P rüfungen aufzeichnet, welche 
einige Kritiker —  jedenfalls von der Sorte, die blättern und darauf 
losurteilen —  als Beweise von Sinnentäuschungen angeführt haben. 
Wahrlich, das ist eine Schmähung aller mathematischen und wissen- 
sckaftlichen A usbildung, auch ist das ja nicht die Weise, in der sich 
Sinnentäuschungen gewöhnlich ankünden. W ir wollen einen Augen­
blick bei diesem „Traumbuch" verweilen. M an  wußte nichts davon 
bis zum Tode eines gewissen Professors Scheringsson im F ahr 1849, 
wo es von dessen Erben zum Verkauf ausgeboten, von H errn 
Klemming, dem Bibliothekar der König!. Bibliothek in Stockholm, 
gekauft und im F ahr 1859 veröffentlicht wurde. D er In h a lt ist 
zum Teil äußerst privater Natur, und das Ganze beweist wohl, 
daß es nie für andere Augen als die des Schreibers bestimmt war. 
D a dieses der F all ist, so fordert, wenn es überhaupt kritisiert wird, 
schon die gewöhnliche Billigkeit, daß dieses mit Nachsicht oder doch 
wenigstens ehrlich geschehe. W ir finden aber leider, daß einige
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von Swedenborgs Schmähern sich mit einer Gier an dieses Buch 
gehängt haben, die keineswegs ein vorurteilsfreies Urteil oder 
eine leidenschaftslose Rezension erwarten läßt. S ie  vergessen, 
daß, wenn sie ih re  Versuchungen, P rüfungen und Träum e ebenso 
aufgezeichnet hätten, das Urteil ihrer Kritiker auch schwerlich ein 
gefälliges sein dürfte. M an  könnte irgend jemand wegen seiner 
Träum e ebenso leicht klängen als für einen N arren erklären, 
besonders wenn er beim Erwachen noch dazu vollständig seiner 
S inne mächtig wäre.

D er R aum  erlaubt uns nicht, hier vollständig zu zitieren, wir 
wollen aber doch eine Probe geben von einem der merkwürdigsten 
Gesichte, das Swedenborg am Ostermontag 1744 hatte. Am vorher 
gehenden Tage w ar er zum heiligen Abendmahl gegangen und 
befand sich in einem Zustand innerlichster religiöser Glückseligkeit. 
Auf dieses folgte eine schwere Versuchung, die jedoch „durch Gebet und 
das W ort Gottes bald beseitigt war." Ein Zustand der Entzückung 
folgte wieder darauf, und er schreibt: „Kurz, ich w ar im Himmel und 
hörte W orte, die keine Zunge aussprechen kann." Dieses W onne­
gefühl dauerte jene ganze Nacht hindurch und den nächsten Tag 
bis zur folgenden Nacht; dann wurde er sehr erschreckt durch einen 
großen Lärm und zitterte vom H aupt bis zu den Füßen und wurde, 
wie er sagt, zuletzt ausgestreckt auf den Boden hingeworfen, blieb 
aber immer bei vollem Bewußtsein. Die Notiz fährt dann fort: 
„Ich redete, wie wenn ich wach wäre, fühlte aber, daß folgende Worte 
in meinen M und gelegt wurden: ,D u Allmächtiger Jesus Christus, 
der D u in Deiner großen Barmherzigkeit zu einem so großen 
S ünder kommen willst, mach mich Deiner Gnade w ürdig/ Ich 
hielt meine Hände gefaltet im Gebet, und dann kam eine Hand 
hervor und preßte fest die meinige. Ich fuhr fort im Gebet mit 
den W orten: ,Du hast versprochen, gegen alle S ünder barmherzig 
zu sein, D u kannst nicht anders als Dein W ort halten/ I n  diesem 
Augenblick saß ich in Seinem  Schoße und sah Ih n  von Angesicht 
zu Angesicht. Sein  Gesicht w ar unbeschreiblich, voll Heiterkeit, und 
E r lächelte so freundlich, daß ich glaube, gerade so sah er aus, als 
E r auf Erden lebte." Swedenborg geht dann daran, diese Vision 
zu zergliedern und den Eindruck und die Wirklichkeit derselben zu 
prüfen, und er sagt: „Ich fand, daß ich diese ganze Nacht vom 
heiligen Geist gereinigt, beruhigt und beschützt und auf diese Weise 
soweit vorbereitet worden war," und er schloß, das Gesicht sei ein 
wirkliches gewesen.
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W ir möchten weder als für noch gegen Swedenborg ein­
genommen erscheinen. D er Zweck dieses Abrisses ist mehr der, zu 
beschreiben, als zu besprechen; mehr der, zu berichten, als seine 
Ansprüche und Anschauungen zu verteidigen. W ir fühlen uns aber 
doch verpflichtet, hier zu sagen, daß es weit mehr Leichtgläubigkeit 
erfordert, anzunehmen, dieser begabte M ann  sei zur Zeit in W ahn­
sinn verfallen gewesen, als das Gegenteil zu glauben. Paxton Hood, 
der die Annahme einer Sinnentäuschung oder eines B etrugs aufs 
genaueste prüft, bemerkt sehr richtig, daß, w as Swedenborg auch 
gewesen sein möge, er doch niemals in Widerspruch mit sich selbst 
geraten sei; und nur, wenn wir sein Traumbuch a ls  G a n z e s  be­
trachten, kommen wir zu einer Erkenntnis von Swedenborgs wirk­
licher Stellung. Er befand sich zu der Zeit sichtlich in einem Über­
gangszustand, ähnlich dem, durch welchen jeder Christ zu gehen hat, 
der das Reich Gottes ererben will. M an  kann sich eines liefen 
Mitgefühls für diesen guten M ann  nicht erwehren, wenn m an ihn 
in diesen schweren, eigentümlichen Kämpfen gegen seine Unvoll­
kommenheiten erblickt. Eine allgemeine Erfahrung bezeugt, daß 
dieses Leben ein Pilgerlauf ist — vierzig Fahre W anderung in der 
Wüste; und ob wir während unseres Lebens in dieser Welt durch 
Eröffnung unseres geistigen Gesichts, wie Swedenborg von sich 
behauptet, in den Himmel eingelassen werden, oder ob wir warten 
müssen, bis der Tod uns abruft und uns über die Schwelle führt, 
der Vorgang ist der gleiche; in beiden Fällen ist die Reinigung 
notwendig, sind die Zustände des Übergangs mannigfaltig und 
eigentümlich.

Swedenborgs Erfahrung ist von der anderer Menschen nur 
dem G rad nach unterschieden, sowie darin, daß er sie niederschrieb, 
während andere dies nicht tun. ü n s  wundert es weniger, daß er 
durch diese Erfahrungen ging, als daß er sie niederschrieb. D er 
Bericht ist so genau und ins Einzelne gehend, .so ehrlich und offen 
abgefaßt, daß er mehr einer Abrechnung mit dem eigenen Gewissen 
als etwas anderm gleicht. W äre Swedenborg in diesem P rü fungs­
zustand und Übergang v e rb l ie b e n , dann wäre es möglich gewesen, 
die Beschuldigung des Irrsinns aufrecht zu halten; die Tatsache aber, 
daß er rasch über diese Zustände wegkam und seine ganze ursprüng­
liche geistige Kraft und seinen Scharfsinn wieder erlangte, spricht 
ganz unwiderleglich zu seinen Gunsten; nur ein oberflächliches Urteil 
könnte anders lauten.
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VIII.
Swedenborg studiert die heilige Schrift im Hebräischen. — „^ävbi-sai-io". — 
„Das geistige Tagebuch." — Er beansprucht, der Verkündiger des Neuen 
Jerusalems zu sein. — Anführungen aus Paxton Hood: Swedenborg kein 
Mystiker, sondern ein Apostel. — Swedenborgs körperlicher und geistiger 
Gesundheitszustand: Zeugnisse von Coleridge, Emerson. Prof. Görres, Tenne­

mann und Sandel. — Swedenborgs Lebensregeln.

Fm M ai 1744 finden wir Swedenborg wieder in England, wo 
er in Fetter-Lane, London, im Hause eines gewissen Herrn Brockmer 
W ohnung nahm. Am 20. M ai ging er in der schwedischen Kirche 
zum Abendmahl. Er besuchte auch die Herrnhuter-Versammlung und 
wurde mit mehreren der B rüder bekannt, die er dam als sehr achtele 
und deren Gottesdienst er, nach der Aussage Brockmers, jeden 
Sonntag anwohnte. Er blieb nur wenige Wochen bei Brockmer und 
zog dann zu einem gewissen Herrn Michael Caer, Perückenmacher 
in Warnerstreet, Coldbathfields. Über sein damaliges Leben in London 
weiß man wenig Bestimmtes. Ghne allen Zweifel hatte er die Absicht, 
den III. Teil seines „ T ie r re ic h s"  und seine „L iebe  u n d  V e r­
e h ru n g  G o tte s "  herauszugeben, welche er jetzt durch die Ver­
mittlung eines Londoner Buchhändlers, Nourse, erscheinen ließ. Gegen 
das Ende des Ja h re s  1745 kehrte er nach Schweden zurück und blieb 
bis zum F ah r 1747 in Stockholm. Diese Zeit verbrachte er mit 
eifrigem Studium  des Hebräischen, indem er die Bibel in dieser 
Sprache wiederholt durchlas und eine umfangreiche Konkordanz der 
Texte anfertigte, sowie seine ersten W ahrnehm ungen vom „geistigen 
S in n  des W ortes" in einem Werk, betitelt ,,^clver8ciria", niederschrieb. 
Es w ar nie seine Absicht, dieses W erk zu veröffentlichen, und seine 
späteren Erfahrungen veränderten verschiedene der darin nieder­
gelegten Anschauungen, das W erk ist indessen doch von Fmmanuel Tafel 
in Tübingen in den Fahren 1841— 52 in neun Gktavbänden heraus­
gegeben worden, welche Swedenborg sämtlich in zwei Fahren zu­
sammengeschrieben hatte.

Gleichzeitig notierte er auch sorgfältig in einem „ G e is t ig e n  
T a g e b u c h "  alle Ereignisse und Szenen, deren Zeuge er im Zustande 
der Entzückung war, beschrieb die Personen, mit welchen er verkehrte, 
und w as sie sagten und taten. Dieses „Itinararium" aus dem Fenseits, 
das er bis 1764 fortsetzte, enthält eine M enge der staunenswertesten 
Angaben. Gleich seinem „Traumbuch" w ar es nicht zur Ver­
öffentlichung bestimmt. Swedenborg scheint es als eine A rt Notizbuch
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gebraucht zu haben, denn viele der Aufzeichnungen schaltete er unter 
dem Titel „Denkwürdigkeiten" in seine theologischen W erke ein; das 
„ G e is tig e  T a g eb u ch "  wurde jedoch gleichfalls von Or. F. F . F. Tafel 
in den Jah ren  1844— 59 in sieben B änden herausgegeben.

Gb Swedenborg tatsächlich alles sah und hörte, w as er in diesem 
Werke niederschrieb, ist eine Frage, die nur nach gründlicher P rüfung 
der von ihm vorgebrachten inneren und äußeren Beweise entschieden 
werden kann. Er selbst w ar fest davon überzeugt. Und um  sich nun 
ungestört seinem neuen B eruf widmen zu können, bat er König 
Friedrich von Schweden um seine Entlassung unter Gewährung des 
halben bisherigen Gehalts als Pension; er verbat sich zugleich 
auch jederlei Rangerhöhung oder Ehrentitel. Seinem Gesuch wurde 
entsprochen, und in Anbetracht seiner großen Verdienste während 
80 jähriger Amtstätigkeit ward ihm gestattet, den halben Gehalt 
(ungefähr 3 0 0 0  M ark) fortzubeziehen.

3m  achtundfünfzigsten Lebensjahre stehend, zieht er sich jetzt 
zurück, um seine n e u e n  S tudien mit all dem Eifer, der Tatkraft 
und wissenschaftlichen Methode seiner jüngeren Fahre zu verfolgen. 
Mochten andere die Glaubwürdigkeit seines A uftrags bezweifeln, bei 
ihm selbst stand die Sache fest. Ruhig macht er die merkwürdige 
A ngabe und wiederholt sie immer wieder, von dieser Zeit an bis 
zur Stunde seines Todes, — daß die zweite Ankunft des Herrn 
kein persönliches Wiederkommen sein werde, sondern ein H erab­
kommen durch die das W ort Gottes verhüllenden Wolken des Buch­
stabens, und daß Er, der Herr, „eine neue Kirche," welche das neue 
Jerusalem  ist, gründen werde, und daß solches durch einen Menschen 
bewirkt werde, der die Lehren dieser Kirche nicht nur mit dem Ver­
stand auffassen, s o n d e rn  sie auch durch den  D ruck b e k a n n t 
m achen  könne. „D aß der Herr sich vor mir," sind Swedenborgs 
Worte, „seinem Diener, geoffenbart und mich zu diesem Amt berufen, 
und daß Er hierauf das Gesicht meines Geistes geöffnet und so mich 
in die geistige Welt eingelassen und mir gestattet hat, die Himmel 
und die Höllen zu sehen und auch mit Engeln und Geistern zu reden, 
und dies ununterbrochen schon viele Fahre hindurch, bezeuge ich in 
W ahrheit und ebenso, daß ich von dem ersten Tage jener Berufung 
an n ie  e tw a s , d a s  die L e h re n  je n e r  K irche b e tr if f t ,  von irgend 
einem Engel, sondern von dem Herrn selbst empfangen habe, während 
ich das W ort las." W as läßt sich auf solche Behauptung erwidern? 
Paxton Hood widmet manche interessante Seite seiner „ B io g ra p h ie  
u n d  E r k lä r u n g "  einer Beleuchtung der F rage, ob Swedenborgs
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Ansprüche zulässig seien und führt uns dabei zu dem Schlüsse, daß 
Swedenborg wirklich ein Seher war, daß seine Ansprüche zulässig sind, 
und daß die Beschuldigung, er sei wahnsinnig gewesen, nur aus 
Unwissenheit und Mißverständnissen entspringen könne. Er verwirft 
sogar die Bezeichnung Mystiker und sagt: „Der Mystiker widmet 
sein Leben theosophischen Spekulationen, der Apostel das seinige den 
Nutzzwecken. W ir werden daher Swedenborg nicht zu den Mystikern, 
sondern zu den Aposteln zählen. Seine Studien und Schriften waren 
sämtlich auf das Nützliche gerichtet, seine Arbeitskraft w ar eine groß­
artige, seine Tätigkeit kennt keine Grenzen. Er w ar ein Apostel. . . . 
Jem anden, den wir nicht verstehen, des W ahnsinns beschuldigen, ist 
eine leichte Sache. Wissen wir nicht alle wohl, über wen die W orte 
gebraucht wurden: ,Er hat den Teufel und ist unsinnig?' Und wurde 
nicht zu einem der klarsten Denker einmal gesagt: ,P au lu s, du rasest; 
dein vieles Wissen bringt dich zum W ahnsinn'." Ferner sagt er: E s 
gibt wenige, die wirklich geistig gesund sind, denn d ie  S ü n d e  ist 
W a h n s in n , und wenige sind von der Sünde frei. „W enn wir aber 
Swedenborgs Laufbahn betrachten, so finden wir in seinem ganzen 
Leben eine Übereinstimmung und ein Gleichgewicht vorherrschend, 
das uns veranlaßt, zu sagen: W enn es je einen Menschen gab, der 
vor der W elt Anspruch auf Vollkommenheit machen konnte, so w ar 
es dieser." M it der gleichen Bestimmtheit fertigt Porto  n Hood auch 
die Beschuldigungen ab, er sei ein „Betrüger" und ein „Fanatiker" 
gewesen.

S . T. Coleridge, in seinen „läterary l^emoms" sagt, er habe oft 
gedacht, er wolle „Eine Verteidigung mit Unrecht gebrandm arkier 
großer M änner" schreiben, worin er besonders Swedenborg erwähnt 
haben würde. „Ich wage zu behaupten," sagt er, „daß er a ls  
T u g e n d le h r e r  ü b e r  je d e s  Lob e rh a b e n  ist, und daß er als 
Naturforscher, Psychologe und Theologe manche und bedeutende 
Ansprüche auf die Dankbarkeit und Bew underung der professionellen 
sowohl als philosophischen Fakultäten machen kann."

Auch Emerson findet keineswegs Grund, seine Ansprüche zu 
belächeln. Er bemerkt, „Swedenborg nennt sich auf dem Titelblatt 
seiner Bücher ,Diener des Herrn Jesu Christi', und seine geistige 
Kraft m acht ih n  zum  letzten K irch en v a te r , und er wird schwerlich 
mehr einen Nachfolger haben. Kein W under, daß die Tiefe seiner 
ethischen W eisheit ihn zum Volkslehrer stempelt."

Biel stärker noch, weil von einer Richtung kommend, woher 
solches am wenigsten erwartet würde, ist das Zeugnis des römisch-
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katholischen Professors G örres: „Swedenborg w ar k e in  p h a n ­
tastischer M ensch, noch w e n ig e r  h a t er je im  L eb en  ein
Z eichen  vo n  V e rrü c k th e it b licken la ssen .......... Von der andern
Seite w ar er im L eb en  u n d  in  G e s in n u n g  so u n s trä flich , d a ß  
ih m  n ie  ein  V erdach t a u f  g e flissen tlich en  B e t r u g  u n te r  d ie  
A u g e n  zu tre te n  w a g te , und die Nachwelt hat nicht das Recht, 
ein unverdächtiges Zeugnis der M itwelt von dieser Seite Lügen zu 
strafen, weil sonst alle historische Beglaubigung, selbst die heiligste 
und ehrwürdigste, zu nichte würde . . . .  Könnet ihr einem g la u b ­
h a f te n , v e rs tä n d ig e n , w issenschaftlichen  M a n n e ,  f ü r  dessen 
U nbesch o lten h e it, G e is te s g e g e n w a r t  u n d  W a h rh a f t ig k e i t  d ie 
Z e itg e n o sse n  B ü rg s c h a f t le is ten , hinterher nachreden, er habe 
nichtsdestoweniger sich selbst oder die Welt entweder unklug oder 
wissentlich unlauter mit Lügen getäuscht, so ist es fortan um alle
B ew ährung des Vergangenen geschehen........  N irg e n d s  erschein t
sin den Schriften Swedenborgs) ein sich selbst a u fh e b e n d e r  
W id ersp ru ch , n i r g e n d s  d a s  A b s p r in g e n d e , U n z u s a m m e n ­
h ä n g e n d e , W illk ü r lic h e , U nlog ische, w ie es d ie  E rze u g n isse  
d e s  T ra u m e s  od er e in e r  re g e llo se n  P h a n ta s i e  zu bezeichnen 
p fle g t; es fügt sich vielmehr alles in ein ununterbrochen stetig 
zusammenhängendes Ganze leicht zusammen."

Tennemann sagt in seiner „Geschichte d e r P h ilo s o p h ie " :  
„Vergeblich werden die Archive seiner Fam ilie oder seine persönliche 
Geschichte durchstöbert, um  irgend eine S p u r von W ahnsinn zu 
entdecken. Und ebenso fruchtlos wird der Versuch sein, Zeichen 
von Nichtübereinstimmung oder Tollheit in seinen methodischen 
Schriften zu finden."

B ergrat Sam uel Sandei, ein schwedischer Edelmann von hoher 
Bildung und bedeutendem Range, hielt im Namen der Königlichen 
Akademie der Wissenschaften kurz nach Swedenborgs Tod zu dessen 
Andenken eine lange Rede im S aale des Adelshauses in Stockholm, 
worin er dem Verewigten ein hohes Lob spendete. Nachdem er 
in wohlanstehender Bescheidenheit auseinandersetzte, wie schwierig 
es sei, ein B ild zu geben von einem so „umfassenden Genie, das 
nie ruhte, nie ermüdete, das sich mit den tiefsinnigsten Wissenschaften 
beschäftigte —  aber niemals die M oral noch die Gottesfurcht aus 
den Augen setzte," sagt Sande! unter anderem, „man fand bei ihm 
kein verstelltes Wesen. Er w ar ein aufrichtiger Menschenfreund. 
Er w ar ein rechtschaffener Staatsdiener, der seinen Amtspflichten 
treu oblag. I n  seinem Amte versäumte er nichts als seine Beförderung.
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Er besaß eine unschätzbare körperliche Gesundheit, so daß er wohl 
kaum jemals einige Unpäßlichkeit empfand, sondern, wie er zugleich 
allstets zufrieden in sich und mit allen seinen Verhältnissen war, 
so lebte er ein in jeder Hinsicht glückliches, ja ein im höchsten Grade 
glückliches Leben, bis endlich die N atur ihre Rechte forderte."

D as  Geheimnis dieser Glückseligkeit mag in der Beobachtung 
folgender Lebensregeln gelegen haben, die sich Swedenborg schon 
frühe gemacht hatte und die Sandel unter seinen Papieren fand: 
1) Lies fleißig Gottes W ort und denke darüber nach. 2) Schicke 
dich in die Fügungen der göttlichen Vorsehung. 3) S e i im Benehmen 
anstandsvoll und halte dein Gewissen rein. 4) Befolge, w as 
geboten ist; warte treulich deines B erufs und deiner andern Pflichten 
und mache dich im allgemeinen der Gesellschaft nützlich.

IX.
Arge Verleumdung Swedenborgs, aufgebracht von Mathesius und von 
John Wesley veröffentlicht. — Widerlegung derselben durch Hindmarsh und 
Brockmer. — Verschiedene Anekdoten; Mr. Robsahm; Mr. Lindsey. — 
Hypothesen über geistige Gesichte. — Swedenborgianismus und Spiritismus 

haben nichts miteinander gemein.

Die angeführten Zeugnisse über Swedenborgs körperliche und 
geistige Gesundheit stammen von unparteiischen und urteilsfähigen 
Zeugen, die keineswegs Swedenborgianer waren. Deren Liste könnte 
bedeutend vermehrt werden; ja, in der T at, nachdem wir so viel 
g eg en  den schwedischen Seher haben sagen hören, sind wir geradezu 
überrascht, nach P rüfung einer ganzen Anzahl von Lebensbeschrei­
bungen und andern W erken, zu finden, daß all das Geschrei über 
Swedenborg nur auf eine oder zwei ganz unwahrscheinliche Aussagen, 
verbunden mit dem solchen Ansprüchen gewöhnlich sich entgegen­
stellenden Vorurteile, sich gründen kann. Eine der Hauptanekdoten 
in dieser Beziehung wird mit viel Ausführlichkeit, leider aber etwas 
leichtfertig, in W hites Biographie erzählt. Wie daraus hervorzugehen 
scheint, kam im F ahr 1766 der Rev. Aron M athesius, ein schwedischer 
Geistlicher, nach London als P farrer der schwedischen Kirche in 
Princes Square. A. M athesius kannte Swedenborg nur vom 
Hörensagen, hatte keines seiner Werke gelesen, hatte sich aber bitter 
gegen ihn begründet und erklärt. Brockmer (bei welchem Sw eden­
borg im F ahr 1744 einige Wochen logierte) wohnte dam als "noch in
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Fetter-Lane, und M athesius, absichtlich oder zufällig, scheint mit ihm 
bekannt geworden zu sein und ihm mehrere ganz außerordentliche 
Angaben über Swedenborgs Lebensweise entlockt zu haben, welche 
in kurzem folgende sind: Swedenborg sei im F ahr 1743, während 
er bei Brockmer im Hause war, von einem Fieber und Delirium 
befallen worden, in welchem er zu Brockmer sagte, er sei der Messias 
und sei wiedergekommen, um für die Juden  gekreuzigt zu werden. 
Brockmer sei dann zu einem Dr. Sm ith in Coldbathfields gegangen, 
um sich mit ihm über den F a ll zu beraten. W ährend seiner A b­
wesenheit sei Swedenborg zum schwedischen Gesandten gegangen, 
bei welchem er aber, da gerade Posttag war, nicht vorgelassen wurde; 
von da weggegangen, habe Swedenborg dann sich seine Kleider 
vom Leibe gerissen, sich im schmutzigen Straßengraben herumgewälzt 
und den Umstehenden sein Geld ausgeteilt. I n  diesem Zustand sei 
er von einigen Lakaien des Gesandten, die ihn kannten, gefunden 
und nach Hause gebracht worden. Brockmer habe dann in dem 
Hause des (bereits erwähnten) M . Caer Zim m er für ihn bestellt, 
wo Swedenborg unter ärztliche Aufsicht gestellt und eine Zeitlang 
von sechs W ärtern bewacht worden sein soll; nachher habe sich aber 
sein Zustand gebessert, so daß ein W ärter hinreichte. * Die Geistes­
störung soll aber noch lange angedauert haben. Diese Geschichte 
ist in viel Anschein der W ahrheit gefaßt, mit vielen Zeugen und 
umständlichen Angaben begründet. Dennoch würde sie des natü r­
lichen Todes gestorben sein, hätte nicht W esley sich ihrer bemächtigt 
und vierzig Fahre nach dem angeblichen Vorfall einen weitläufigen 
Bericht darüber in dem „^rm inion Iftogo^me" (1781) veröffentlicht 
als eine durch Brockmer bestätigte Mitteilung von M athesius. 
Wesley w ar ein Zeitgenosse Swedenborgs und glaubte, wie wir 
später sehen werden, fest an ihn, bis er fand, daß seine A nhänger 
auch zu glauben anfingen. Diesen Abfall konnte W esley nicht 
ertragen, und wahrscheinlich, um ihn zu verhindern, w ar er nur zu 
bereit, sich zu einem frommen B etrug herzugeben. Paxton Hood 
unter andern drückt seine Verwunderung und sein Bedauern darüber 
aus, daß W esley, „der Leichtgläubigste unter den Ungläubigen," 
sollte eine „so erbärmliche Verleumdung veröffentlicht" haben. . . . 
„Wesley hatte von Swedenborg (früher) gesagt: ,W ir können jetzt 
alle unsere theologischen Bücher verbrennen. Gott hat uns einen 
Lehrer vom Himmel gesandt, und in den Schriften Swedenborgs 
können wir alles finden, w as uns nötig ist'." „Die Beschuldigung 
des W ahnsinns," fährt Hood fort, „hat aber einen naheliegenden
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G rund: Es ist gewiß, daß die Lehren Sw edenborgs in die junge 
Meihodistengesellschafi Eingang gefunden hatten, und wir wissen, 
wie entschlossen Wesley einschritt, wenn irgend eine Idee sich ver­
breiten wollte, von der anzunehmen war, daß sie seine A nhänger 
von den Regeln der Wesleyanischen Kirche ablenken würde."

W esleys öffentliche Verwertung der Verleumdung sicherte aber 
auch deren Widerlegung. Unter den W enigen, die zu jener Zeit 
an Swedenborgs Sendung glaubten, befand sich ein gewisser Robert 
Hindmarsh, Hofbuchdrucker, Clerkenwell-Close, London. I n  einer gut 
geschriebenen V e r te id ig u n g  S w e d e n b o rg s  teilt uns Hindmarsh 
mit, daß er im J a h r  1783 Brockmer aufgesucht und auch gefunden 
habe, daß in Gegenwart von drei höchst glaubwürdigen Zeugen die 
Erzählung im ..^rm inion dlogorine" ihren Einzelheiten nach Brockmer 
vorgelesen und dieser über die W ahrheit derselben zur Rede gestellt 
worden sei. Brockmer behauptete ohne Zögern aufs bestimmteste, 
weder Wesley noch sonst irgend jemanden je so etwas erzählt zu 
haben; „Swedenborg," sagte er, „w ar während seines A ufenthalts 
in meinem Hause n ie  von  e in e r  K ra n k h e it ,  v ie l w e n ig e r  von  
e in em  h e f tig e n  F ie b e r  befallen, noch hat er sich irgend so be­
nommen w i^ W esley fälschlich darstellt." Brockmer w ar sehr un­
gehalten darüber, daß Wesley seinen Namen mißbraucht hatte und 
sagte: „M an  weiß wohl, daß M r. Wesley ein sehr leichtgläubiger 
M ann  ist, der unschwer durch irgend ein Geschwätz, woher es auch 
kommen mag, hinters Licht geführt werden kann." Eigentümlich ist, 
daß M athesius bald darauf verrückt wurde und es neun Fahre lang 
blieb. W enn wir Brockmers Verneinung, M athesius' Feindseligkeit, 
W esleys Leichtgläubigkeit, die Länge der Zeit, welche verstrichen 
war, und die Tatsache, daß um die angegebene Zeit (1743) Sw eden­
b o rg  g a r  nicht in  L o n d o n  w a r , zusammennehmen, und ferner 
alle die gewichtigen Zeugnisse von Swedenborgs guter Gesundheit 
in Anschlag bringen, so scheint die Kette von Beweisen für diese 
Geschichte sehr faul zu sein!

Eine andere Geschichte erzählt M . Robsahm, ein B ankier aus 
Stockholm, mit der Behauptung, sie aus Swedenborgs M unde ver­
nommen zu haben. Nach dieser Angabe speiste Swedenborg in einer 
Herberge in London im April 1743 und aß, da er hungrig war, 
mit großem Appetit. Nach beendeter Mahlzeit hatte er ein Gesicht, 
welches ihm den geistigen Zustand solcher, die sich dem Essen und 
Trinken und sinnlichen Vergnügungen hingeben, darstellte; er sah 
den Boden mit Ungeziefer und kriechenden Tieren bedeckt, und in
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der Ecke des Zim m ers saß ein „M ann", welcher sagte: „Tß nicht 
so viel!" Swedenborg erschrack sehr darüber; als das Gesicht vorüber 
war, dachte er darüber nach, konnte aber keine physische U rsache 
dafür finden. D a nun aber Swedenborg fast ausschließlich vegetabilische 
N ahrung zu sich nahm, und seine Mahlzeit gewöhnlich nur aus B ro t 
und Milch bestand, ist es nicht unwahrscheinlich, daß Nobsahm Sw eden­
borgs Erzählung mit einer etwas Ähnliches enthaltenden Notiz im 
Tagebuch, aus der aber nicht hervorgeht, daß sie sich persönlich auf 
Swedenborg bezog, verwechselt hat. Robsahm fügt hinzu, in der 
folgenden Nacht sei der „M ann" oder Engel dem Seher wieder 
erschienen und habe ihm gesagt, er sei Gott und sei gekommen, um 
Swedenborg den innern S in n  der heiligen Schrift zu diktieren. Dieser 
Teil der Erzählung ist jedoch in keiner Weise bestätigt.

Der Unitarier Lindsey erzählt eine sonderbare Anekdote von 
Swedenborg, welche jedoch aus dritter Hand zu uns gelangt. D er 
Freund eines Freundes von M r. Lindsey, heißt es, ging mit Sw eden­
borg die Cheapsidestraße entlang, da verneigte sich Plötzlich der Seher 
tief vor einem unsichtbaren Gegenstand und sagte zu seinem Begleiter: 
„D as w ar M oses; haben S ie  ihn nicht gesehen?" Die letzten Worte 
beweisen, daß die Geschichte erfunden ist. S ie  stimmt auch nicht mit 
Swedenborgs häufigen Angaben, daß ein Geist oder Engel, wenn 
überhaupt, nur mit dem geistigen Auge gesehen werde und nicht mit 
dem gewöhnlichen. Southey bringt in seinem „Lommonploco Look" 
eine ähnliche Anekdote, nur ist es diesmal P au lu s, nicht Moses, und 
auch diese entbehrt der Bestätigung. Es ist kein W under, daß solche 
sonderbaren Erzählungen über einen M ann  wie Swedenborg in Um­
lauf kamen, und m an darf daher füglich zögern, derlei Aussagen 
über ihn, ohne sicheren Beweis, Glauben zu schenken. Sonst wäre 
es unmöglich, über ein so außerordentliches Genie sich ein billiges 
Urteil zu bilden.

Die Voraussetzungen, durch welche Swedenborg seine Sehergabe 
erklärt, verdienen kurz angeführt zu werden. E r sagt, die Seele sei 
der eigentliche Mensch, der Körper nur deren Behausung, Hülle oder 
M aske zum Gebrauch in dieser Welt der Vorbereitung. D er Körper 
werde von der Seele gebildet, empfange all sein Leben und seine 
Kraft von dieser, und alle körperlichen Empfindungen und F äh ig­
keiten haben ihren Ursprung und ihren Sitz in der Seele, welche 
vom Körper ganz und gar verschieden — welche im  Körper, aber 
nicht körperlich ist. W ir leben, sagt Swedenborg, in zwei Welten 
zugleich — in der natürlichen, in welcher wir unsern Mitmenschen
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sichtbar sind, und in der Welt der Geister, einem Mittelzustand zwischen 
Himmel und Hölle, in welchem die Seele des Menschen oder sein 
„geistiger Körper" mit Engeln oder Geistern verbunden ist. Einige 
von diesen sind bei jedem Menschen und bleiben entweder als seine 
Beschützer oder als seine Versucher bei ihm, so lange er es ihnen gestattet. 
E s  ist den  be im  M enschen  g e g e n w ä r t ig e n  g e is tig en  W esen  
jedoch nicht gestattet, mit dem Menschen zu reden; aber die I d e e n  
u n d  G e d a n k e n , welche in  u n s  au fta u c h e n  un d  v o n  u n s  selbst 
zu k o m m en  scheinen, sag t S w e d e n b o rg , r ü h r e n  vo n  G e is te rn  
her. V e rm itte ls t B e e in f lu s s u n g  durch E n g e l e rh ä l t ,  beschützt, 
n ä h r t  u n d  b e le b t d e r H e r r  die S e e le n  a l le r  d e r je n ig e n , 
welche ihr Angesicht nach Zion wenden, und lenkt das T un der 
Bösen möglichst zum Guten.

Nach der Swedenborgischen Anschauung ist der Mensch geschaffen, 
um ein Engel des Himmels zu werden, und er wird auf diese Welt 
gesetzt, ähnlich wie Sam en in die Erde gelegt werden. Unsichtbare 
Einflüsse wirken auf sein Inneres und machen, daß es keimt und 
nach „mehr Licht" verlangt, so daß er aus dem dunkeln N aturalism us 
und der blinden Gelbsucht sich herauswinden und in die herrliche 
„Freiheit der Kinder des Lichts" gelangen kann. Er arbeitet sich 
über die Erde empor, treibt einen Schoß hier und eine Knospe dort 
und wird mit der Zeit befähigt, in seine zukünftige Heimat verpflanzt 
zu werden. Die Lostrennung wird Tod genannt, sie ist kein Fluch, 
sondern ein Segen; und d ie  A u fe rs te h u n g  f in d e t so fo rt nach 
dem  H in g a n g  statt. D ie  P f la n z e  k e h r t  n ie m a ls  w ie d e r  in  
ih r  S a a tb e e t  zurück. F ü r die Lehre von des Menschen nahem 
Zusammensein mit Engeln und Geistern und die ihm unter gewissen 
Bedingungen innewohnende Fähigkeit, sie zu sehen, beruft sich 
Swedenborg auf die biblischen Berichte von Sehergaben und geistigen 
Gesichten und behauptet, daß, gerade wie das geistige Auge eines 
Elisa, Daniel, P au lu s  oder Johannes geöffnet und ihnen vergönnt 
war, die Bewohner, Landschaften und gewisse Erscheinungen in der 
geistigen W elt zu sehen, auch sein  Auge geöffnet war. Paxton Hood, 
in einer weitläufigen Verteidigung Swedenborgs, führt sehr passende 
Beleuchtungen und Beweise an, die wir, wenn es nicht der R aum  
verböte, gerne vollständig auch anführen möchten. „D as Auge," sagt 
er, „ist d a s  F e n s te r  d e r S e e le ,  durch welches sie in die N atur 
hinausblickt," und sie mag, wenn es klar und rein genug ist, auch 
das Übernatürliche durch dasselbe erblicken. „Der Mensch hat ein 
geistiges Auge, durch welches er hinter die Umhüllung und das
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Sterbliche blicken kann; er sieht dann einen neuen Himmel und eine 
neue Erde, neue Herrlichkeiten und neue Schönheiten." Und in Bezug 
auf den herrschenden Unglauben über diesen Gegenstand bemerkt 
er: „Die Bernunftgründe g eg en  den Ungläubigen scheinen sehr zu 
überwiegen": ferner: „Die ganze heilige Schrift setzt voraus, daß der 
Mensch eine geistige N atur habe und daß demselben geistige M it­
teilungen gemacht werden können. Gb eines Menschen Augen jetzt 
geöffnet werden, so daß er die Dinge der geistigen W elt sehen kann 
oder nicht, gewiß ist, daß gewisser Menschen Augen schon so geöffnet 
worden sind; der Vorhang davor ist zu Zeiten weggezogen und 
deren Ausstattung und Einwohner dem Auge enthüllt worden. Die 
Schrift läßt uns nicht im Zweifel über die N atur des jenseitigen 
Landes, und unsere Vorstellungen darüber stammen aus den B e ­
schreibungen derjenigen, welche dorthin gegangen sind." . . . .  „Als die 
Jünger mit dem Herrn auf dem Wege nach Em m aus wandelten, 
waren ihre Augen gehalten, daß sie Ih n  nicht erkannten, nachher 
aber heißt es: ,D a  wurden ihre Augen geöffnet und sie erkannten 
I h n ' . . . .  Ferner, als der Diener Elischas verzagen wollte, weil der 
König von Syrien eine Streitmacht gesandt hatte, um seinen Herrn 
zu holen, betete Elischa und sprach: ,Herr, öffne ihm doch die Augen, 
auf daß er sehe' (er konnte doch die S y rer gut genug sehen). ,Ünd 
der Herr tat dem Zungen die Augen auf, und er sah, und siehe, 
der B erg w ar voll Rosse und feuriger W agen rings um Elischa her'." 
Es besteht jedoch ein wesentlicher Unterschied zwischen dem schwe­
dischen Seher und den inspirierten Propheten; die Propheten schrieben 
nur, w as sie sahen und w as ihnen vorgesagt wurde, ohne Kenntnis 
der inneren Bedeutung ihrer Worte. Swedenborg hingegen berichtet 
nicht n u r ,  w a s  er gesehen  u n d  g e h ö rt, so n d e rn  auch, w a s  
er in  d e r in n e rn  E rleu ch tu n g  m it dem  V ers tän d e  geschaut 
hat. Swedenborg w ar kein Prophet oder inspirierter Schreiber nach 
A rt der Propheten des Altertums (obwohl ihm alle Eigenschaften 
eines g e is tig en  Propheten, eines erleuchteten Lehrers der W ahrheit 
zugesprochen werden müssen); seine Offenbarungen müssen ihrem 
Werte gemäß angenommen oder verworfen werden, und die Ver­
werfung zieht nur die S trafe nach sich, welche die vorsätzliche A b­
lehnung von einmal erkannter und verstandener W ahrheit immer 
zur Folge hat. D as  Vermögen, in die geistige W elt zu blicken, liegt 
in jedem Menschen, der Gesichtskreis ist jedoch beschränkt nach 
Fähigkeit und Ausbildung und die Ausführung gehindert durch 
die „Sorgen dieser Welt".
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Zwischen dem den Zauberern nachgehenden S au l oder seinen 
neueren Nachahmern und dem von Gott berufenen Seher ist ein 
ungeheurer Unterschied. Sw edenborgianism us und Spiritism us, die 
in der öffentlichen M einung häufig verwechselt werden, haben, so­
weit wir es verstehen, durchaus nichts miteinander gemein. Im  
Gegenteil, sie sind sich wesentliche Gegensätze. Swedenborg stellt 
geschickt und schonungslos die Greuel und Betrügereien fleischlich­
gesinnter Geister ans Licht un d  sag te  schon im  J a h r  1756 v o r a u s ,  
d a ß  ein  fe in d lich e r E in fa l l  u n o rd e n tl ic h e r  G e is te r  s ta t tf in d e n  
un d  in  F o lg e  dessen ein u n o rd e n tlic h e r  V e rk e h r  m it G e is te rn  
en ts teh en  w e rd e ; er b e h a u p te t  u n d  e r k lä r t  d ie  M ö g lic h k e it 
u n d  d a s  S chäd liche e in e s  solchen V e rk e h r s  u n d  w a r n t  se ine  
L e se r zum  v o r a u s  d a v o r . M ehr als neunzig Jah re  später nahm en 
in einem W inkel von Amerika Geisterkundgebungen ihren Anfang 
und haben sich wie eine P lage seitdem über jenes Land und den 
größten Teil der zivilsierten Welt verbreitet. Swedenborg selbst wurde, 
als sich zuerst die Sehergabe bei ihm einstellte, einigemal von 
listigen und boshaften Geistern getäuscht, weshalb er auch, wo er 
von seiner besondern Berufung spricht, wie schon erwähnt, ausdrück 
lich betont, d aß  er k e in e  se in e r L e h re n  von  irg e n d  e in e m  
G eis te  o d e r E n g e l, so n d e rn  vom  H e r rn  a l le in  e m p fa n g e n  
h ab e ; daher seine A nhänger gewöhnlich nur diejenigen seiner Schriften, 
welche er selbst veröffentlichte, als lehrmaßgebend betrachten.

X.
War Swedenborg vom Herrn berufen? — „Die Himmlischen Geheimnisse": 
eine Auslegung der heiligen Schrift. — Swedenborgs Ansicht über die Engländer.

Es bleibt uns noch ein weiterer P unk t unter den Ansprüchen 
Swedenborgs zu erwähnen übrig —  seine von Gott selbst veran 
staltete Berufung. Eine solche F rage zu e rö r te rn ,  müssen wir uns 
für unfähig erklären. N ur innere Beweise können die Berechtigung 
solcher Ansprüche feststellen. Die heilige Geschichte und die W elt­
geschichte sind offenbar auf Swedenborgs Seite. Paxton Hood sagt: 
„W enn der Herr jemand für irgend ein W erk braucht, so wird Er 
ihn gewiß auch dafür erziehen. Abraham, Moses, Daniel, Johannes 
der Täufer, P au lus, Luther und viele andere sind .berufen' worden, 
und wir dürfen ja sagen, es gibt kaum einen Geistlichen, der nicht
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behauptet, ,Er sei zu dem hohen Amte eines Arbeiters im W ein­
berge vom Herrn berufen worden'. W arum  konnte Swedenborg 
es nicht auch sein?"

Swedenborg wurde über die Echtheit seiner Ansprüche oft zur 
Rede gestellt und hat auch von seiner Sehergabe Beweise geliefert, 
von welchen wir später einige anführen werden; in der Regel aber 
wies er nur auf seine Schriften hin. „M an lese sie ohne Vorurteil, 
und sie werden für sich selbst reden," sagte er bei solchen Anlässen. 
D er Umstand, daß er seine Ansprüche nicht durch W under beweist, 
kann kaum g eg en  ihn verwertet werden; w as er Neues bringt, 
wendet sich an die Vernunft und die Urteilskraft. W under können 
zwar S taunen erregen, aber sie überzeugen nicht. T at er auch 
keine W under, die ihm vielleicht Zulauf gebracht hätten, so w ar er 
dafür selbst ein W under unseres Zeitalters.

Vor dieser Abschweifung verließen wir Swedenborg, wie er sich 
anschickte, sein erstes theologisches W erk zu schreiben. Dieses, 
„D ie  H im m lischen  G eh e im n isse" , gab er ohne Nennung seines 
N am ens heraus, durch Vermittlung eines Buchhändlers, Jo h n  Lewis, 
Paternoster-R ow , London. D as W erk bestand aus acht Bänden, 
die in verschiedenen Abteilungen von 1749 — 56 erschienen. Der 
erste (nur lateinisch erschienene) B and  wurde ungebunden für 
sechs Schilling verkauft und scheint wenige Leser gefunden zu haben. 
D er zweite B and  wurde englisch sowohl als lateinisch in Lieferungen 
ausgegeben, deren jede acht Pence kostete. Lewis kündigte das Buch 
im „Esnsrcil-^clvertiser" 1749 — 50 an und schrieb auch ein 
interessantes Heftchen, worin er das W erk anpries; wir entnehmen 
demselben folgendes: „Dieser Herr (Swedenborg) hat bei ungemeinem 
Fleiße und vieler M ühe ein ganzes J a h r  auf das S tudium  und 
die Abfassung des ersten B andes der ^ r c o u o  verwandt; er hat für 
den Druck 200 Pfd. Sterling bezahlt und weitere 200 Pfd. Sterling 
für den Druck des zweiten B andes vorgeschossen; und als er dieses 
getan hatte, gab er den ausdrücklichen A uftrag, den Gesamterlös 
aus dem Verkauf der Anstalt für die Verbreitung des Evangeliums 
zuzustellen. E r denkt so wenig daran, saus seinen Werkens irgend 
einen Gewinn ziehen zu wollen, daß er vielmehr von den ausgelegten 
400 Pfd. Sterling auch keinen Pfennig zurück haben will; und 
aus diesem Grund kommen seine Werke dem Publikum  außer­
ordentlich billig zu stehen." D as Buch w ar zum Verkauf angezeigt 
„bei M r. Nourse ,zum Lamm' gegenüber Catharinstraße, S trand ; 
M r. W are ,zur B ibel' in Ludgatehill und bei genanntem Föhn Lewis."

4
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Es scheint nicht, daß die ^ rcan o  stark begehrt wurden. Die Zeit 
w ar ohne Zweifel noch nicht dazu angetan. Die folgenden B ände 
erschienen daher ohne besondere öffentliche Anpreisungen.

Es wäre ein vergeblicher Versuch, ein W erk wie die H im m ­
lischen G eh e im n isse  kurz beschreiben zu wollen; wir können nur 
im Vorbeigehen Andeutungen über einige Hauptpunkte geben. Im  
Deutschen ist das W erk in sechszehn B änden erschienen (1847— 69), 
die aus dem Lateinischen übersetzt wurden: bis zum fünften B and  
von Dr. Im . Tafel und nach dessen Tode die weitern B ände 
abwechselnd von einem lutherischen P farrer (Wurster) und einer 
D am e (Frl. Ju lie  Conring). Alle drei Übersetzer sind jetzt in der 
andern Welt.

Dieses W erk erklärt W ort für W ort die „geistige und göttliche 
Bedeutung" des ersten und zweiten Buches Mose; da aber 
Swedenborg viele tausend erläuternde Stellen aus allen Büchern 
der Bibel anführt, deren Register allein fast 100 Seiten aus­
macht, so kaun man dieses W erk fast eine Erklärung der ganzen 
Bibel nennen. Es ist in numerierte P aragraphen abgeteilt, deren 
es 10 837 sind, manche einige Seiten, andere nur wenige Zeilen 
umfassend. Den Kapiteln sind fast durchweg Beschreibungen von 
„in der geistigen Welt Gehörtem und Gesehenem" vorausgeschickt 
und angehängt, um die Lehren mehr zu bekräftigen und zu er­
läutern.

Die Schriftauslegung Swedenborgs gründet sich auf die Wissen 
schast der Entsprechungen oder des Verhältnisses zwischen Schöpfer 
und Geschöpf, Ursache und W irkung, Geist und M aterie, B ibel und 
Natur. Gott, die allein aus Sich Selbst bestehende Substanz, hat 
alle Dinge geschaffen, — nicht aus Nichts, sondern durch einen 
Ausfluß von Ih m  selbst, und alles wird, infolge der Entsprechung 
mit Ih m , beständig gestützt und erhalten. D ie  K e n n tn i s  d e r 
E n tsp re ch u n g s-W isse n sc h a ft ist d a h e r  d er S ch lü sse l zu a l le n  
W issenschaften , u n d  u n te r  A n w e n d u n g  d ie se s  S ch lü sse ls  
e rk e n n t S w e d e n b o rg ,  daß die natürliche Welt durch die geistige 
Welt gebildet und deren Umhüllung ist, daß der Mensch der Inbegriff 
der N atur und die N atur eine A rt Mensch in der Ausdehnung ist, 
daß tatsächlich das Weltall vor dem Auge Gottes wie ein großer 
Mensch (Gesamtmensch) erscheint. Alle Dinge der Natur, Feuer, 
Luft, Erde und Wasser, jedes Tier, jeder Vogel und--Fisch, jedes 
Insekt und Reptil, jeder B aum , jede Pflanze, Frucht und B lum e 
s te llen  e tw a s  zur m enschlichen S e e le  G e h ö r ig e s  d ar. Die
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Bibel ist durchweg nach dieser Wissenschaft geschrieben. Die ersten 
elf Kapitel der Genesis sind rein allegorisch. Ä dam  stellte den ersten 
oder ursprünglichen Zustand der Kirche vor; die sechs Tage der 
Schöpfung bezeichnen die Zustände des W achstums in der W ieder­
geburt und die Entwicklung der Kirche; der siebente Tag der Nutze 
im Garten Eden stellt den himmlischen Zustand der ersten Kirche 
zur Zeit ihrer B lüte vor. Die Versuchung durch die Schlange — 
das Sinnliche — ist ein Vorbild der Hinneigung des Menschen zur 
Selbstliebe und zum Sinnlichen und der Anfang seines Abfalles. 
Die große F lu t bezeichnet das Gericht und die Vollendung jenes 
Zustandes der Kirche, und Noah samt allem, w as in der Arche 
gerettet war, bildet die guten Überreste vor, aus welchen eine neue 
geistige Kirche gebildet werden konnte. Auch diese verfiel jedoch 
wieder, und aus ihren Ruinen entstand die Hebräische Kirche, ein 
Zustand äußerlicher Religion und äußerlichen Gehorsams. Diese 
Kirche kam aber im Laufe der Zeit auch wieder zum Ende, und 
die Menschheit siel so tief, daß keine G rundlage für eine Kirche 
mehr übrig blieb.

Um nun die Verbindung zwischen Gott und Menschen auf­
recht zu erhalten söhne welche, wie Swedenborg sagt, der Mensch 
unrettbar verloren gegangen wäre), wurde das Vorbildende oder 
der Typus einer Kirche unter den Juden  gegründet, in einer Form , 
wie es ihrem gesunkenen Zustande angemessen w ar; und weil 
das W ort Gottes nicht mehr auf innerem Wege aufgenommen 
werden konnte, sorgte die Vorsehung rechtzeitig dafür, daß es in 
W ort und Schrift gefaßt, aber so angeordnet wurde, daß es, während 
es seinem Buchstaben nach w ahr und geeignet ist, für den natü r­
lichen und fleischlichen Menschen ein F ührer zu sein, seinem „Geist 
und Leben" nach, den Engeln und den Menschen der zukünftigen 
Kirche für alle Zeiten eine Duelle der Belehrung sein konnte. S o  
sagt zum Beispiel Swedenborg, w as von A braham , Isaak, Fakob, 
Moses, Pharao , Aaron, den Königen, Richtern und Propheten Israels, 
dem Zug der Juden  durch die Wüste, ihren Kriegen und ihrer 
Gefangenschaft gesagt sei, habe im geistigen S inne Bezug auf den 
Fortschritt jeder Seele im einzelnen oder der Kirche im allgemeinen 
in der Richtung nach oben, sowie im höchsten S inne auf die stufen­
weise stattfindenden Kundgebungen und vermittelnden W irkungen 
der göttlichen Wahrheit, bis, als die Zeit erfüllt und die Menschheit 
geistig tot war, Fehovah Selbst herabkam, in der Person Jesu Christi 
menschliche N atur annahm, mit allen ihren Neigungen zum Bösen,
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aber ohne Sünde, den geistigen Tod überwand, die höllischen Mächte 
unterjochte, die Menschheit aus ihrer Sklaverei erlöste, einen neuen 
und lebendigen Weg zwischen Gott und Menschen eröffnete und 
Sein Menschliches verherrlichte, indem Er es mit dem Göttlichen 
vereinigte. D ie  durch d ie  A poste l g e g rü n d e te  K irche, sagt 
Swedenborg, k am  im  F a h r  1757 zu ih re m  E n d e , und von da an 
begann der Herr das Neue Jerusalem, von welchem in der Offen­
barung Johann is die Rede, zu gründen; welche G ründung, wie 
Swedenborg sagt, durch seine Vermittlung (das heißt dadurch, daß 
er die ihm vom Herrn erteilten Aufschlüsse durch den Druck ver­
breitete) geschah.

Die „H im m lischen  G eh e im n isse"  können jedoch von keiner 
Kritik erschöpft werden; m an muß sie lesen, um sie würdigen zu 
können. W ir müssen daher zu anderem übergehen.

Wo sich Swedenborg in den Fahren 1749 — 56 , während er 
die H im m lischen  G eh e im n isse  schrieb, aufhielt, ist ungewiß. 
M an  glaubt, er habe einen großen Teil dieser Zeit in London 
zugebracht, und White meint, er habe in der Nähe seines 
Druckers, M r. H art, P oppins Court, Fleetstreet, gewohnt, dessen 
Gesellschaft er sehr gerne hatte, und wo er häufig seine Abende 
zubrachte. Hinsichtlich seiner weiteren Beziehungen zu seinem 
Verleger Lewis ist gleichfalls nichts bekannt; es wird berichtet, 
F rau  Lewis habe „Swedenborg für einen guten und verstän­
digen M ann  gehalten, der aber zu sehr geneigt sei, die Dinge zu 
vergeistigen."

Fm F ah r 1758 erschien er wieder in London, um verschiedene 
Werke zu veröffentlichen, auf die wir sogleich zu sprechen kommen 
werden. Um diese Zeit bemerkte er in seinem Tagebuch: „Die 
bessergearteten Engländer bilden den M ittelpunkt aller Christen, 
weil sie ein inneres Verstandeslicht besitzen, das sie sich infolge der 
Nede- und Preßfreiheit und der daher kommenden Denkfreiheit 
erworben haben. Unter ihnen ist eine solche Gleichartigkeit der 
Gesinnung, daß sie sich in Gesellschaften zusammenschließen und 
selten andern Umgang suchen. S ie  stehen einander freundlich bei 
und lieben die Aufrichtigkeit. S ie  lieben ihr Vaterland und suchen 
eifrig dessen Ruhm  zu befördern" —  aber — „die Politik nimmt 
so sehr ihre Aufmerksamkeit in Anspruch, daß sie die erhabeneren 
Studien, welche zu einem höheren Verständnisse führen, einigermaßen 
hintansetzen." ______
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XI.
Anekdoten und Beweise von Swedenborgs Sehergabe. — Kant und

Swedenborg.

Swedenborg verließ London im Som m er 1759, um nach Stock­
holm zu gehen. I n  diese Zeit fallen drei merkwürdige, die Ächtheit 
seiner Gesichte feststellende Beweise, welche verdienen, hier angeführt 
zu werden. D er berühmte Philosoph Im m anuel Kant sagt: „S am stag  
(den 19. J u li 1759) um vier Uhr nachmittags landete Swedenborg, 
von England ankommend, in Gothenburg, wo ihn, nebst einer 
Gesellschaft von fünfzehn Personen, Herr W illiam C aste l einlud. 
Abends um 6 Uhr w ar Herr von Swedenborg hinausgegangen 
und kam entfärbt und bestürzt ins Gesellschaftszimmer zurück. Er 
sagte, es sei soeben in Stockholm am Süderm alm  ein gefährlicher 
B rand  ausgebrochen (Gothenburg ist von Stockholm über 500 Kilo­
meter entfernt), und das Feuer greife sehr um sich. Er w ar unruhig 
und ging oft hinaus. Er sagte, das H aus eines seiner Freunde, 
den er nannte, liege schon in Asche, und sein eigenes sei in Gefahr. 
Um 8 Uhr, nachdem er wieder draußen gewesen, sagte er freudig: 
Gottlob, der B rand  ist gelöscht, die dritte T ür von meinem Hause! — 
Diese Nachricht versetzte die ganze S tad t und besonders die Gesell­
schaft in starke Aufregung, und m an gab noch denselben Abend dem 
Gouverneur davon Nachricht. Sonntag früh ward Swedenborg zum 
Gouverneur gerufen. Diesex befragte ihn über die Sache. Sw eden­
borg beschrieb den B rand  genau, wie er angefangen, wie er auf­
gehört, wie lang er gedauert habe. Am M ontag abends kam eine 
Estafette, die von der Kaufmannschaft in Stockholm während des 
B randes abgeschickt war, in Gothenburg an. Tn den von ihr über­
brachten Briefen ward der B rand  ganz gleichlautend mit Swedenborgs 
Bericht beschrieben. Dienstag morgens kam ein königlicher Kurier an 
den Gouverneur mit dem Berichte über den B rand, den verursachten 
Schaden und die Häuser, die er betroffen, nicht im mindesten von 
der Angabe abweichend, die Swedenborg zur selbigen Zeit gemacht 
hatte, denn der B rand  w ar um 8 Uhr gelöscht worden." K ant 
setzte keinen Zweifel in diese Geschichte, die, wie er sagt, genau unter­
sucht worden sei und wofür „der größte Teil der Einwohner" von 
Stockholm und Gothenburg Zeugnis ablegen konnte.

Swedenborg wurde, wie sich denken läßt, häufig von Neugierigen 
und Wundersüchtigen oder in Verwicklung und B edrängnis Geratenen 
angelassen. Unter diesen befand sich auch eine F rau  v. M arteville,
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Witwe des holländischen Gesandten in Schweden. Wie es scheint, 
w ar sie in Gefahr, eingeklagt zu werden wegen 23000 Gulden, von 
welchen sie wußte, daß ihr M ann  sie bezahlt habe, aber die (Quittung 
nicht finden konnte. (Die Erzählung wird aus mehreren Guellen und 
auf verschiedenerlei Art, in der Hauptsache jedoch übereinstimmend 
berichtet und ist auch durch Kant bestätigt.) I n  ihrer Beküm m ernis 
wandte sich die Witwe an den Herrn von Swedenborg, ob er nicht, 
wenn er die außerordentliche G abe hätte, mit Abgeschiedenen zu 
reden, die Güte haben möchte, bei ihrem M anne Erkundigungen ein­
zuziehen, wie es mit gedachter Forderung stünde. Swedenborg w ar 
es gar nicht schwierig, ihr in diesem Ersuchen zu willfahren. Drei Tage 
nachher sprach Swedenborg bei der Dame vor und brachte ihr in 
seiner kaltblütigen A rt die Nachricht, daß er ihren M ann  gesprochen 
habe. Die Schuld w ar sieben M onate vor seinem Tode bezahlt 
worden, und die Duittung sei in  e in em  S c h ra n k e , der sich im 
obern Zimmer befände. Die Dame erwiderte, daß dieser Schrank 
ganz ausgeräum t sei, und daß m an unter allen Papieren diese 
Quittung nicht gefunden hätte. Swedenborg sagte, ihr Gem ahl habe 
ihm beschrieben, daß, wenn man an der linken Seite eine S c h u b ­
la d e  herausziehe, ein B rett zum Vorschein komme, welches weg­
geschoben werden müßte, da sich dann eine verborgene Schublade 
finden würde, worin seine geheim gehaltene holländische Korrespondenz 
verwahrt und auch die (Quittung anzutreffen sei. Auf diese Anzeige 
begab sich die D am e in Begleitung der ganzen Gesellschaft in das 
obere Zimmer. M an  eröffnete den Schrank, m an verfuhr ganz nach 
der Beschreibung und fand die Schublade, von der sie nichts gewußt 
hatte, und die angezeigten Papiere darinnen, zum größten Erstaunen 
aller, die gegenwärtig waren.

Die eben erzählte Begebenheit ereignete sich im F ahr 1701, und 
im gleichen Fahre verlangte die Königin von Schweden, sehr w ahr­
scheinlich neugierig gemacht durch die Geschichte mit der verlorenen 
(Quittung, von der sie ohne Zweifel gehört hatte, und auch wohl in 
Folge der bei ihrer Schwester (der Herzogin von Braunschweig) über 
Swedenborg eingezogenen Erkundigungen, mit dem Seher eine 
Unterredung zu haben. Folgendes ist die Abkürzung der gut­
beglaubigten M itteilung eines Hofmannes, Kapitän Stahlham m er, 
datiert 13. M ai 1788: „Kurz nach dem Tode des Prinzen von 
P reußen kam Swedenborg an den Hof, wo er regelmäßig sich enr- 
fand. Sobald ihn die Königin gewahrte, sagte sie: ,Ei, H err Assessor, 
haben sie je meinen B ruder gesehen?' Swedenborg verneinte es,



d er  g e i s t i g e  C o l u m b u s . 45

worauf sie sagte: .W enn S ie ihm begegnen, grüßen S ie ihn von 
m ir/ Diese Worte sagte sie bloß im Scherze. Acht Tage später kam 
Swedenborg wieder an den Hof, aber so früh, daß die Königin 
ihr Gemach, genannt ,das weiße Zimmer', noch nicht verlassen hatte, 
wo sie sich mit ihren Hofdamen unterhielt. Swedenborg wartete 
nicht, bis sie herauskam , sondern schritt geradezu ins Zim m er und 
sagie der Königin etwas leise ins Ghr. Die Königin, höchst erschrocken, 
fiel in eine längere Ohnmacht. Nachdem sie sich erholt hatte, sagte 
sie zu den Umstehenden: ,N u r  G o tt  u n d  m e in  B r u d e r  k o n n te n  
w issen , w a s  er m ir  eben  g e sa g t h a t ! '"  S tahlham m er fährt 
fort und gibt seine M einung über Swedenborg ab, welche hier an­
geführt zu werden verdient. „Die einzig schwache Seite dieses w a h r ­
h a f t red lich en  M annes w ar sein G laube an Geistererscheinungen; 
ich kannte ihn aber so viele Jah re , und ich kann versichern, er w ar 
von seinem Umgang mit Geistern so vollständig überzeugt, wie ich 
es nicht bin, daß ich dieses jetzt schreibe. E r w a r  e in  g u te r  B ü r g e r  
u n d  ein  a u fr ic h tig e r  F r e u n d ,  verabscheute jeden B etrug und 
führte ein musterhaftes Leben." —  „Es gibt," sagt White, „wohl in 
der ganzen Literatur keine drei besser beglaubigten übernatürlichen
Tatsachen als diese........Dessenungeachtet sagt unser A utor: .W enn
du nicht geneigt bist zu glauben, wirst du niemals glauben'."

Kant, der Skeptiker, und Swedenborg, der Seher, waren Zeit­
genossen. Über die Beziehungen des Letztem zu K ant ist vieles In te r­
essante in Borow skis L eb en  u n d  C h a r a k te r  F. K a n ts  enthalten. 
V e  daraus hervorgeht, schrieb eine angesehene Dame, nam ens Char­
lotte v. Knobloch, an K ant um seine M einung über Swedenborg. Tn 
seiner Antwort spricht K ant von der Notwendigkeit einer gründlichen 
und sorgfältigen Untersuchung, damit m an nicht der Leichtgläubigkeit 
beschuldigt werde; er „betrachte die N e ig u n g  zum  A n z w e ife ln  als 
eine Regel der gesunden Vernunft" und so weiter. A ls er aber von 
den eben erzählten Begebenheiten — die zu gut bestätigt waren, um 
sie nicht glauben zu müssen — M itteilung erhielt, machte er sich 
sofort an eine genaue Untersuchung derselben. Zuerst schrieb er direkt 
an Swedenborg über den Gegenstand, erhielt aber keine A ntw orte 
D ann beauftragte er einen Freund in Stockholm, persönlich Er­
kundigungen einzuziehen. D er Freund, selbst zuerst ungläubig, wurde 
nach einer Unterredung mit Swedenborg ganz anderer M einung und 
schilderte ihn „als einen vernünftigen, artigen, offenherzigen M ann  
und einen M ann  von großer Gelehrsamkeit." Swedenborg versprach, 
K ants Brief in einem Werke zu erörtern, das bald darauf zur
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Veröffentlichung kommen würde, und es ist nicht unwahrscheinlich, daß 
das fragliche W erk dasjenige ü b e r  den  V e rk e h r  zw ischen S e e le  
u n d  K ö rp e r  war, welches im F ahr 1769 in London gedruckt w urde; 
etwas Genaues ist jedoch nicht darüber bekannt. Fm F ah r 1766 gab 
K ant ein Heft heraus unter dem Titel: „ T rä u m e  e in e s  G e is te r ­
se h e rs , erläutert durch T rä u m e  e in e s  M e ta p h y s ik e r s " ,  worin 
er sagt: „U ng lück licherw eise  ist das System Swedenborgs meiner 
eigenen Philosophie sehr ähnlich. Es ist nicht unmöglich, d a ß  m e in e  
V e rn u n f ta n s c h a u u n g e n  a u f  G ru n d  d ie se r ih r e r  Ä h n lic h k e it 
fü r  u n g e re im t g e h a l te n  w erd en . Fn Bezug auf die mißfällige 
Gleichheit erkläre ich, d aß  e n tw e d e r  m e h r V e rs ta n d  u n d  W a h r ­
h e it S w e d e n b o r g s  S c h r if te n  z u g ru n d e  lie g e n  m üssen  a l s  
a u f  den  ersten  E ind ruck  erschein t, o d e r d a ß  es b lo ß e r  Z u ­
fa l l  ist, w en n  er m it m e in em  S y s te m  z u sa m m e n tr iff t."  Ghne 
Zweifel w ar es für K ant sehr unangenehm, daß ihm Swedenborg 
in seinen Anschauungen auf diese Weise zuvorkam; er machte sich 
jedoch daran, etwas von Swedenborg selbst zu lesen; leider aber 
las er, anstatt mit einem der mehr einleitenden philosophischen W erke 
zu beginnen, Swedenborgs ^ rcan o  Loslsstia. Eine Erläuterung der 
heiligen Schrift, dem innern S inn  gemäß, w ar kaum dasjenige, w as 
einen hartnäckigen Skeptiker wie K ant befriedigen konnte, der noch 
dazu an das W erk als an dasjenige eines vermuteten Nebenbuhlers 
in der Philosophie, sowie mit der gewohnten N e ig u n g  zum  A n ­
zw eife ln  ging. M an darf sich daher nicht wundern, wenn K ants 
Kritik spöttisch klingt und er Swedenborg lächerlich macht.

Fohann Benedikt von Scherer, seinerzeit Professor in Tübingen 
und ein in Deutschland angesehener M ann, gibt folgendes Zeugnis, 
wie Swedenborgs Sehergabe einmal auf die P robe gestellt wurde: 
„Swedenborg befand sich einst zu Stockholm in einer Abendgesell­
schaft, welche, nachdem sie seinen M itteilungen über die Geisterwelt 
mit gespannter Aufmerksamkeit gefolgt war, ihn zum Bew eis für 
die Glaubwürdigkeit seiner angeblichen Visionen mit dem Ansinnen 
auf die Probe stellte: ,Er möchte sagen, welcher aus der Gesellschaft 
zuerst sterbe» w erde?' Swedenborg trug kein Bedenken, diese F rage 
zu beantworten, sondern erwiderte nach einiger Zeit, in welcher er in 
stilles Nachdenken versunken war, ganz offen: ,Glof Glofssohn wird 
morgen früh um 5 Uhr 45 M inuten seinen Geist aufgeben.' Durch 
diese mit aller Zuversicht ausgesprochene Voraussagung Swedenborgs 
in gespannte Erwartung versetzt, nahm  sich einer aus der Gesellschaft, 
ein Freund von Glos Glofssohn, vor, am andern M orgen nach der



d e r  g e i s t i g e  C o l u m b u s . 47

W ohnung G .'s zu gehen, um zu sehen, ob die Prophezeiung in 
Ersüllung gegangen sei. Auf dem Wege dahin begegnete ihm schon 
der ihm wohlbekannte Bediente des G. und zeigte ihm an, soeben 
sei sein Herr gestorben, ein Schlag habe ihn getroffen und seinem 
Leben plötzlich ein Ende gemacht, worauf sich jener Freund durch 
den Augenschein von dem wirklich erfolgten Tode G .'s überzeugte. 
Dabei zog noch der besondere Umstand die Aufmerksamkeit auf 
sich, daß die in G .'s Wohnzimmer befindliche Uhr in ebenderselben 
Minute, in welcher G. verschied, stehen blieb und der Zeiger darauf 
hinwies." ________

XII.
Swedenborgs „Himmel und Hölle". — „Das jüngste Gericht". — ..Erdkörper 

im Weltall". — „Das neue Jerusalem und seine himmlische Lehre".

W ir wollen wieder zum F ahr 1758 zurückkehren, in welchem 
Swedenborg in London folgende W erke veröffentlichte: „V om  
H im m e l u n d  se in en  W u n d e rd in g e n  un d  von  d e r H ö lle , nach 
G e h ö r te m  u n d  G e se h e n e m " , „D ie  E rd k ö rp e r  in  u n se rm  
S o n n e n s y s te m " , „ D a s  jü n g ste  G erich t un d  die Z e rs tö ru n g  
B a b y lo n ie n s " ,  „ D a s  n eu e  J e r u s a le m  u n d  seine h im m ­
lische L e h re " , „ D a s  w eiß e  P f e r d  in  d e r O f f e n b a ru n g " .  Alle 
diese Schriften ließ er auf seine eigenen Kosten drucken und ver­
schenkte ganze Reihen derselben an die englischen Bischöfe und viele 
Personen aus dem Adel, der Geistlichkeit usw.

Swedenborg ist für diejenigen, die seine Sehergabe anerkennen, 
vorzugsweise ein Seher dessen, w as die andere Welt betrifft; darin 
kam und kommt ihm keiner gleich. A us dem Grunde auch ist das 
W erk von „ H im m e l u n d  H ö lle " , abgesehen von dem wirklichen 
Werte des Inhalts , schon des Interessanten wegen, das mit dem 
Gegenstand verbunden ist, von allen Schriften des Sehers am meisten 
gelesen worden. Seit dessen erstem Erscheinen, 1758, haben die 
religiösen Dogmen viele Veränderungen erlitten. Einige der merk­
würdigsten Lehren Swedenborgs werden jetzt ziemlich allgemein 
anerkannt, und viele der populärsten Prediger (in England und 
Amerika) haben, obgleich ihnen vielleicht unbewußt, ihre Zuhörer 
hingerissen infolge der Verkündigung von Anschauungen über die 
Zukunft, die Swedenborg viel klarer lange vor ihnen ausgesprochen 
hatte. Fa, wir finden in der Tat, so sagt die „läterar^^V orlä", daß 
ein amerikanischer Verleger zu sagen wagt: „Ein sehr großer Teil der
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Geistlichkeit von der liberalen Schule der anglikanischen Kirche stimme 
mit Swedenborgs theologischen Anschauungen überein." W ir können 
nicht urteilen, ob dieses sich so verhält oder nicht. Aber, wie er in 
seinen wissenschaftlichen Werken vielen wissenschaftlichen Entdeckungen 
zuvorkam, so scheinen auch seine theologischen Anschauungen mehr 
als ein Jahrhundert dem Zeitalter voraus zu sein; es ist darin für 
eine neue Zeit gesorgt. Hätte Swedenborg sein „ H im m e l u n d  
H ö lle "  ausgegeben wie D ante sein . I n f e r n o '  oder M ilton sein 
„ V e r lo re n e s  P a r a d i e s " ,  als eine dichterische Betrachtung des 
jenseitigen Lebens, so würde es trotz der schweren Prosa, in der es 
geschrieben, gewiß jene Werke in Bezug ans Popularität tief in 
Schatten gestellt haben. Swedenborg aber w ar in vollkommenem 
Ernst; er schreibt, als wüßte er gar nicht, daß es Kritiker gebe, und 
geht seinen Weg, ohne im mindesten sich darum  zu kümmern, w as 
auch wohl die Rezension dazu sagen werde. Es ist allerdings keine 
Frage, seine Werke haben etwas an sich, vor dem die bloße Kritik 
schweigend stehen bleibt, und so bändereich und weitschweifig er auch 
scheint, so ist es dennoch außerordentlich schwierig, seine Sachen zu­
sammenzudrängen; es ist viel leichter, sich über das, w as er sagt, zu 
verbreiten. W ir werden daher dem Zweck dieser Skizze am besten 
entsprechen, wenn wir nur einige der Hauptpunkte des W erkes an­
führen. D as W erk ist schon mehrmals ins Deutsche übersetzt worden. 
Die letzte, eine gute Übersetzung, ist von Dr. Im . Tafel, deren dritte 
Auflage im F ah r 1873 ausgegeben worden ist. D as  W erk besteht 
au s drei Teilen: der erste handelt vom H im m e l, der zweite vom 
Z w isch en zu stan d  oder der G e is te rw e lt, und der letzte von der 
H ölle . Tn der Einleitung sagt Swedenborg folgendes: „Der Mensch 
der Kirche weiß heutzutage kaum etwas vom Himmel und von der 
Hölle und von seinem Leben nach dem Tode, obwohl alles sich im 
Worte beschrieben findet; ja viele, die innerhalb der Kirche geboren 
sind, leugnen sie sogar, indem sie in ihrem Herzen sprechen: W er ist 
von dort gekommen und hat es erzählt? D am it nun solches Leugnen, 
das vorzüglich bei den Weltklugen herrscht, nicht auch diejenigen 
anstecke und verderbe, welche einfältigen Herzens und einfältigen 
G laubens sind, ist m ir gegeben worden, mit den Engeln zusammen 
zu sein und mit ihnen zu reden, wie ein Mensch mit dem andern, 
und auch die in den Himmeln, desgleichen die in den Höllen bo- 
findlichen Dinge, und zwar nun schon dreizehn Fahre hindurch, zu 
sehen und so nun dieselben nach dem Gesehenen und Gehörten zu 
beschreiben, in der Hoffnung, daß so die Unkenntnis aufgeklärt und
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der Unglaube zerstreut werde. Eine solche unmittelbare Offenbarung 
findet heutzutage statt, weil sie diejenige ist, welche unter der A n­
kunst des Herrn verstanden wird."

D er Herr Jesus Christus, in Seinem  verherrlichten Menschlichen, 
ist, nach Swedenborg, der in den Himmeln verehrte einzige Gott. 
Es gibt drei Himmel. Dieselben sind jedoch nicht willkürlich, sondern 
der Beschaffenheit der Engel gemäß eingeteilt. Die Engel des 
natürlichen oder ersten Himmels stehen in der Liebe zum Herrn und 
zum Nächsten aus Gehorsam, aus Hoffnung auf Belohnung, aus 
natürlicher Güte und in Folge ähnlicher untergeordneter Tugenden. 
Diejenigen vom geistigen oder zweiten Himmel sind Engel des Lichts; 
die W ahrheit ist ihre Richtschnur und W eisheit ihr Hauptcharakterzug. 
Die Engel des dritten Himmels aber sind Engel der Liebe, der 
Unschuld, des Friedens; sie sind ihrem Meister am nächsten, weil sie 
am meisten ihm ähnlich sind. Der herrschende Grundsatz der Himmel 
ist Liebe zum Herrn und zum Nächsten; Swedenborgs Begriff von 
einem „Nächsten" ist aber der denkbar ausgedehnteste. Er faßt Weib, 
Kind, Verwandte, Freunde, Gemeinde, Vaterland und Kirche in sich; 
ja, erstreckt sich über die staatlichen Grenzen hinaus und schließt den 
entferntesten Heiden oder den unbekanntesten Fremdling ein. Unter 
Nächstenliebe versteht er ebensowohl das Unterlassen von Vernichtungs­
kriegen als die Kundgebung persönlicher Neigungen. Die Engel 
eines jeden Himmels sind in unzählige Gesellschaften eingeteilt, 
gemäß der Ähnlichkeit ihres inneren Charakters, so daß jede Gesell­
schaft einen kleinen Himmel für sich bildet, in welchem Engel mit 
Engel aufs brüderlichste verkehren, ohne jede Möglichkeit eines Z u ­
sammenstoßes oder Zwiespaltes. Alles ist da Übereinstimmung, Friede, 
Freude; der Hauptzweck eines jeden ist, möglichst vielen viel G utes 
zu erweisen, und jede Zunahm e an Zahl ist zugleich eine Zunahm e 
der Wonne. Weil Gott Einer ist, so ist, sagt Swedenborg, auch der 
ganze Himmel Einer; und weil Er ein göttlicher Mensch ist, darum  
hat der ganze Himmel die Form  eines Menschen. D as W ort „Form " 
kann hier jedoch kaum äußere Gestalt bedeuten. W ir nehmen an, 
es bezeichnet mehr den Begriff von „Funktion" oder „Leistung". 
Wilkinson bemerkt: „Wie die Glieder des Körpers eine Person bilden, 
so machen vor dem Auge Gottes alle guten Menschen eine Menschheit
au s..........  D er Himmel hat daher (geistig) alle Glieder, O rgane
und Eingeweide eines Menschen; jeder seiner Bew ohner befindet sich 
in irgend einer Region des Gesamtmenschen," und alle, wo sie auch 
in der Menschheit zu Hause sein mögen, erfüllen „geistig die Leistungen
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jenes Körperteils, welchem sie entsprechen." Die Lehre klingt etwas 
mystisch; im ersten Momente faßt m an nur ihre Umrisse. M it einem 
Schlage aber wird durch sie die Anschauung von nationaler oder sogar 
teilurischer Isolierung beseitigt! S ie  trägt den Stempel jener philo­
sophischen Vollständigkeit, wie sie nur einer großen W ahrheit eigen 
ist. Swedenborg widmet zunächst mehrere Kapitel einer Erklärung 
der „Entsprechung", welche zwischen allen D ingen im Himmel und 
allen Dingen im Menschen und allen Dingen auf der Erde, in der 
Luft und dem Firm am ent besteht. D er Himmel ist die W elt der 
Ursachen und der inneren Kraft. Die Schöpfung dort ist eine augen­
blickliche; schnell wie der Gedanke wird das im Gem üt entstehende 
B ild auch in der Umgebung dargestellt. D as S traßburger M ünster 
oder irgend ein Kunstwerk w ar zuerst ein geistiger B au , ehe es 
äußerlich sichtbar vor uns hingestellt werden konnte. Ein gleiches 
ist der F a ll bei allen großen W erken; seien sie literarisch, wissen­
schaftlich oder anderer Art. Ein Autor verliert seine Ideen nicht 
dadurch, daß er sie veröffentlicht; sie bilden einen Teil seiner selbst, 
und drüben wird er nach Swedenborg fortfahren, den unaufhörlich 
durch sein Gemüt strömenden Gedanken auf verschiedene A rt leben­
digen Ausdruck zu geben.

D as G rab schließt sich über den Künsten, Wissenschaften, der 
Literatur und den Dichtwerken, über dem Kirchengottesdienst und 
den häuslichen Freuden nur, um jenseits Entsprechendes zu wecken. 
Shakespeare oder Händel, Cicero oder Newton sind daher nicht „ver­
loren, sondern nur vorausgegangen", und da sie ihre Wirksamkeit, 
ihr Denken und Empfinden mit sich nehmen, haben sie unendliche 
Gelegenheiten zur Ausbildung. D er Himmel ist nach Swedenborg 
kein G rt ohne Bestand und Eigenschaft, sondern eine wirkliche Welt, 
dicht bevölkert mit lebendigen, aus allen Enden des W eltalls her­
gekommenen M ännern und F rauen  und ausgerüstet mit allen zum 
menschlichen Leben notwendigen Gütern. Dennoch ist die Ordnung 
—  des Himmels erstes Gesetz — eine so vollkommene, daß keine 
Mißhelligkeiten entstehen können; und weil kein R aum  (der bloß 
der natürlichen Welt eigen ist) dort besteht, wird der Himmel auch 
niemals überfüllt, obgleich er stets Zuwachs erhält. Alle Dinge der 
Erde oder der menschlichen N atur haben ihr Vorbild im Himmel, 
von welchem sie, wie die W irkung aus ihrer Ursache, ihr Bestehen 
empfangen, so daß es nichts G utes uud keinerlei reine Freuden hier 
gibt, die wir nicht auch dort in unendlich vollkommnerem M aße zu 
genießen haben werden.
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Die Engel sind Menschen; sie haben W ohnungen, Gärten, Kleider, 
N ahrung sowie alle Notwendigkeiten des Lebens, aber sie müssen sich 
all dieses nicht in derselben Weise durch Arbeit erwerben, wie solches 
hier Grundbedingung ist. Alles wird, sagt Swedenborg, vom Herrn 
umsonst gegeben, und kein Engel entbehrt eine Freude, füb welche 
er „Empfänglichkeit" hat. Es gibt auch Reichere und Ärmere im 
Himmel. D er Besitz eines jeden ist jedoch nur ein Widerspiegel dessen, 
w as sein Herz und Gemüt enthält. Gerade so viel hat er dort auch 
äußerlich im Besitz. W eisheit und Tugend ist der wahre Reichtum, 
und ganz in dem M aße, wie diese der Engel sich zu eigen gemacht 
hat, gelangt er in den Besitz von Ämtern, Palästen und Kleidern. Die 
Sonne des Himmels ist der Herr Jesus Christus, und das von jener 
Sonne ausgehende Licht ist die göttliche Liebe und Weisheit, welche 
sowohl das Leben der Engel und Menschen als auch dasjenige 
des ganzen materiellen W eltalls ist. Es mildern auch Atmosphären 
die Glut des himmlischen Sonnenscheins und führen dem Engel 
gerade so viel von den belebenden Einflüssen zu, als er aufzunehmen 
fähig ist. Auch erscheint die Sonne nicht allen Engeln gleich; sie 
scheint ihnen verschieden, je nach der Verschiedenheit ihrer G em üts­
verfassung, und obgleich es keinen W inter und keine Nacht im Himmel 
gibt, so verursachen doch die Wechsel in den Zuständen der Engel 
entsprechende Verschiedenheiten von Tem peratur, von Zeiten und 
Jahreszeiten, von M orgen, M ittag, Abend und Dämm erung, so daß 
die glücklichen Himmelsbewohner vor ermüdender Einförmigkeit be­
w ahrt bleiben. Der Engel ist je nach dem G rad seiner Unschuld 
und Reinheit gleichsam durchsichtig, so daß sein Herzenszustand vor 
seinen B rüdern  offen da liegt, und die ganze herrliche Umgebung, 
in der m an ihn erblickt, ist, fast wie eine photographische Abnahme, 
das B ild seines Innern , sich nur verändernd, wie er selbst sich ver­
ändert, und beständig zur Vervollkommnung seiner Freude beitragend. 
Solche, die hier die Nichtübereinstimmung äußerer Umstände mit 
innerem Streben zu beklagen hatten, werden gewiß eines solchen 
Himmels sich freuen. Swedenborgs Engel haben keine Flügel — 
weil sie keine brauchen. S ie  bewegen sich mit Gedankenschnelle; es 
braucht einer nur sehnlichst nach dem andern zu verlangen, um sofort 
diesen andern an seiner Seite zu sehen. Und ebenso wie kein R aum  
im Himmel, sondern jeder nur von dem andern entfernt ist, gemäß 
der Unähnlichkeit seiner Gemütsverfassung, gibt es auch keine Zeit 
dort wie hier auf unserer Erde, sondern es tritt an deren Stelle 
die Eigenschaft des Zustands; ganz dem Interesse entsprechend, das
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an der Tätigkeit genommen wird, der m an sich gerade widmet, 
erscheint das M aß  der Zeit. Diejenigen, welche schon erfahren haben, 
welche Hemmnisse für die Erreichung eines Ziels hier Zeit und R aum  
oft sind, werden verstehen, w as Swedenborg meint.

„W erden wir einander dort wiedererkennen?" ist eine oft 
wiederholte F rage, welche unser Autor mit „ja" beantwortet, unter 
dem Vorbehalt jedoch, daß nur diejenigen, zwischen welchen eine 
echte Übereinstimmung besteht, beieinander bleiben können — 
andere Vereinigungen würden bald höchst unangenehm werden. 
D er Himmel hat auch seine Negierungen, die ihrer Form  nach 
in jedem Himmel verschieden sind, alle aber sind auf gegenseitige 
Liebe gegründet, und Gott regiert über alle. Jede Gesellschaft hat 
ihren Vorsteher, jedes H aus seinen H errn, die Anstellung aber ist 
keine Sinekure, nur derjenige erhält sie, welcher sich durch W eisheit 
auszeichnet, und, obgleich die Fürsten in herrlichen Palästen wohnen 
und prächtige Gewänder tragen, sind sie in Wirklichkeit die demütigen 
Diener derjenigen, über welche sie herrschen, und schreiben alles 
Verdienst und jeden Ruhm  dem alleinigen H errn und Meister zu. 
Obgleich Swedenborg nicht sagt, daß im Himmel „ewiger Gottes­
dienst und ewiger S abbath" sei, so teilt er uns doch mit, daß es 
dort herrliche Tempel und Gottesdienste gibt. D er R itus ist ein 
einfacher, die Predigten sind Erläuterungen der tiefen W eisheit des 
W ortes Gottes, das im Himmel ebenso wie auf Erden besieht; 
die Engel fassen es aber in seinem geistigen S inne auf und wissen 
nichts von dessen buchstäblicher und historischer Bedeutung. Feder 
Mensch ist mit der andern W elt durch Engel oder Geister verbunden, 
durch gute sowohl als böse, die bei ihm sind und ihn zu leiten suchen. 
Obgleich er aber gewarnt wird und ihm die Folgen seines Entscheids 
vor die Seele geführt werden, behält er dennoch die Freiheit, zu tun, 
wie ihm beliebt. Er kann sich der Führung der Engel entziehen 
und sich feindlich zu ihnen stellen, oder er kann das Böse von sich 
weisen und das Gute annehmen. Gemäß seiner W ahl wird seine 
Zukunft sich gestalten.

Die Bibel ist der äußere ünterweiser des Menschen; Sw eden­
borg zollt ihr die höchste Verehrung und erklärt sie für göttlich; 
sie ist, wie er sagt, das Mittel der Verbindung zwischen den Menschen 
und dem H errn; und in dem M aße, wie sie, besonders hinsichtlich 
ihrer geistigen Lehren, geachtet und befolgt wird, kommt der Himmel 
auf die Erde herab. Eine weitere hierher gehörige leitende Tdee 
ist die, daß der ganze Himmel und die ganze Hölle aus dem
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menschlichen Geschlechte stammen. Swedenborg wirst daher die 
ganze Verantwortlichkeit des Ursprungs der Sünde auf den Menschen 
und stürzt den Miltonischen Begriff von voradamischen Engeln und 
Teufeln um.

S eh r schön ist, w as er uns über die K inder sagt, welche von 
dieser Erde weggenommen werden. S ie  kommen, wie er uns 
mitteilt, unmittelbar in den Himmel. Die Verantwortlichkeit für 
Fehler fängt erst dann an, wenn dieselben, nachdem sie mit dem 
Verstände erkannt sind, beibehalten werden. Unwissenheit verdammt 
nicht. D er Kinder im Himmel sind es sehr viele; sie bleiben aber 
nicht Kinder. Weibliche Engel, die sich durch mütterliche Sorgfalt 
und Liebe zu Kindern auszeichnen, nehmen sie zuerst in Pflege und 
sorgen zärtlich für sie; wie sie an Erkenntnis wachsen, kommen sie 
unter andere Hände und werden je nach ihren Anlagen erzogen; 
jede Kraft und Fähigkeit wird entwickelt und nutzbar gemacht, und 
wenn sie das m annbare Alter erreicht haben, kommen sie bleibend 
in eine ihrer Gem ütsanlage entsprechende Gesellschaft. Dieses führt 
uns auf eine Anschauung Swedenborgs, welche von manchen sehr 
mißverstanden worden ist, nämlich über die Ehen im Himmel. 
D a  der Himmel aus dem menschlichen Geschlechte ist, so besteht er 
aus männlichen und weiblichen Engeln, und das Gesetz Gottes, 
welches sagt, daß dieselben „nicht mehr zwei" sein sollen, besieht 
auch dort wie hier. Unverehelicht ist M ann  oder F rau  unvollständig. 
Ein M ann  als Verstandeswesen hat das Bedürfnis, sich mit einem 
Wesen, bei welchem die Neigung vorherrscht, zu vereinigen, und 
eine F rau , geschaffen um zu lieben, sehnt sich nach einem männlichen 
Gemüt, mit dem sie sich verbinden kann. Die Scheidung des 
Männlichen und Weiblichen hier auf Erden ist die Duelle mancher 
Unordnung, worunter das Allgemeine leidet. P rax is  sollte mit 
Theorie, Gefühl mit ruhigem Urteil, W ort mit T at, Kopf mit Herz 
ehelich verbunden sein. Diese geistige Ehe kann auch im Himmel 
stattfinden — m uß  stattfinden, wenn jeder Engel glücklich sein soll. 
Es ist das kein sadduzäisches Freien. Es gibt Verbindungen des 
Gem üts ebensowohl als des Körpers, und jene sind es, die im 
Himmel stattfinden und d o rt die Ehe bedingen; und die innere 
Bereinigung eines Engelpaares ist, wie Swedenborg sagt, so innig, 
daß sie häufig und namentlich aus der Ferne wie E in  Engel 
erscheinen.

Tn dieser Tdee liegt gewiß nichts Unvernünftiges; und wenn 
wir uns auch eines Urteils in dieser viel diskutierten Frage enthalten
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wollen, so müssen wir doch die eigentümliche Anschauung Sw eden­
borgs in ein möglichst gerechtes Licht stellen. Alte Leute gibt es 
im Himmel nicht; alt werden, heißt dort, sich verjüngen. Die ältesten 
und weisesten Engel sind die unschuldigsten; sie besitzen und bewahren 
die jugendliche Frische des Übergangs vom Jünglings- zum M annes­
alter, und von der Ferne erscheinen sie wie Kinder. Im  Himmel 
herrscht die vollständigste Freiheit. Feder strebt nur, nach den 
„Gesetzen des Guten und W ahren" zu handeln; er kann daher 
seiner Neigung freien Lauf lassen und tun, w as er will; einer steht 
dem andern freudig bei und hilft ihm in der Erfüllung seiner 
Pflichten und Wünsche. Ferner stehen Kenntnis und Streben des 
W illens im Gleichgewicht, und die Anordnung und Einrichtung des 
gesamten Himmelreiches ist bis aufs einzelnste so vollkommen, daß 
alle sich vereinigen zum W ohl des Einzelnen wie des Allgemeinen. 
Feder Engel ist ferner so gleichmäßig in sich ausgebildet, daß er 
frei von Einseitigkeit oder M ängeln ist; in seiner S phäre  erreicht er 
eine A rt von Vollkommenheit und ist seinem B eruf stets gewachsen. 
D a  er keine persönlichen Interessen verfolgt und auch nicht mehr 
zu verfolgen versucht wird, fällt schmerzliche Selbstverleugnung weg; 
Anfechtungen, Kampf, Streitigkeiten usw. haben für immer ein Ende. 
Die ihn umgebende N atur steht mit seinen Gedanken und Neigungen, 
mit seinem Geschmack im Einklang. Alle seine S inne und F äh ig ­
keiten sind vervollkommnet. Die M usik ist die Sprache des Gefühls, 
und darum ist der Himmel das Land der Musik. Die Engel singen 
in Chören von vielen Tausenden, ohne jegliche D isharm onie; jede 
Note und jeder Ton ist rein, jeder Akkord voller Bedeutung. 
Auch der S inn  des Gesichts ist schärfer und feiner geworden. 
W eit entfernt davon, daß die Gegenstände geisterhaft, im Nebel 
oder unerkennbar erscheinen, stellt sich im Gegenteil alles im reinsten 
und hellsten Lichte dar. Ein „Gestern" oder ein „M orgen" gibt es 
im Himmel nicht. Trotzdem aber stehen die Engel nicht still. Fedes 
M ittel zur Entwickelung steht ihnen zu Gebot, und die beständige 
Übung erweitert das Gemüt. Die Schönheit der Engel, sagt Sw eden­
borg, ist ganz unbeschreiblich. Obgleich der Himmel ein G rt der 
Ruhe genannt wird, ist er deshalb kein G rt des A usruhens von 
nützlicher Arbeit, sondern nur des Befreitseins von Sorgen und 
Unannehmlichkeiten. Ein untätiger oder träger Engel ist etwas ganz 
Undenkbares. Feder Bewohner des Himmels hat seine besondere 
Nutzleistung zu erfüllen, welche kein anderer so gut als er erfüllen 
kann; und in der A usübung dieses seines B erufs findet er sein
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größtes Vergnügen. Einige sorgen für die Kinder; andere unter­
richten die Erwachsenen; andere stehen den von den Bösen Ange­
fochtenen bei oder geleiten neue Ankömmlinge durch die Tore der 
ewigen Stadt. Manchen auch liegt ob, die Wutausbrüche der Bösen 
im Zaum e zu halten. Es werden also, nach Swedenborg, diejenigen, 
welche den Himmel nur als Belohnung für hier getanes Gute, als 
einen G rt des M üßiggangs oder der Ruhe von aller Arbeit betrachten, 
sich schrecklich getäuscht finden. W eder sinnliche noch künstliche 
Genüsse, noch unaufhörliche Lobgesänge und Verherrlichungen machen 
den Himmel aus; der Himmel ist nur ein G rt für diejenigen, welche 
die Bedingung seiner Existenz, eine himmlische Gesinnung in sich 
tragen. W er den Himmel nicht inwendig in sich hat, ihn nicht im 
Herzen trägt, der kann ihn nie um sich haben oder in denselben 
gelangen. Gott will, daß a lle  in den Himmel kommen, von S e in e r  
S e ik  wird keiner ausgeschlossen. W er nicht in den Himmel kommt, 
sagt Swedenborg, trägt selbst die Schuld, er w ill nicht hinein. 
D er Himmel ist nicht bloß ein G ut oder ein Ruhesitz, den m an als 
unbedingtes Geschenk erhält, oder welchen die ewige Liebe bereiten 
muß. Er ist ein Leben und ein Zustand und muß erlebt und 
erfahren werden. Auch stellt Swedenborg fest, daß nicht Reue auf 
dem Totenbette oder plötzliche Bekehrung den Himmel sichern können, 
sondern einzig und allein die W iedergeburt, welche, wenn sie über­
haupt stattfinden soll, h ie r  begonnen werden muß.

I n  der M itte zwischen Himmel und Hölle, gleichsam die W age 
haltend, ist die Geisterwelt — eine Welt, durch welche, nach Sw eden­
borg, alle Seelen zu gehen haben, bevor sie ihre ewige Heimat 
erreichen; und in den Abschnitten von dem Zwischenzustand beschreibt 
Swedenborg des Menschen Lage und Umstände unmittelbar nach 
dem Tode. Die Einwohner der Geisterwelt sind aus allen Klassen 
aller Gegenden dieser und jeder andern bewohnten Erde im Weltall 
zusammengesetzt. Bon unsrer Erde allein gehen täglich ungefähr 
100000  Seelen in die Geisterwelt! Von diesen sind nur wenige 
ganz und gar böse. S o g ar ein Nero hatte möglicherweise noch einige 
gute Seiten. Aber auch nur sehr wenige sind so gut, daß sie sofort 
in den Himmel eingehen können; die Geisterwelt ist daher die Welt 
des Gerichts. Es ist jedoch hier zu bemerken, daß Swedenborgs 
Geisterwelt und das Fegfeuer, w oraus der Papst erlösen zu können 
beansprucht, nichts miteinander gemein haben; die Lehre vom F eg ­
feuer ist jedenfalls nur eine Verkehrung des G laubens an einen 
Vorbereitungszustand, welcher vielfach in der Christenheit Wurzel

5
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gefaßt hat. D ie  A u fe rs te h u n g , welche a ls  e ine H e r a u s ­
z ie h u n g  d es  g e is tig e n  K ö rp e r s  a u s  se in e r  H ü lle  b esch rieb en  
w ird , u n d  welche durch e ine  A r t  g e is tig e r, vom  H e r rn  h e r  
b e w irk te r  A n z ie h u n g , w obe i E n g e l D ien st le is ten , s ta t t ­
f in d e t, e r fo lg t gleich nach dem  T o d e , nicht erst in  e in e r  
fe rn e n  Z e it ;  u n d  d e r m a te r ie l le  K ö rp e r  h a t  nicht m e h r  
A n te i l  an  den  S e g n u n g e n  d iese r A u fe rw e ck u n g  a l s  d ie  
S p r e u  h a t an  der V e rw e n d u n g  d es  W e iz e n s . D e r  V o rg a n g  
n im m t in  d e r R e g e l e tw a  zw ei o d e r d re i T a g e  u n m i t te lb a r  
nach dem  A u fh ö re n  d es  A tm e n s  in  A n sp ru ch ; d e r T o d  
selbst ist nicht d ie  F o lg e  d e r Ü b e r tr e tu n g  A d a m s , so n d e rn  
n u r  d er Ü b e r t r i t t  vo n  e in em  L e b e n s g e b ie t  a u f  e in  a n d e r e s ,  
wie die Nacht mit ihrem Schlaf zwischen den Abend und einen 
neuen Tag tritt. W enn der Übergang vollendet und der Betreffende 
hell erwacht ist und ihm gesagt wird, er sei jetzt in der andern Welt, 
weiß er jdIV. wenn er nicht ein zum voraus unterrichteter Sweden- 
borgianer ist) für den Augenblick nicht recht, w as er aus sich machen 
soll. Er fühlt sich als Mensch wie zuvor, nur ohne den schwerfälligen 
Körper, welchen seine trauernden Freunde nun unter wehmütigen 
Gefühlen zur Erde bestatten, wovon er genommen ist. Er begegnet 
vorangegangenen Freunden und Verwandten, sieht um sich her 
die ganze, für ein geordnetes menschliches Dasein erforderliche A u s­
stattung, beinahe dem ähnlich, w as er verlassen hat. B ald  darauf 
geht das Gericht vor sich, wonach sein endlicher Zustand bestimmt 
wird; denn nach Swedenborg v e rb le ib t  d e r M ensch n u r  e in ig e  
Z e it  in  d e r G e is te rw e lt, u n d  d a s  G erich t schließt sich au  
die A u fe rs te h u n g  an. D as Gericht besteht darin, daß der Geist 
gewordene Mensch vor die Schranken der g ö ttlich en  W a h r h e i t  
gestellt wird; mit andern W orten, seine Neigungen und Gedanken 
werden unter das klare Licht des Himmels gebracht, dessen durch­
dringende Strahlen den Umstehenden alle in seinem Lebensbuch 
verzeichnete Handlungen eröffnen. D as L e b en sb u c h  ist aber kein 
Abrechnungsbnck, wo im Soll die begangenen, im Haben die 
vergebenen Sünden einander gegenüberstehen, sondern es ist das 
„ in n e re  G e d ä c h tn is"  der Seele, welchem Gedächtnis alle geheimen 
Triebfedern, Gewohnheiten, Wünsche und Beweggründe, die er 
während seines irdischen Lebens mit Vorsatz sich zu eigen gemacht 
hat, unvertilgbar eingeschrieben sind, etwa wie die Geschichte des 
B aum es in seinen Ringen verzeichnet ist. „So", lesen nur, „schreibt 
der Mensch seinem eigenen Tch sein Leben ein, und die Engel
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lesen seine Selbstbiographie aus dessen S truktur." Dieser A n­
ordnung gemäß kommt jeder Geist nach und nach zu der ihm 
angemessenen Stellung. Es wird ihm weder etwas zugute gebracht 
dafür, daß er viel über Religion gedacht oder viel religiöses G e­
fühl an den Tag gelegt hat, noch verfällt er in S trafen für Fehler, 
für die er nichts konnte, oder für Unvollkommenheiten, welche er 
keine Gelegenheit hatte, hier zu beseitigen. Und er wird in voller 
Freiheit und auf eine Weise gerichtet, daß er sich selbst das Urteil 
fällt. S o b a ld  er in  die G e is te rw e ll e in tr i t t ,  ko m m t er in  
die G ese llschaft d e r  besten E n g e l, die mit ihm reden und seine 
innere Gesinnung zu erforschen suchen. W enn ihm die Gesellschaft 
dieser Engel zusagt, bleibt er bei ihnen; wenn nicht, geht er weiter 
und kommt durch verschiedene Stufen von Engelsgesellschaften, bis er 
mit denjenigen zusammentrifft, die mit ihm übereinstimmen. Und 
damit er nun in dem ihm zusagenden G rade des Guten und W ahren 
vervollkommnet werden möge, hat er gewisse Wege der Erziehung 
und weiteren Besserung zu gehen, wodurch alles, w as nicht überein­
stimmt, ausgemerzt und die Hindernisse beseitigt werden, die seiner 
vollständigen Engelwerdung etwa im Wege sind, ebenso wie auch 
die M ängel des Verstandes sowohl als der Neigung ergänzt werden; 
denn bevor sein Gutes und sein W ahres, Herz und Verstand bei ihm 
in vollkommener Ehe vereinigt sind, kann er nicht in den Himmel 
eingehen. Dieses alles erfordert eine längere oder kürzere Zeit, je 
nach der Zähigkeit, womit er an seinen alten Lehren und Gewohn­
heiten hängt: Die Engel leisten Hilfe dabei, und die Mittel der 
Erziehung sind zweckdienliche Unterweisungen, Erfahrungen, durch 
die m an den Geist gehen läßt, und allegorische Vorbildungen. W enn 
die Entwicklung zur nötigen Vollständigkeit gelangt ist, steht er im 
Sonnenschein des Himmelslichtes, ein schöner Engel, und bezieht 
dann alsbald seinen ewigen W ohnort im Himmel.

Gerade das Umgekehrte geschieht mit dem Bösen, denn er flieht 
die Gegenwart der Engelserzieher wie eine F lederm aus das Sonnen­
licht, bis auch er mit denjenigen zusammentrifft, welche, wie er, ein 
böses Leben geführt haben. B ald  sind alle guten Außenseiten oder 
wahren Gedanken, die er etwa hatte, abgestreift, und er steht da, 
ein B ild seiner eigenen bösen Gedanken und Lüste. D as Gewissen 
erstirbt in ihm, alle ihn zurückhaltenden B ande werden gelöst, und er 
sinkt infolge des Gewichtes seiner eigenen B osheit hinab an seinen 
Grt, in die Hölle. D as oft abgebildete große Gericht vor dem Throne 
des zornigen Gottes, der die Bösen unter schrecklicher Verfluchung
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in die Hölle wirft, findet keinen Anklang in Swedenborgs Büchern. 
Keiner kommt in den Himmel infolge eines Aktes unmittelbarer B a rm ­
herzigkeit, und keiner geht verloren anders als infolge seines eigenen 
freien W illens, womit er sich trotzig allen M ahnungen von Engeln 
und von: Herrn widersetzte. Einen Bösen in einen Engel umwandeln 
gegen seinen W illen, wäre so viel als seine persönliche Identität 
auslöschen, ihn als selbständiges Wesen geradezu vernichten; außerdem 
tut, wie Swedenborg sagt, der Herr nichts, w as des Menschen F rei­
heit zerstören könnte. Es ist und bleibt w ahr:

„Wird jemand gegen seinen Willen überführt.
Behält er doch die Meinung, die er hat erkürt."

W ir haben so lange bei Swedenborgs interessanter Beschreibung 
des Himmels und der Geisterwelt verweilt, daß wir nur wenig über 
den „G rt der G ual" sagen können. Auch ist der Gegenstand nicht 
anziehend. Die Hölle, wie wir unterrichtet werden, ist gerade das 
Gegenteil des Himmels und entspricht demselben in einer A rt gegen­
sätzlicher Ähnlichkeit. W as im Himmel das Gute und W ahre au s­
macht, wird in der Hölle in das Böse und Falsche verkehrt. Anstatt 
der Liebe zu Gott und dem Nächsten, welche im Himmel regiert, 
herrscht in der Hölle die Selbstliebe und Sinnlichkeit; und wie der 
gesamte Himmel einen Menschen im großen vorstellt, so stellt die 
Gesamthölle ein schreckliches Ungeheuer vor. Die Hölle wirkt gegen 
den Himmel, welcher seinerseits wieder entgegenwirkt, und auf diese 
Weise wird das Gleichgewicht zwischen dem Guten und Bösen, wo­
durch die menschliche Freiheit bewahrt wird, erhalten. D er Herr 
allein hält die Höllen unterjocht durch Furcht vor Strafen, als das 
einzige Mittel, die Bösen in Schranken zu halten. E in e n  p e rs ö n ­
lichen T e u fe l ,  w ie m a n  sich ih n  gew öhn lich  v o rs te llt, g ib t 
es nicht. Die Höllengeister werden beschrieben als häßliche Un­
geheuer, deren viele gar kein menschliches Aussehen mehr haben. 
Die verschiedenen, die Höllenstrafen erwähnenden Schriftstellen werden 
von Swedenborg in einem figürlichen S inne gedeutet. S o  z. B . der 
„Pfuhl von Feuer und Schwefel", „das Heulen und Zähneklappern", 
„der W urm , der nicht stirbt" usw. bezeichnen die schrecklichen Lüste 
und Leidenschaften, sowie die falschen Überredungen der Höllischen, 
welche beständig zusammenstehen und im Widerstreit miteinander sind. 
D as Aussehen der Höllen steht in genauer Übereinstimmung mit 
dem Gemüt ihrer Bewohner und kann leichter gedacht als beschrieben 
werden. Die schmutzigen W inkel gewisser großer S tädte mit ihren 
Lasterhöhlen, dicht bevölkert mit Gesindel, das sich beständig rauft
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und balgt, das aber doch in deren Schlamme sich behaglich fühlt und 
den Aufenthalt nicht mit einem bessern und anständigeren vertauschen 
möchte —  die Zustände in solchen Guartieren, hundertfach gesteigert, 
mögen ein annäherndes B ild der Hölle abgeben. Dennoch sagt 
Swedenborg, die Höllischen empfinden eine A rt wahnsinniges Ver­
gnügen in ihrer Lebensweise. Von ihren Freuden spricht er wie folgt: 
„Die größte Befriedigung ihres Lebens gewährt es ihnen, wenn sie 
einander strafen, quälen und peinigen dürfen, w as sie auch tun 
durch in der Welt ganz unbekannte Künste, wodurch sie ganz außer­
ordentliche Schmerzgefühle und schreckliche Phantasien erregen. Die 
teuflische Rotte empfindet so viel Vergnügen darin, daß sie nicht genug 
bekäme, selbst wenn die Dualen und Peinigungen ins Unendliche 
gesteigert werden könnten."

W as die S trafen dieser Elenden betrifft, so sind Swedenborgs 
Anschauungen, obgleich sie gewissen populären Anschauungen wider­
sprechen mögen, philosophisch und gerecht. Feder Schmerz, sagt er, 
ist die unvermeidliche Folge der Übertretung irgend eines Gesetzes, 
und der hauptsächlichste Zweck und die Absicht jeder S trafe soll sein, 
den Betreffender! von weiteren und ärgeren Übertretungen zurück­
zuhalten. D a das eigentliche Leben der Höllengeister den beständigen 
Wunsch und das Streben in sich schließt, andere böse Geister, das 
menschliche Geschlecht, ja das W eltall und seinen Schöpfer zu ver­
nichten, so folgt, daß sie beständig Grdmmgsgesetze übertreten und 
dadurch die unumgänglich damit verbundenen Schmerzen und S trafen 
sich zuziehen. Die S trafe wird aber stets für den besondern F all 
verhängt; sie ist nicht eine allgemeine und willkürliche, sondern wird 
immer genau nach der Übertretung bemessen; es rvird auch niemand 
für die h ie r  begangenen S ünden d o r t bestraft. S trafe dafür findet 
nur dann statt, wenn der Mensch im Jenseits fortsetzt, w as er sich 
hier zur Gewohnheit gernacht hatte; nur für A usübung des Bösen 
dort wird er gezüchtigt. Die S trafen kommen weder vom Herrn 
noch von den Engeln; die Schmerzen und Leiden sind die unver­
meidlichen Folgen der S ünde; und die Furcht vor Schmerzen ist das 
einzige Mittel, wodurch der Herr die Bösen beherrschen und in der 
Botmäßigkeit halten kann. Eine andere Art, sie in O rdnung zu 
halten, ist dort nicht möglich; obgleich aber die unglücklichen Höllen­
bewohner durch Furcht vor S trafen zuletzt so herabgestimmt und 
eingeschüchtert werden können, daß sie fast untätig und wie tote Stöcke 
werden, so ist es doch nicht möglich für sie, Engel zu werden (wie 
manche weichherzige Humanitarier glauben), denn die zu einer solchen
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Umwandlung nötigen Elemente sind nicht mehr vorhanden. D a  die 
Teufel in ihrem G rad vollendet sind, so ist ihnen da am wohlsten, wo 
sie sind; irgendwo anders könnten sie nicht existieren. S ie wünschen 
nichts anderes, sie haben kein Gewissen, keine Scham oder Reue, 
keine Liebe zum Guten und W ahren, kein Verlangen, himmlisch 
gesinnt zu werden. Swedenborg lehrt daher (obgleich unter gewissen 
Einschränkungen), daß die Hölle ewig dauert; ein Lehrsatz, der sich 
auf dasselbe göttliche Gesetz gründet, das den Engeln eine ewige 
Glückseligkeit im Himmel sichert, das heißt, daß jeder genau das­
jenige ist, zu w as er sich aus eigenem freien W illen gemacht hat. 
Sein  Leben ist seine Liebe, m an nähme es ihm, wenn m an ihm diese 
nähme. Einen Bösen mit Gewalt gegen seinen Willen umwandeln, 
hieße daher ihn gänzlich töten.

D as nächste W erk Swedenborgs führt den Titel „V om  jü n g s te n  
G erich t u n d  vom  z e rs tö r te n  B a b y lo n ie n ,  w onach a l le s ,  w a s  
in  d e r  O f fe n b a ru n g  v o ra u s g e s a g t  w o rd e n , n u n  e r fü l l t  ist, 
so w ie es g e h ö r t u n d  gesehen  w o rd en ."  Tn diesem Werke 
betritt, wie dessen Titel andeutet, Swedenborg einen viel bestrittenen 
Boden, und obwohl wir ihm nicht so vollständig, wie wir wünschten, 
folgen und seine Studien mit den Lehren der Chiliasten vergleichen 
können, so ist doch das Buch (eigentlich nur ein Heft) ein so wichtiges 
Glied in den Zeugnissen über diesen merkwürdigen M ann, daß wir 
es nicht ganz übergehen können. Wenige seiner Werke stellen so 
deutlich die volle Tragweite der Ansprüche Sw edenborgs heraus als 
diese „Beschreibung des jüngsten Gerichts", eines Gerichts, das der 
Herabkunft jenes Neuen Jerusalem s, dessen Apostel (nicht Gründer) 
er war, voranging. D as jüngste Gericht ist im großen, in der A n­
wendung auf die Kirche oder das Zeitalter das, w as der Vorgang 
des schon erwähnten Gerichts im kleinen, beim einzelnen ist. D rei­
mal schon, sagt Swedenborg, hat eine solche Vollendung des Zeit­
alters stattgefunden. Einmal zu den Z e ite n  N o a h s ,  wo es unter 
dem Bilde der großen F lu t dargestellt und die neue Kirche unter 
dem Sym bole der Arche und ihrer Bew ohner beschrieben wird. 
Und wieder, am E n d e  d e r jüd ischen  K irche, als unser Herr auf 
der Erde erschien, die Erlösung bewirkte und in der Geisterwelt die 
O rdnung wiederherstellte. Und zuletzt im F a h r  1757, als die durch 
die Apostel gegründete Kirche gerichtet und geistig ihres R anges ent­
setzt.wurde, in der Weise, wie bildlich in der Offenbarung beschrieben. 
Dieses letzte Gericht w ar es, dessen A u g e n z e u g e  S w e d e n b o rg ,  
w ie er sag t, gew esen  ist.
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Seit der Zeit des Kaisers Konstantin fing die von den Aposteln 
auf Liebe und Glauben gegründete Kirche an, abzunehmen und von 
ihrem ersten S tand  abzufallen. Zänkereien und Streitigkeiten traten 
an die Stelle der christlichen Liebe und Eintracht; grausame Kriege 
und Kreuzzüge wurden geführt, angeblich um  die Religion aus 
zubreiten, in der T at aber nur aus Herrschsucht und Selbstliebe. Die 
Priester hatten die Erziehung in den Händen, und d ie  B ib e l  w a r  
fü r  d a s  V o lk  e in  v e rs ie g e lte s  B uch , zurückgesetzt z u g u n s te n  
m enschlicher G la u b e n s s a h u n g e n .  —  Die Lehren der Kirche und 
des W ortes wurden den Zwecken und M einungen der Priester und 
P räla ten  zulieb verkehrt, und die Päpste, brennend von Herrschsucht, 
maßten sich tatsächlich das Amt Christi an und suchten von der Teil­
haberschaft an Seiner freien Gnade jeden auszuschließen, der nicht 
bezahlte und ihren Vorschriften gemäß glaubte. Die Reformation 
w ar ein Versuch, die falschen Lehren Rom s umzustoßen und an deren 
S ta tt die Lehren von einer Rechtfertigung durch den Glauben allein 
und von einer genugtuenden Versöhnung aufzustellen. Die Folge 
w ar ein beständiger Zusammenstoß zwischen Katholiken und P ro te­
stanten, deren heftige Streitigkeiten immer noch mehr dazu beitrugen, 
die religiöse Lust zu verderben, bis um die Zeit, von der unser Seher 
spricht — 1757 —, alle wahre Religion in der Kirche beinahe unter­
gegangen war. Die Massen wurden sich selbst überlassen, um im 
Dunkeln nach der W ahrheit zu tappen, und Atheismus, Sittenlosigkeit 
und Gotteslästerung, gefördert durch die Greuel der Priesterschast, 
drohten die ganze zivilisierte Welt zu überfluten. W ährend dieses 
in unaufhaltsamer Stufenfolge vor sich gehenden Herabsinkens der 
Kirche gingen beständig die von unreinem Feuer brennenden Eiferer, 
heuchlerische Mönche und Jesuiten samt den unwissenden Massen 
und den wenigen guten Kämpfern, die fest am Glauben hielten, wie 
er einst ihren Vätern überliefert worden war, in die Geisterwelt ein. 
Und obgleich sie dort dem Einzelgericht entgegengingen, wovon wir 
gesprochen haben, so w ar doch die große M ehrheit so sehr in w ahn­
sinnigen Eigendünkel und in Phantasien eingehüllt, und ihre geistige 
Beschaffenheit w ar so durchaus ein Gemisch von Gutem und Bösem, 
W ahrem  und Falschem, daß eine Lostrennung des einen vom andern 
ungemein schwierig w ar und sich sehr in die Länge zog. S ie  blieben 
daher jahrhundertelang an diesem Zwischenort, und ihre Zahl nahm 
fort und fort zu; sie errichteten sich da Kirchen und Glaubenssysteme 
nach ihrer Art, machten sich falsche „Himmel und Erden", wie sie in 
Wirklichkeit schon in diesem Leben getan hatten. D a sie nun vermöge
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gewisser W ahrheiten, die sie besaßen, ihrem G lauben und B e ­
kenntnis nach mit dem Himmel, vermöge ihres Lebens aber mit der 
Hölle in Verbindung standen, fingen sie alles Licht, das vom Himmel 
auf die Erde strömen sollte, auf und verkehrten es, —  daher die 
tiefe religiöse Finsternis, welche auf das Dämmerlicht des M ittel­
alters folgte. Swedenborg behauptet, diese Scheinhimmel und Erden 
seien es gewesen, deren Zerstörung am jüngsten Tag, d. h. am. Ende 
der Kirche, im Worte vorausgesagt und welche auch wirklich zerstört 
worden seien. W as aber den mit den Augen w ahrnehm baren 
Himmel und die bewohnbare Erde betrifft, so werden diese, wie 
Swedenborg sagt, nicht zerstört werden, sondern fortdauern. D as  
Gericht ergeht über die Menschen, nicht über Steine und Schollen.

Einziger Zweck des letzten Gerichts w ar daher die Zerstreuung 
der dichten Wolken, welche, die Sonne des H errn verfinsternd, sich 
an dem kirchlichen Himmel angesammelt hatten und das Gleich­
gewicht zwischen Himmel und Hölle, wovon der Bestand des mensch­
lichen Geschlechtes abhängt, zu zerstören drohten. Dieses große W erk 
nahm längere Zeit in Anspruch; die Römisch-Katholischen, wie uns 
mitgeteilt wird, wurden zuerst gerichtet, und die Protestanten etwas 
später. Alle die Nationen und Völker, welche gerichtet werden 
mußten, wurden in der Geisterwelt in einem Kreise versammelt; die 
S tellung eines jeden w ar seiner Fähigkeit für Aufnahme der W ahr­
heit entsprechend. Die Protestanten waren in der M itte aufgestellt, 
um diese herum die Römisch-Katholischen, nach diesen die M oham ­
medaner usw.; die Umkreise waren wie von einem großen M eer 
eingefaßt. Hierauf kamen die Engel vom Himmel herab unter die 
M engen, machten die Bösen ausfindig und trennten sie von den 
Guten, die hinweg und an einen sicheren G rt geführt wurden. Über 
den Scheinhimmeln erschien dann eine Gewitterwolke, aus welcher 
der Einfluß vom Herrn ganz besonders auf die da Befindlichen 
einwirkte. D as Ergebnis w ar eine Bloßlegung ihres eigentlichen 
Charakters, und als ihr Böses auf diese Weise hervorkam und ans 
Licht gebracht wurde, warfen sie alle geheuchelten Tugenden von sich 
und stürzten sich in die größten Abscheulichkeiten. N un entstanden 
furchtbare (geistige) Erdbeben und andere schreckliche Umwälzungen, 
und die Höllen wurden geöffnet, so daß sie vor den Blicken er­
schienen wie bodenlose Abgründe voll Feuer und Schwefel. D er 
Herr stieg nun in einer Hellen Wolke mit den Engeln vom Himmel 
herab, ein Trompetenschall wurde vernommen, und man sah die 
Bösen alle versammelt in der Form  eines großen Drachens, der mit
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seinem Schwanz hin- und herschlug, als wollte er den Himmel herab­
ziehen; er wurde aber hinabgeworfen und versank. Die ganze 
Grundfeste der falschen Erden und Himmel perschwand nun, und 
jeder böse Bewohner derselben fand seinen G rt in dem bodenlosen 
Abgrund, während die Guten, welche auf die Seite gebracht worden 
waren, von ihren Schwachheiten befreit und in den Himmel auf­
genommen wurden. S o  verging „der erste Himmel und die erste 
Erde", und Swedenborg sagt: „Nachdem das Jüngste Gericht ge­
halten war, w ar große Freude im Himmel, und es ward Licht in 
der Geisterwelt, wie es zuvor nicht da war. Und nachdem so die 
Wolken am geistigen Firm am ent entfernt waren, ging ein ähnliches 
Licht nun auch den Menschen in der Welt auf, und durch dasselbe 
wird ihnen neue Erleuchtung zuteil."

Hier dürfte Swedenborg ganz im Einklang mit der Geschichte 
sein, welche bezeugt, daß seit der genannten Zeit die W elt bedeutende 
Fortschritte zum Bessern gemacht hat. Swedenborgs A ngaben über 
das letzte Gericht sind vorzugsweise merkwürdig hinsichtlich der Zeit 
und des Ortes der Begebenheit. W as das D atum  betrifft, so war, 
teils infolge der Versuche, dasselbe festzustellen, teils in Überein­
stimmung mit der wohlbekannten Regel, daß W eissagungen niemals 
verstanden werden, ehe sie in Erfüllung gehen, dieser Gegenstand 
mit so viel Geheimnisvollem umgeben, daß es ebenso leicht möglich 
ist, es h a t bereits stattgefunden. Und w as den Umstand betrifft, 
daß es in der geistigen Welt anstatt hier stattgefunden haben soll, 
so ist, abgesehen von der Möglichkeit, zu beachten, daß alles, w as 
Johannes auf P a tm os gesehen und gehört hat, „im Geiste" geschah, 
und daß Swedenborgs Eröffnungen praktische Erläuterungen des 
„geistigen S innes" jenes Teils der Offenbarung sind, welcher von 
diesem Gegenstände handelt.

Doch der Seher bringt noch mehr des W underbaren zu unserer 
Kenntnis. Sein  W erk „ U b e r  d ie  E rd k ö rp e r  im  W e l ta l l"  will 
uns fast noch erstaunlicher dünken als die beiden letztgenannten; 
aber ein näheres Eingehen auf den In h a lt dieses Buches wird die 
Übereinstimmung mit Swedenborgs frühereil Schriften Und mit seiner 
allgemeinen A rt und Weise an den Tag legen. M an  wird sich 
erinnern, daß er in seinen wissenschaftlichen Fahren ein eifriger 
Astronom w ar und mit weiterem Blick als viele seiner Genossen die 
Anschauung geltend machte, unsere kleine Erde sei nicht die einzige 
ihrer Art, sondern der sternbesäete Himmel sei voller bewohnter P la ­
neten. Und als er ein Seher wurde, machte er die Erfahrung, daß
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die Bew ohner dieser Planeten nach dem Tode in die geistige W elt 
eingingen und mit den Erden, auf welchen sie geboren waren, für 
immer geistig verbunden blieben. D as  vor uns liegende Buch ent­
hält M itteilungen des Sehers über die Planeten M erkur, Jupiter, 
M ars, S atu rn , Venus und den M ond, sowie über fünf nicht benannte 
Erden des Fixsternhimmels. Die „beiden bedeutenden Naturforscher", 
welche neulich in einem W erk j,.I6e un56sn U nivsrgs'j einige sehr 
interessante Hypothesen über die jenseitigen Zustände aufstellten, 
scheinen, wie andere vor ihnen, eine Schwierigkeit darin zu finden, 
diese astronomischen W anderungen Swedenborgs zu glauben, und 
während sie ihm kein geringes Lob über seine Ehrlichkeit und tiefe 
W eisheit spenden, sagen sie: „Hätte er sich auf die unsichtbare Welt 
beschränkt, so wäre es sehr schwierig gewesen, ihm eine Täuschung 
nachzuweisen, aber wenn er die Planeten besucht und ihre Bew ohner 
beschreibt, tritt er mit einem M ale auf gefährlichen Boden." Es ist 
das jedoch kaum die rechte Weise, den Gegenstand ins Auge zu 
fassen. Swedenborg gibt uns eine Erklärung darüber, wie es für 
ihn möglich war, die Planetenbewohner sehen zu können; es geschah 
einfach durch eine Erweiterung der M ittel, welche ihn befähigten, 
„die unsichtbare Welt" zu sehen. D a Zeit und R aum  für einen 
Seher kein Hindernis sind, so w ar nur noch notwendig, daß Sw eden­
borgs Gemüt in Übereinstimmung mit den Personen und Gegen­
ständen gebracht wurde, die er zu besuchen hatte, um ihn zu be­
fähigen, eine Reise dahin zu unternehmen, ohne daß er sein Zim m er 
verließ; und er sagt, es habe dem Herrn gefallen, ihn mit der zu 
dem Übergang und zu den geistigen Reisen nötigen Kraft au s­
zurüsten. Er sah und sprach daher gewisse Geister, die von diesen 
verschiedenen Planeten stammten, und durch sie sah er die betref­
fenden Erden und bekam einen gewissen Einblick in die Lebensweise 
ihrer Bewohner, so daß er ihr Aussehen, ihre N ahrung, ihre Kleidung, 
ihren Gottesdienst, ihre Tätigkeiten und ihren allgemeinen sittlichen 
und geistigen Zustand beurteilen konnte. D as W erk muß selbst für 
solche, die seine Glaubwürdigkeit bestreiten, höchst interessant und neu 
sein. M an  hat den Umstand, daß Swedenborg den zu seiner Zeit 
unbekannten Planeten U ranus in seiner Beschreibung nicht aufgeführt 
hat, als Waffe gegen ihn benützen wollen. D er Seher, meinte man, 
hätte von ihm wissen sollen. Eigentümlicherweise ist aber das gerade 
ein Punkt, der zu seinen Gunsten spricht. A us Swedenborgs wissen­
schaftlichen Werken ist erwiesen, daß er die Überzeugung hatte, es 
seien sieben Planeten in unserem Sonnensystem; und hätte er so
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etwas tun wollen, würde es ihm ein leichtes gewesen sein, aus seiner 
Phantasie die Beschreibung eines siebenten Planeten zu entwerfen. 
D aß er so etwas nicht tat, beweist seine Ehrlichkeit, und seine A n­
hänger sagen, die Unterlassung gründe sich darauf, daß er nur sah, 
w as ihm zu sehen gestattet war, sowie, daß die Beschreibung eines 
unbekannten Planeten (wenn dieser nachher entdeckt worden w äre ). 
den Glauben an seine Sendung beinahe erzwungen haben würde, 
w as nicht in dem P lane der Vorsehung liegen kann.

Ein weiteres kleines W erk „V om  N e u e n  J e r u s a le m  u n d  
se in e r  h im m lischen  L e h re "  ist eine gedrängte Zusammenfassung 
der Grundsätze der N eu-Ierusalem s-K irche und gewährt mehr als 
irgend ein anderes von Swedenborgs W erken dem Leser in engem 
Rahm en einen Überblick über die Lehren dieser Kirche. Am Schlüsse 
des Buches gibt Swedenborg seine Anschauungen über die Ver­
waltung von Kirche und S taat. Er spricht sich gegen die geistige 
Herrschaft der Priester aus und fordert Toleranz gegen A nders­
denkende in kirchlichen Kreisen. Ehre und W ürde gebühren der 
Regierung des Amtes wegen; die Personen können sie nicht fü r  
sich beanspruchen, sie werden ihnen nur zugeteilt, weil sie regieren.

XIII.
Einsprache gegen Swedenborgs Schriften seitens der Geistlichkeit. — Sweden­
borg als Politiker; Hut- und Mützenpartei; finanzielle und andere Reformen. — 

Des schwedischen ersten Ministers hohe Achtung vor Swedenborg. — 
Weitere Anekdoten.

Es w ar vorauszusehen, daß Swedenborg, der S ohn eines 
lutherischen Bischofs und in naher Beziehung stehend mit andern 
Häuptern der Kirche, von seinen Freunden unter der Geistlichkeit 
nicht ganz unbeachtet bleiben konnte. M . Robsahm teilt uns mit, 
daß er „im Anfange offen von seinen Gesichten und geistigen Er­
fahrungen redete, als aber dies den Geistlichen mißfiel, und sie ihn 
einen Ketzer und Verrückten nannten, anfing, in Gesellschaft weniger 
mitteilsam zu sein"; der P farrer des Kirchsprengels, in welchem 
Swedenborg wohnte, sagte jedoch zu Robsahm: „Tch kann nicht 
denken, daß er so schlimm ist, wie viele sagen; ich habe allein, und 
wenn wir in Gesellschaft zusammen waren, mit ihm geredet, und 
ich habe immer einen guten und frommen M ann  in ihm gefunden."
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Im  Fahr 1760 machten zwei Bischöfe, Verwandte von Swedenborg, 
ihm ihre Aufwartung und erinnerten in freundlicher Weise an sein 
Wegbleiben von der Kirche und den Sakram enten. D ies w ar nach 
sorgfältiger Erforschung seines Verhaltens das Einzige, w as sie gegen 
ihn finden konnten. I n  seiner Antwort sagte er, solche religiösen 
Gewohnheiten seien für ihn nicht so notwendig wie für andere, 
weil er ja im Umgänge mit Engeln stehe. D es „guten Beispiels" 
wegen versprach er aber doch, ihrem Wunsche nachzukommen. 
W enn er jedoch zum heiligen Abendmahl ging, gab er einem nicht 
sehr beliebten Geistlichen den Vorzug; als G rund gab er an: 
„Ich höre, daß er spricht, wie er denkt und hierdurch die Gunst 
seiner Gemeinde verloren hat, wie es gewöhnlich in der Welt geht."

Religiöse Disputationen liebte Swedenborg im allgemeinen nicht. 
W enn er in Gesellschaft angegriffen wurde (was oft und manchmal 
auf die unverschämteste Weise geschah), antwortete er nur in wenigen 
ruhigen Worten, und wenn seine Zuhörer sich nicht überzeugen liehen 
oder Aufregung zeigten, brach er ab mit den W orten: „Leset meine 
Schriften sorgfältig und ohne Vorurteil, sie werden euch G ründe 
geben, euere Anschauung zu ändern." Er versuchte nie Proselpten 
zu machen oder jemand zu überreden seine M einung anzunehmen 
und rückte mit seinen Anschauungen nur heraus denjenigen gegen­
über, von welchen er denken konnte, sie seien tugendhaft, geneigt, sie 
unparteiisch anzuhören, fähig, sie zu begreifen und wahrheitsliebend.

Inm itten seines übernatürlichen B erufs vergaß dieser außer­
ordentliche M ann  dennoch die Pflichten gegen sein Vaterland als 
Mitglied des Adelshauses nicht. Vom J a h r  1718, als er das A m t 
eines Assessors im Bergwerkskollegium antrat, bis zu seinem Tode 
(1772) w ar er ein standhafter Verteidiger der konstitutionellen 
Regierungsform. Im  J a h r  1761 finden wir, daß er ziemlich tätigen 
Anteil an den politischen Debatten des schwedischen Reichstags nahm. 
Der damalige Premierminister Schwedens, G raf Höpken, teilt mit, 
daß Swedenborg das wertvollste und bestgeschriebene Gutachten 
über die Finanzen an den Reichstag im F ahr 1761 eingereicht habe. 
Er w ar außerdem Mitglied des geheimen Ausschusses des Reichstags, 
welcher Posten nur den verständigsten, vertrauenswürdigsten und 
einflußreichsten Politikern zukam. Um diese Zeit verursachten die 
beiden Parteien der Hüte und der Mützen viel Aufregung in 
Schweden. Swedenborg scheint nicht entschieden P arte i genommen 
zu haben; in einer seiner Reden aber unterstützt er die Hutpartei und 
befürwortet, einer Allianz mit Frankreich den Vorzug vor einer
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solchen mit England zu geben wegen der Verwicklungen des letztem 
mit Holland. Einige von Swedenborgs Eingaben an den Reichs­
tag sind noch vorhanden: sie sind durch die Anstrengungen des 
Dr. R. L. Tafel aus London der Vergessenheit entrissen worden. 
Eine derselben enthält einen Vorschlag an die Regierung, einen 
jährlichen Etat der Einnahmen und A usgaben auszufertigen, aus 
welchem die finanzielle Lage des Landes zu ersehen sei. Ein hervor­
ragender schwedischer Geschichtsschreiber sagt, es sei dies der erste 
Vorschlag der Art in Schweden sowohl als anderswo gewesen! 
Außerdem sind noch zwei andere Eingaben vorhanden in Bezug 
ans Förderung des B ergbaus und der Künste sowie über Beschrän­
kung der Bergwerksanlagen. Tn einem weiteren Schriftstück erklärt 
sich Swedenborg energisch gegen die Kriegserklärung an Rußland; 
er spricht sich in starken W orten gegen einen Angriffskrieg als 
verschieden von einem Verteidigungskrieg aus. Tn einer andern Ein­
gabe kämpft er für Beschränkung des Verkaufs geistiger Getränke; 
er macht den Vorschlag, den Verkauf wie bisher zu gestatten, aber 
M aßregeln zu treffen, daß die Käufer nicht in den Schenken sitzen 
bleiben können. S ie  „mögen sich mit dem Nötigen versehen, sollen 
aber dann ihrer Wege gehen." Er empfiehlt auch, die B ranntw ein­
brennereien einzuschränken und dieselben von einer Konzession 
abhängig zu machen, so daß wenigstens ein Gewinn für den S taa t 
daraus erwachse — „wenn es denn", sagt er, „nicht möglich ist, 
den Gebrauch ,eines so verderblichen G etränks zu beseitigen'." 
Eine dkr interessantesten Eingaben des Sehers ist aber diejenige, 
in welcher er von dem schrecklichen Unheil redet, das die Folge 
despotischer Regierungen ist; er zeichnet in den kräftigsten A us­
drücken die verführerischen Künste des Papsttum s, wie dieselben in 
den Nachbarländern zutage treten, und verteidigt aufs beredteste die 
Beibehaltung der konstitutionellen Freiheiten, damit nicht unter einer 
despotischen Monarchie das Land in die K lanen der Jesuiten gerate. 
Folgende Stelle seines Schriftstücks erinnert an Gladstones neuliche 
Broschüre gegen den Vatikan. „Der einzige Schutz und das einzige 
Gegenmittel gegen solche klägliche Zustände (Papstherrschaft und w as 
damit zusammenhängt) würden der Eid und das Gewissen sein. 
Gewiß, wenn ein Eid bestünde und die M ehrheit Gewissen genug 
hätte, ihn zu achten, dürfte bürgerliche und religiöse Freiheit und 
alles Schätzenswerte in jedem Reiche unangetastet bleiben; aber wir 
müssen auf der andern Seite wohl bedenken, daß der päpstliche 
S tuh l jedes Eides entbinden und jedes Gewissen befreien kann, Kraft
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der Schlüssel des heiligen P etrus." Eine weitere Eingabe ist noch 
vorhanden, in welcher Swedenborg die Entwertung des Papiergeldes 
infolge Einstellung der Barzahlung beklagt. M ehrere Briefe, die 
G raf Höpken in den Fahren 1772 bis 1781 an General Tuxen 
schrieb, und die in Or. Tafels Urkunden veröffentlicht sind, zeigen uns, 
welche Achtung ein so tüchtiger S taa tsm ann  und W eltmann wie 
dieser erste Minister Schwedens vor Swedenborg hatte.

„Ich habe", sagt Höpken, „Swedenborg nicht nur diese z w e i­
u n d v ie rz ig  F a h re  gekannt, sondern w ar auch vor einiger Zeit 
täglich in seiner Gesellschaft. Ein M ann, der, wie ich, lange in der 
Welt gelebt hat, und dessen W irkungskreis noch dazu von großer 
A usdehnung war, mag zahllose Gelegenheiten haben, die Menschen 
in Rücksicht ihrer Tugenden oder Laster, ihrer Schwäche oder S tä rke  
kennen zu lernen, und ich erinnere mich nicht, jemals einen M an n  
von mehr gleichförmig tugendhaftem Charakter gekannt zu haben 
als Swedenborg, der immer zufrieden, niemals grämlich oder mürrisch 
war. Er w ar ein wahrer Philosoph und lebte als ein solcher; er 
arbeitete fleißig und lebte mäßig ohne Geiz; er machte fortwährend 
Reisen, und seine Reisen kosteten ihn nicht mehr, als wenn er Hause 
gelebt hätte. Er w ar mit einem sehr glücklichen Genie begabt und 
mit einer Fähigkeit für jede Wissenschaft, welche ihn glänzen ließ in 
allen, mit denen er sich befaßte. Er w ar ohne Widerspruch wohl 
der gelehrteste M ann  in meinem V aterlande." .. . .  „Der Lehrbegriff 
Swedenborgs ist der vernünftigste von allen christlichen Lehrbegriffen 
und dringt vor allem auf gute und schöne Grundsätze und G e­
sinnungen. Es gibt in der Lehre und den Schriften Swedenborgs 
zweierlei Bestandteile. D er erste sind seine O f f e n b a ru n g e n . Von 
diesen kann ich nicht urteilen, weil ich selbst keine gehabt habe, gegen 
die ich seine Behauptungen halten könnte, um sie entweder zu be­
stätigen oder zu bestreiten, aber sie können nicht außerordentlicher 
erscheinen als die Offenbarung Fohannis und ähnliche andere in der 
Bibel enthaltene Berichte. D er zweite sind seine L ehrsätze. Bon 
diesen kann ich urteilen. S ie  sind vortrefflich, unwiderleglich und 
das Beste, w as jemals gelehrt wurde; sie befördern das glücklichste 
gesellschaftliche Leben."

„Die gegenwärtige Religion ist mystisch und voll von W ider­
sinnigkeiten; sie ist so unzusammenhängend und unvernünftig, wie 
wenn sie für vernunstlose Tiere und nicht für vernünftige Menschen 
gemacht wäre. Nach ihren vorherrschenden Lehren könnte m an jede 
Schlechtigkeit begehen und dennoch selig werden. Die Lehre der



d er  g e i s t i g e  C o l u m b u s . 69

Geistlichen ist Vielgötterei. S ie  behaupten, daß E in e r  die Welt 
geschaffen und ein a n d e r e r  die Religion gestiftet habe."

„Ich habe zuweilen dem Könige gesagt, daß, wenn je eine 
neue Kolonie zu gründen wäre, für dieselbe keine Religion besser 
taugen könnte als die von Swedenborg, und dies aus folgenden 
zwei G ründen: „1) Diese Religion muß vorzugsweise und in höherem 
G rad als jede andere die rechtschaffensten und fleißigsten B ürger 
hervorbringen, denn diese Religion führt recht eigentlich die G o t te s ­
v e re h ru n g  in s  L eben  ein. 2) S ie erzeugt die wenigste Furcht 
vor dem Tode, sofern diese Religion den Tod bloß als einen Über­
gang aus einem Zustand in einen andern betrachtet, aus einer 
schlechten Lage in eine bessere."------

Der Umstand, daß Swedenborg —  auf dem Gipfel seines Rufes 
als Geisterseher stehend, und aller Anfechtungen seitens der Geistlich­
keit unerachtet, ein hohes Ansehen auf politischem Gebiet genoß und 
sich die Achtung und Bew underung eines scharffehenden W eltmannes 
wie G raf Höpken erwarb und sich von der Negierung sowohl als 
dem Volke Schwedens die Duldung seiner eigentümlichen Anschau­
ungen errang, legt ein unwidersprechliches Zeugnis ab für seine 
gesunden Geisteskräfte, seine Tugend und seinen guten Menschen­
verstand. Robsahm sagt: „Swedenborg nahm  lebhaften Anteil an 
den Verhandlungen des schwedischen Reichstags, als er aber w ahr­
nahm, daß Neid und Selbstsucht darin herrschten, ließ er sich selten
mehr darin blicken.......... Er schloß sich keiner P arte i an, sondern
liebte die W ahrheit und Gerechtigkeit in allem seinem Tun und 
Lassen."

Im  J u li  1762 finden wir Swedenborg in Amsterdam, und 
White erzählt folgende Anekdote, deren G ew ährsm ann Ju n g  Stilling 
ist. „Ich w ar", sagt der Erzähler, den Ju n g  Stilling anführt, „im 
J a h r  1762, gerade an dem Tage als der Kaiser Peter III. von Nuß 
land starb, in einer Gesellschaft in Amsterdam, wo auch Swedenborg 
gegenwärtig war. M itten im Gespräch veränderte sich seine P h y ­
siognomie, und m an sah ihm an, daß seine Seele nicht mehr gegen 
wärtig w ar, und daß etwas Außerordentliches mit ihm vorging. 
Sobald er wieder zu sich gekommen war, fragte m an ihn, w as 
jetzt vorgefallen sei? Er wollte nicht gleich mit der Sprache heraus, 
sagte aber doch auf wiederholtes Anhalten endlich: Fetzt in dieser 
Stunde ist Kaiser Peter HI. in seinem Gefängnis gestorben (wobei 
er auch die A rt seines Todes anzeigte). M eine Herren belieben 
nur diesen Tag zu bemerken, um denselben mit der Nachricht in
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den öffenüichen Zeitungen, die seinen Tod ankündigen werden, 
vergleichen zu können; und die Zeitungen haben hernach den Tod 
des Kaisers, als am nämlichen Tag vorgefallen, angekündigt." 
P eter wurde auf Anstiften seiner Gemahlin K atharina II., die 
ihn vom Thron gestoßen, von G raf Grlow im Gefängnisse er­
drosselt.

Ju n g  Stilling macht noch folgende Mitteilung, deren W ahrheit 
er, wie er sagt, „mit der höchsten Gewißheit verbürgen" könne:

„Tn den siebziger Jah ren  des verflossenen Jahrhunderts w ar 
in Elberfeld ein Kaufmann, mit dem ich in die sieben Fahre meines 
dortigen Aufenthaltes in vertrauter Freundschaft lebte. Er w ar ein 
strenger M ystiker im reinsten Verstand. Er sprach wenig, aber w as 
er sagte, w ar ein goldener Apfel in einer silbernen Schale; um aller 
Welt G üter willen hätte er es nicht gewagt, eine wissentliche Un­
wahrheit zu sagen. Dieser nunmehr schon längst verklärte Freund 
erzählte mir folgende Geschichte:

Er verreiste in Handlungsgeschäften nach Amsterdam, wo sich 
dam als Swedenborg aufhielt. D a er nun vieles von diesem sonder­
baren M anne gehört und gelesen hatte, so nahm er sich vor, ihn 
zu besuchen und ihn näher kennen zu lernen. Er ging also hin 
und fand einen sehr ehrwürdig aussehenden, freundlichen Greis, der 
ihn höflich empfing und zum Niedersitzen nötigte. N un begann 
olgendes Gespräch:

D e r  K a u fm a n n . B ei dieser Gelegenheit, wo ich hier H andlungs­
geschäfte zu verrichten habe, konnte ich mir die Ehre nicht ver­
sagen, Ihnen , H err B ergrat, meine Aufwartung zu machen; S ie 
sind mir durch Ih re  Schriften ein sehr merkwürdiger M ann  ge­
worden. '

S w e d e n b o rg . D arf ich fragen, wo S ie her sind?
D e r  K a u fm a n n . Ich bin von Elberfeld, aus dem Herzog­

tum Berg. Ih re  Schriften enthalten so viel Schönes und so viel 
Erbauliches, daß S ie tiefen Eindruck auf mich gemacht haben; 
aber die Duelle, w oraus S ie schöpfen, ist so außerordentlich, so 
fremd und ungewöhnlich, daß S ie es dem aufrichtigen Freund der 
W ahrheit wohl nicht verübeln werden, wenn er unwiderlegbare 
Beweise fordert, daß S ie wirklichen Umgang mit der Geisterwelt 
haben.

S w e d e n b o rg . Es wäre sehr unbillig, wenn ich das übel 
nehmen wollte; aber ich glaube Beweise genug gegeben zu haben 
die nicht widerlegt werden können.
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D e r  K a u fm a n n  S ind  das die bekannten: mit der Königin, 
dem B rand  in Stockholm und der verlegten Tuittung.

S w e d e n b o rg . J a ,  die sind's, und die sind wahr!
D e r  K a u fm a n n . Und doch wendet m an vieles dagegen ein. 

Dürfte ich es wohl wagen, Ihnen  einen solchen Bew eis aufzu­
tragen?

S w e d e n b o rg . W arum  nicht? Bon Herzen gerne!
D e r  K a u fm a n n . Ich hatte ehemals einen Freund, der in 

D uisburg Theologie studierte; er bekam aber die Schwindsucht, an 
der er auch dort starb. Diesen Freund besuchte ich kurz vor seinem 
Ende, wir hatten ein wichtiges Gespräch miteinander, könnten S ie  
wohl von ihm erfahren, wovon wir gesprochen haben?

S w e d e n b o rg . W ir wollen sehen. W ie hieß der F reund?
D er K aufm ann sagte ihm den Namen.
S w e d e n b o rg . Wie lange bleiben S ie noch hier?
D e r  K a u fm a n n . Etwa acht oder zehn Tage.
S w e d e n b o rg . Kommen S ie in einigen Tagen einmal wieder 

zu mir; ich will sehen, ob ich den Freund finden kann.
D er Kaufm ann ging nun fort und verrichtete seine Geschäfte. Nach 

einigen Tagen ging er mit gespannter Erw artung wieder zu Sw eden­
borg, der ihm lächelnd entgegenkam und sagte: Ich habe Ih ren  
Freund gesprochen, die M aterie Ih re s  Diskurses ist die W ieder­
bringung aller Dinge gewesen; und nun sagte Swedenborg dem 
K aufm ann aufs genaueste, w as er, und w as der v e rs to rb e n e  
F r e u n d  behauptet habe.

M ein Freund erblaßte, denn dieser Bew eis w ar mächtig und 
unüberwindlich; er fragte ferner: Wie geht es denn meinem Freund, 
ist er selig? Swedenborg antwortete ihm: Nein! er ist noch nicht 
selig, er ist noch im Hades und quält sich noch immer mit der Idee 
von der W iederbringung aller Dinge. Diese Antwort setzte meinen 
Freund in die größte Verwunderung. Er erwiderte: M ein Gott, 
auch noch jenseits? Swedenborg versetzte: F a  wohl! Die Lieblings­
neigungen und M einungen gehen mit hinüber, und es geht schwer 
her, bis m an ihrer los wird, daher soll m an sich hier schon davon 
entledigen. Vollkommen überzeugt, verließ mein Freund den merk­
würdigen M ann  und reiste wieder nach Elherfeld."

6
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XIV.
Swedenborgs „Lehre vom Herrn"; „Von der heiligen Schrift"; „Vom Glauben" 
und „Lebenslehre". — „Die göttliche Liebe und Weisheit". — „D ie göttliche

Vorsehung".

W ährend seines Aufenthaltes in Amsterdam von 1763— 64 ver­
öffentlichte Swedenborg vierAbhandlungen: „D ie  L e h re  d es  N e u e n  
J e r u s a le m s  vom  H e r r n " ,  „V on  d e r h e i l ig e n  S c h r if t" , „V om  
G la u b e n "  und „D ie  L e b e n s le h re " . Ferner eine „ F o rtse tz u n g  
vom  J ü n g s te n  G erich t"  und zwei Werke: „D ie  W e is h e i t  d e r  
E n g e l b e tre ffe n d  die gö ttliche L iebe u n d  W e is h e i t"  und „D ie  
W e is h e it  d e r E n g e l b e tre ffe n d  d ie  gö ttliche V o rse h u n g " .

W ir wollen in kurzem einen Überblick über diese Werke, der 
Neihe nach, versuchen.

Die Abhandlung über „ D ie  L eh re  vom  H e r rn "  stellt sorg­
fältig und anfs bestimmteste fest, daß der Herr Jesus Christus ein­
ziger Gott ist — eine Lehre, welche den Grund- und Eckstein von 
Swedenborgs Theologie und Philosophie bildet. Eine Eigentümlichkeit 
dieses Heftes sind die M enge Bibelstcllen, welche als Zeugnis angeführt 
werden; es möchte einem in der T at scheinen, als seien Sw eden­
borgs Aufstellungen buchstäblich aus den W orten der heiligen Schrift 
zusammengesetzt. Kurz geschildert ist die Lehre vom Herrn folgende: 
Fehovah Gott, der Schöpfer und Erhalter des Himmels und der 
Erde, Seinem  Wesen nach Liebe nnd Weisheit oder das Gute und 
W ahre selbst, ist- dem Wesen und der Person nach Einer. Die Drei- 
personcnlehre, sagt Swedenborg, wird nirgends in der heiligen Schrift 
gelehrt, und w ar vor der Zeit des Nizäischen Konzils in der Kirche 
unbekannt. Die Gottheit besteht aber aus drei in einer Person ver­
einigten Wesenheiten. Der Vater oder die Göttliche Liebe ist die 
wesentliche Gottheit, der S ohn oder die Göttliche W eisheit ist das 
Göttlichmenschliche, und der heilige Geist ist das Göttliche Leben, das 
vom vereinten Vater und Sohn ausfließt. Diese drei Wesenheiten 
sind jetzt vereint in der Person des Herrn Jesus Christus. Sw eden­
borg beleuchtet den Gegenstand in sehr passender Weise, indem er 
den Menschen, welcher eine A rt Ebenbild Gottes und auch ein 
Dreifacher ist, zum Vergleich anführt. Wie Seele, Körper und wirk­
same Kraft einen Menschen bilden, so machen Vater, S ohn und 
heiliger Geist eine göttliche Person aus. D as W erk der Erlösung 
beschränkt sich nach Swedenborg nicht bloß auf die kurze Periode
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des Lebens Jesu, sondern begann schon in Eden, so bald als der 
Mensch von seinem ursprünglichen unschuldigen Zustande zu sinken 
anfing. Derselbe Iehovah, welcher mit unendlicher väterlicher S o rg ­
falt den ganzen Niedergang seiner Kinder verfolgte und stets suchte, 
einmal durch den „Engel seiner Gegenwart", ein andersm al durch 
Moses, durch Propheten oder Seher, sie von dem Untergang zu 
reiten, kam, als die Richtung niederwärts ihren äußersten P unk t 
erreicht hatte, und das geistige sowohl als das materielle W eltall in 
gänzliche Unordnung geraten waren, Selbst herab aus dem Himmel 
als göttliche W ahrheit oder als das Fleisch gewordene W ort und 
nahm  in der Jungfrau  M aria  eine menschliche N atur an, die, w as 
ihre Anlagen betraf, gänzlich verdorben und böse w ar, aber kein 
mit W illen gehegtes Böse, keine Sünde an sich hatte. I n  dieser 
menschlichen N atur trat Er den höllischen Mächten gegenüber und 
kämpfte mit ihnen, und durch verschiedene Kämpfe, P rüfungen und 
Versuchungen — deren letzte und heftigste das Leiden am Kreuze 
w ar — unterjochte Er die Höllen vollständig bis zur untersten der­
selben und errettete ein für allemal die Menschen aus deren Gewalt. 
Durch diesen Vorgang zog Er nach und nach das von seiner M utter 
M aria  angenommene Menschliche aus und zog an dessen Stelle ein 
Menschliches aus dem Göttlichen in Sich an; so verherrlichte Er Sein  
Menschliches und machte es Eins mit dem Vater; mit diesem stand 
Er auf vom Grabe, erschien seinen Jüngern , stieg hinab in den Hades, 
brachte alle Dinge dort in O rdnung und stieg endlich über die 
Himmel hinauf, indem Sein  Menschliches „ein neuer und lebendiger 
W eg" geworden war, auf welchem alle, die an Ih n  glauben und 
nach Seinem  Beispiele leben, von ihren S ünden errettet werden 
können. I n  anderen Abschnitten dieses Merkchens erklärt Swedenborg 
die Bedeutung der verschiedenen, dem Messias beigelegten Nam en in 
der heiligen Schrift und legt auch dar, daß das Athanasische G laubens­
bekenntnis in dieser Lehre mit der W ahrheit übereinstimmt, wenn 
nur anstatt einer Dreieinheit von Personen eine Dreieinheit der 
Person in dem Herrn Jesus Christus anerkannt wird.

Wie unsere Leser bemerkt haben werden, verneint Swedenborgs 
Lehre von der Erlösung gänzlich die stellvertretende Eigenschaft der 
Versöhnung, denn nach seiner Anschauung starb Christus „für uns", 
nicht aber an unserer Skatt; Er starb, um uns „von unseren Sünden 
zu erretten", nicht bloß um die S trafe der Sünde zu erlassen; Er 
starb, um  den Menschen mit Gott auszusöhnen, nicht, um eine zornige 
Gottheit durch die Opferung eines Unschuldigen zu besänftigen. Es
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gibt übrigens auch außerhalb der „Neuen Kirche" viele, die Sweden­
borgs Lehren als mit der Schrift, mit den Gesetzen der Gerechtigkeit 
und dem gesunden Menschenverstand übereinstimmend finden. Ebenso, 
wenn Swedenborg unter den Dogmen die Dreipersönlichkeit Gottes, 
die Lehre vom S ohn  von Ewigkeit, die unbefleckte Empfängnis, die 
Erbsünde und die vollständige Genugtuung für die S trafen  des 
Gesetzes durch Christum verwirft, stellt er aufs neue die Lehre von 
der Einheit Gottes wieder her, erklärt das Geheimnis der Dreieinheit 
(so weit als es erklärt werden kann) und befriedigt unsere besten 
Begriffe über Gott und über das, w as von den Menschen gefordert 
wird. F a  m an kann wirklich nicht umhin, zuzugeben, daß seine 
Lehre wundervoll ist, sowohl w as Einfachheit als auch w as ihre 
Übereinstimmung und Schristbeweise betrifft, sowie in bezug auf den 
Brennpunkt des christlichen G laubens, jenen einzigen Gegenstand 
der Verehrung, die göttliche Person, mit deren Milde, Barmherzigkeit 
und Freundlichkeit die Evangelien uns so vertraut gemacht haben.

I n  der Abhandlung über die h e ilig e  S c h r if t geht Sw eden­
borg mit bejahendem Geiste auf das Bibelbuch ein; anstatt ihre 
äußere Fassung zu kritisieren und ihre Echtheit und Glaubwürdigkeit 
anzuzweifeln, leitet er ohne weiteres mit der Lehre ein, daß die heilige 
Schrift oder das W ort Gottes die göttliche W ahrheit selbst ist, weil 
sie innerhalb ihres natürlichen S innes eine geistige und göttliche 
Bedeutung hat, infolge deren sie göttlich inspiriert, heilig in jeder 
Silbe, eine Duelle der Weisheit für Engel sowohl als für Menschen 
ist. Kein Schriftsteller hat je die heilige Schrift so hoch gestellt als 
Swedenborg, noch hat je einer sie so vielfach angeführt; m an kann in 
W ahrheit sagen, Bibelstellen sind die Bausteine seines Lehrgebäudes. 
S ind  seine Lehren wahr, dann ist die F rage der Inspiration ent­
schieden, und damit auch die untergeordneten F ragen in bezug auf 
die Echtheit oder Genauigkeit der heiligen Schriften. D enn wenn 
die Schrift durch innere Beweise als göttlich festgestellt ist, so können 
füglich die Forschungen nach Beweisen für ihre Glaubwürdigkeit 
unterlassen werden. Der geistige S inn  hängt mit dem Buchstaben 
durch Entsprechungen zusammen; jedes W ort oder jeder Ausdruck 
schließt einen geistigen und göttlichen, von der buchstäblichen B e ­
deutung ganz und gar verschiedenen Begriff in sich, „entspricht" 
geistigen und göttlichen Begriffen. D er buchstäbliche S inn  enthält 
jedoch die göttliche W ahrheit (wie der Körper die Seele enthält) in 
ihrer Fülle, Heiligkeit und Macht, und alle Lehren der Kirche müssen 
aus dem buchstäblichen S inn  gezogen und dadurch bestätigt werden.
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Durch die Entsprechungen, in welchen das W ort geschrieben ist, wird 
die göttliche W ahrheit umhüllt und kann dem Verständnis eines 
jeden Gemütszustandes angepaßt werden, ob derselbe nun himmlisch, 
geistig, natürlich oder fleischlich ist — jeder kann daraus die seinem 
Zustande zusagenden W ahrheiten ziehen. F ü r  die himmlischen Engel 
(denn das W ort ist geistig in allen Himmeln vorhanden) ist es eine 
Schatzkammer göttlicher W eisheit; die geistigen Engel ziehen daraus 
geistige und die natürlichen Engel natürliche Wahrheiten. W enn die 
Bibel von jemand auf Erden andächtig gelesen wird, so nahen sich 
Engel und lesen sie ihrer W ahrnehmung entsprechend mit. W ährend 
die Menschen von den Schilderungen aus dem Leben heiliger M änner, 
Erzählungen von Kriegen und Streiten und Beschreibungen von 
Städten und Ländern angeregt werden, lesen darin ihre unsichtbaren 
Genossen die Zustände des inneren Lebens und der Kirche, die 
Kämpfe des W ahren gegen das Falsche und des Guten gegen das 
Böse, sowie die O rdnung und Einrichtung des Gemüts, der Kirche 
und des Himmels, oder die Siege des H errn über die Höllen. Die 
Beschaffenheit der im Besitz der Kirche oder ihrer Glieder befindlichen 
W ahrheiten wird durch ihr Verständnis der heiligen Schriften be­
stimmt, w oraus ihre Lehren gezogen werden müssen. Durch das 
ganze W ort hindurch, bis aufs einzelnste herab, ist von der Ver­
einigung des Guten mit dem W ahren oder der Verbindung des 
Herrn und Seiner Kirche die Rede: dies erweist sich aus dem wieder­
holten Gebrauch von zweierlei Ausdrücken, wie z. B . von Gerechtigkeit 
und Gericht, Freude und Fröhlichkeit, Volk und Völkerschaften; der 
eine Ausdruck hat immer Bezug auf das Gute, der andere auf das 
W ahre, das Wörtchen „und" bezeichnet die Verbindung. Es gibt 
Abschnitte in der Bibel, welche, wie gewisse Naturerscheinungen, die 
W ahrheit in umgekehrter Gestalt darstellen. S o  sagen wir z. B . 
„die Sonne geht auf, geht unter", ebenso lesen wir in der Bibel: 
„D er Herr ist zornig über die Bösen". Diese beiden Dinge sind 
nur dem Anscheine nach wahr. D as  eine ist w ahr für den Un­
wissenden, der nur kennt und glaubt, w as er mit seinen S innen 
schaut, das andere für den, der sich vom Zorn beherrschen läßt; „denn 
jeder", sagt Swedenborg, „sieht den Herrn so an, wie er selbst ist." *) 
Und diese scheinbaren W ahrheiten sind im W ort vorgesehen für 
diejenigen, welche durch solche M ittel angehalten werden können, den 
Herrn zu fürchten und Ih m  zu dienen. Ein Galileo w ar notwendig,

") Gott schuf den Menschen Ihm  zum Bilde,
D er Mensch schuf Gott nach Seinem Bilde.
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um trotz Verfolgung den Satz aufzustellen, daß die Erde sich um 
die Sonne bewegt und nicht umgekehrt, wie m an glaubte; ebenso 
blieb es Swedenborg vorbehalten, aufzustehen und der Welt zu ver­
kündigen, daß die Stellung der Sonne der Gerechtigkeit, dem 
Menschen gegenüber, stets dieselbe ist, und daß nur des Menschen 
Stellung zu ihr sich verändert.

Vor unserer jetzigen Bibel bestand ein altes W ort (das jetzt noch 
irgendwo in der Tartarei vorhanden ist, wie Swedenborg sagt), welches 
seiner Form  nach durchaus allegorisch war. A us diesem W ort sind 
die ersten elf Kapitel der Genesis entnommen, und auch sonst in der 
Bibel finden sich einige Anführungen daraus; das „B uch  I a s c h a r "  
(2 S am . 1, 7. 8.) und die „ K rie g e  F e h o v a h s "  (4 Mos. 21, 14. 13.) 
gehörten dazu. M ehrere Bücher unserer Bibel, die nicht durchaus 
den Entsprechungen gemäß geschrieben sind, gehören nicht zum eigent­
lichen Worte Gottes. Z u  diesen nichtkanonischen Schriften, welche 
Swedenborg aufzählt, gehören auch die Apostelbriefe, „welche", wie 
er sagt, „gute Bücher für die Kirche sind, da sie aber nur dogmatisch 
sind und nur eine mittelbare Verbindung mit dem Himmel haben, 
sind sie nicht das Wort." Und w as die inspirierten Verfasser des 
W ortes betrifft, so sagt Swedenborg, sie haben bloß geschrieben, w as 
ihnen vom Herrn diktiert worden sei; im übrigen seien sie keine 
Heiligen, sondern Menschen wie wir gewesen. Auch die Juden  
wurden das auserwählte Volk Gottes genannt, nicht ihres besonderen 
Verdienstes wegen, sondern weil sie mit einer gewissen Zähigkeit 
die ihnen anvertrauten Schriften bewahrten, und weil ihre Geschichte 
zugleich dazu diente, den G ang der W iedergeburt bildlich darzustellen. 
Nationen und Völker außerhalb der christlichen Kirche erhalten Licht 
aus dem W ort — je nach ihrer Verbindung mit den Christen. Echne 
das W ort, als das einzige Berbindungsmittel mit dem Himmel, 
könnte der Mensch keine Kenntnis vom Herrn, vom Himmel und 
der Hölle oder vom Leben nach dem Tode haben.

Die Abhandlung--über den G la u b e n  beginnt mit einer etwas 
ironischen Beleuchtung des heutigen Begriffs vom G lauben, als 
etwas, das auf die Autorität der Kirche hin geglaubt werden müsse, 
w eil es nicht begriffen werden könne. „D er echte Glaube", sagt 
Swedenborg, „ist eine Anerkennung, daß etwas so ist, weil es w ahr 
ist." Er ist „die Zuversicht, mit der wir das W ahre annehmen", 
und nur w as als w ahr eingesehen wird, kann einen eigentlichen 
Gegenstand des G laubens ausmachen. „Geistige W ahrheiten", fährt er 
fort, „können ebenso gut begriffen werden als natürliche W ahrheiten.
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Jeder hat die Fähigkeit, die W ahrheit einzusehen, wenn sie seinem 
Geiste klar gemacht wird, und ans diese W ahrnehm ung muß er seinen 
G lauben gründen." Die Engel sagen, wie kannst D u etwas glauben, 
wenn D u nicht siehst, ob es w ahr ist oder nicht? Denkt aber jemand, 
er sei nicht imstande, in den Besitz einer solchen W ahrnehm ung zu 
kommen, so ist Swedenborgs R at der: „Fliehe das Böse als Sünde 
und wende dich au den Herrn, und du wirst bekommen so viel du 
bedarfst." Glauben aber ist nicht denkbar ohne Liebtütigkeit; und 
diese besteht in der Neigung zum Guten, weil das Wesentliche des 
G laubens die Liebtütigkeit und die Form  der Liebtätigkeit der Glaube 
ist. W enn Glaube und Liebtütigkeit in der Kirche getrennt sind, hört 
diese ans zu bestehen. D as  bloße Wissen dessen, w as gut oder w ahr 
ist, ist ebenso wenig Glaube oder Liebtätigkeit als eine Eichel ein 
Eichbaum ist; bei richtiger Anwendung aber kann daraus Glaube 
oder Liebtütigkeit entstehen. Der wahre G laube ist ein G lauben 
an den Herrn; aber „an Ih n  glauben, heißt glauben, daß Er selig 
mache, und weil niemand einen solchen Glauben haben kann, als 
wer ein gutes Leben führt, deshalb ist auch dieses darin inbegriffen." 
Die übrigen Teile des Heftes sind einer entschiedenen Bekäm pfung 
der Lehre von der Rechtfertigung durch den bloßen Glauben gewidmet 
und stellen in rechter Nacktheit den geistigen Zustand solcher dar, deren 
Glaube von der Liebtätigkeit getrennt ist; von diesen, wie Swedenborg 
sagt, ist in der Schrift bildlich die Rede, wo von den Philistern, dem 
Drachen in der Offenbarung, den Böcken usw. gehandelt wird.

K ann m an Swedenborgs Anschauungen über den G lauben 
praktisch nennen, so ist dies noch weit mehr der F a ll bei seiner 
L e b e n s le h re  fü r  d a s  N eu e  J e ru s a le m . Diese beginnt mit dem 
unumstößlichen Satz: „ A lle  R e l ig io n  ist S ache  d es  L e b e n s , 
u n d  d a s  L e b e n  d er R e l ig io n  ist d a s  T u n  d es  G u te n ."  
Swedenborg sagt: „Insoweit, und n u r  insoweit, als der Mensch das 
Böse als Sünde gegen Gott meidet, kann er G utes tun, dies jedoch 
nicht aus sich selbst, sondern allein aus dem Herrn. Unterlassung 
des Bösen muß dem T un des Guten vorangehen. Niemand kann 
wirklich die W ahrheit lieben oder fromm oder weise oder gut sein, 
der das Böse nicht als Sünde flieht. E s ist nicht ein S andkorn 
groß mehr W ahrheit beim Menschen als Gutes, daher kein Körnchen 
mehr G laube als Leben; G lauben und Leben gehen zusammen." 
Die zehn Gebote lehren, w as böse ist, und Swedenborg geht diese 
der Reihe nach durch und zeigt, daß darin nicht bloß von natür­
lichem Bösen, sondern auch von dessen geistigen Duellen die Rede
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ist. D ann führt er weiter zu der Lehre hin, daß des Menschen 
innere Abneigung gegen das Böse im Verhältnis stehe zu der 
Energie, mit welcher er gegen das Böse wie aus sich selbst kämpft, 
dabei aber stets den Herrn um  Kraft anfleht und Ih m  allein die 
Ehre zuschreibt. Flieht der Mensch das Böse aus irgend einem 
andern Grunde, als weil es Sünde gegen Gott ist, so flieht er es 
in Wirklichkeit nicht, sondern verhütet nur dessen Sichtbarwerden vor 
den Menschen; nach seinem Tode aber zeigt sich seine wahre B e ­
schaffenheit.

I n  der F o rtse tz u n g  vom  J ü n g s te n  G erich t wird das Gericht 
der Protestanten in der geistigen W elt beschrieben; diesen Gegenstand 
haben wir jedoch bereits in dem Überblick über das letzte G erich t 
beschrieben.

„ D ie  W e is h e i t  d e r E n g e l, b e tre f fe n d  die  g ö ttliche  L ieb e  
u n d  W e is h e i t" ,  ist eine bündige Darstellung aller der Grundsätze, 
auf welche Swedenborgs Theosophie gebaut ist. Dieses W erk ent­
hält seine g e is tig en  P r in c ip !« :  und solchen, die sich mit den höchsten 
Gegenständen des Denkens, nicht von doktrinärer, sondern von philo­
sophischer und wissenschaftlicher Seite ausgehend, beschästigen, wird 
dieses W erk den besten Einblick in Swedenborgs Philosophie der 
Schöpfung gewähren. W egen seiner jedenfalls großen Vorzüge ver­
dient dieses W erk die sorgfältigste Prüfung. A n den eigentümlichen 
S til Swedenborgs einmal gewöhnt, findet der junge theosophische 
oder wissenschaftliche S tudent volle Lösungen mancher der schwie­
rigsten Problem e und wird gewiß dem Autor wenigstens dafür 
dankbar sein, daß er ihm seinen Gesichtskreis und die G rundlagen 
der Kenntnis des Wesens und der Werke Gottes erweiterte. D as 
Buch ist in fünf Abschnitte eingeteilt, betitelt: 1) Gott. 2) Die geistige 
Sonne. 3) Die Grade. 4) Die Schöpfung des W eltalls. 5) Die 
Schöpfung des Menschen. W ir können hier nur ganz allgemeine 
Umrisse über die Grundsätze des Buches geben und müssen den 
Leser im übrigen auf das Buch selbst verweisen.

I n  Teil I stellt Swedenborg vor allem fest, daß „das Leben 
des Menschen die ihn leitende Liebe" ist; Leben und Liebe, sagt er 
daher, sind eins; zerstört m an das eine, so hört das andere auf. 
Gott ist das Leben Selbst —  weil E r die Liebe S e lb s t und auch 
die Weisheit S e lb s t ist. D as göttliche S e in ,  die göttliche Seele 
oder Substanz ist Liebe; das göttliche D a se in , der göttliche Körper 
oder die göttliche Gestalt ist W eisheit; und Liebe und Weisheit, 
nämlich Gott, ist die Substanz und Form  in Sich selbst, folglich das
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Selbst- und das Einzige in Sich Bestehende. Gott ist deshalb die 
einzige Duelle des Lebens, aus Seiner Substanz strömen alle S u b ­
stanzen, und aus Seiner W eisheit alle Formen. „Weil also der 
Mensch nicht das Leben selbst, sondern nur Aufnahmsgefäß des 
Lebens ist, so folgt, daß die Empfängnis eines Menschen von seinem 
Vater nicht eine Empfängnis des Lebens, sondern nur der ersten 
und reinsten lebensempfänglichen Form en ist, zu welchen sich als 
zu ihrem Anhalt und Anfangspunkt nach und nach im M utterleibs 
Substanzen und Stoffe fügen. I n  das so gebildete Aufnahmsgefäß 
fließt Gott mit Seinem Leben ein, und das Geschöpf wird eine 
lebende menschliche Seele. Die Ursache der Schöpfung, sagt Sw eden­
borg, liegt in der einfachen Tatsache, daß die göttliche, ebenso wie die 
(unselbstische) menschliche Liebe Gegenstände haben muß, auf die sie 
ihre Liebe übertragen kann und die fähig sind, diese Liebe voll­
ständig aufzunehmen. Getrennt von Gott — ist das W eltall tot und 
starr; Er erfüllt es mit Seinem Leben und dadurch mit Freude. Der 
Zweck der Schöpfung ist das Menschengeschlecht. D er Mensch ist 
die Krone von allem, er steht auf der obersten Sprosse der Stufen-, 
leiter des Geschaffenen; alle vorhandenen Formen, alle Kräfte —  
geistig, natürlich, dynamisch — laufen in ihm zusammen und deuten 
auf ihn. D er Mensch ist der Inbegriff des natürlichen sowohl als 
des geistigen W eltalls. Und da die W irkung schon in der Ursache 
liegen muß und der Mensch (im einzelnen wie in der Gesamtheit) 
aus Gottes Hand gekommen ist, so ist Gott ein Mensch im Ersten — 
ja in der T at der einzige vollkommene, einzig wahrhaft weise und 
gute Mensch, welchem alle Eigenschaften und Verrichtungen der 
Menschheit in unendlicher Vollkommenheit eigen sind, der aber völlig 
unabhängig von R aum  und Zeit ist, welche bloß Bedingungen des 
irdischen Daseins sind.

Obgleich der Begriff von Gott als einem göttlichen Menschen 
der beste ist, den m an sich denken kann, ist er doch nicht so leicht 
faßbar für den Menschen, dessen gewöhnliche Vorstellungen in bezug 
auf Form , Gestalt und W ohnort den Begriff beschränken und ver­
wirren. Swedenborg betont daher öfters, daß sich das Gemüt über 
die natürlichen Denkvorstellungen hinauf zu geistigen erheben müsse. 
W ir vermögen eine Gesellschaft, eine Nation, ja sogar das ganze 
Menschengeschlecht, als einen Menschen anzusehen, weil sie in einem 
gewissen S inne eine menschliche Form  haben. Ein Teil stellt das 
Haupt vor, andere die Hände und Füße und Gliedmaßen, noch andere 
den Rumpf, das Herz, die Lunge und den M agen —  ja, alle diese
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Teile fügen sich, rücksichtlich der Nutzleistungen, die jedes für das 
Ganze erfüllt, in ein  harmonisches Ganzes zusammen. Eine solche 
Vorstellung von der menschlichen Form  ist völlig außer Zeit und 
R aum  — ist in der T at geistig und gründet sich, wie wir annehmen, 
auf ähnliche Grundsätze des Denkens, auf welchen Swedenborgs 
Begriff vom Gottmenschen ruht. Er ist aber sehr auf der Hut vor 
dem Pantheism us, und er zeigt, daß m an beim Denken über Gott 
die Ideen natürlicher Größe, Gestalt und räumlichen W ohnorts gänzlich 
entfernen müsse und nicht vergessen dürfe, daß der Allmächtige in 
Sich Selbst unsichtbar und unnahbar ist und nur in der Person 
Jesu Christi wahrhaft verehrt werden kanm Gleichwie die Sonne 
in jedem Teilchen der N atur und die Seele in jedem Atom des 
Körpers gegenwärtig und dennoch vollkommen davon unterschieden 
ist, so ist Gott, des W eltalls allgegenwärtige Substanz, allwissende 
Weisheit und allmächtiges Leben, dennoch vom W eltall und allem 
Geschaffenen vollkommen unterschieden, so unterschieden, als nur das 
Unendliche vom Endlichen es sein kann. D er Gegenstand erfordert 
reifes Nachdenken, wird aber die auf seine Klarstellung verwandte 
Geistesarbeit lohnen. Swedenborg hat offenbar den Schlüssel zu 
allen Harmonien der Schöpfung gefunden, und die wunderbare 
Übereinstimmung ist ohne Schwierigkeit wahrzunehmen, wenn nur 
die Fesseln des M aterialism us abgestreift werden.

Im  II. Teil beschreibt Swedenborg die Mittelursache des W elt­
alls — die Sonne der geistigen Welt. D as göttliche Wesen ist um ­
geben von einer Sphäre von Ausflüssen, welche vor den Engeln sich 
als Sonne darstellt. Diese Sonne ist nicht Gott, ist auch nicht unend­
lich, sondern mit ihm durch Berührung verbunden; die W ärm e und 
das Licht dieser Sonne sind die göttliche Liebe und die göttliche 
Weisheit, und sie besteht aus den ersten und reinsten, dem Göttlichen 
am nächsten kommenden Substanzen. Die Sonne erscheint den 
Engeln wie unsere Sonne uns erscheint, bleibt aber stets in derselben 
Höhe in einem Winkel von fünfundvierzig G raden; und in Überein­
stimmung mit einem der Hauptgesetze der geistigen W elt richtet sich 
deren scheinbarer Glanz und deren Entfernung von den Engeln nach 
dem M aß und der Beschaffenheit ihrer Liebe zum Herrn. W ohin 
die Engel aber auch ihr Angesicht wenden mögen, so erscheint die 
Sonne beständig vor ihnen. Diese geistige Sonne erleuchtet nicht 
nur die Engel, sondern ist auch die Lebensquelle für die Seelen 
der Menschen und belebt sie ganz in dem M aße wie ihr Inneres  
sich ihren Einflüssen öffnet.
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I n  allen Dingen, groß oder klein, sagt Swedenborg, besteht 
ein Endzweck, eine Ursache und eine W irkung. Im  ausgedehntesten 
S inne ist die geistige Sonne der Endzweck, die geistige Welt die 
Ursache und das natürliche W eltall die W irkung. Eine Verschiedenheit 
besteht in den W irkungen nach dem Verhältnis, wie sie von ihren 
ersten Ursachen entfernt sind, aber im göttlichen Wesen ist alles in 
unendlicher Übereinstimmung und Einheit. Die Sonne unseres Systems 
ist reines elementarisches Feuer, und weil materiell, ist sie an sich tot; 
da sie aber von der geistigen Sonne, der sie entspricht, den Im pu ls  
empfängt, so werden durch sie die von dieser Sonne strömenden geistigen 
Kräfte (gekleidet in materielle Formen) allem Irdischen mitgeteilt. D a 
der Endzweck der Schöpfung eine ewige Verbindung mit dem Schöpfer 
ist, so ist in jedem, selbst dem kleinsten Dinge eine anerschaffene 
Neigung zu einer solchen Verbindung, und die N utz W irk u n g en  
aller geschaffenen Dinge steigen in „G raden" auf zum Schöpfer, dem 
sie entstammten.

Im  III. Teil erklärt Swedenborg, welches diese G rade der Ver­
bindung zwischen Gott, dem Menschen und der N atur sind. Die 
geistige Welt, wie er auseinander seht, ist eine wirkliche, bewohnbare 
W elt: die Engel atmen in einer Lust, gehen auf festem Boden, kurz, 
besitzen alles, w as sie als geläuterte Menschen bedürfen. Aber die 
Beschaffenheit dieser Dinge ist dem G rade nach verschieden in den 
drei Himmeln. Die Luft, welche die himmlischen Engel atmen, ist eine 
reinere und mehr vom göttlichen Leben erfüllte als die Atmosphäre 
des geistigen und natürlichen Himmels. D aher gibt es dort drei 
Atmosphären, ähnlich der „A ura", dem „Äther" und der „Lust", und 
mit diesen durch Entsprechungen verbunden. Die G rundlage des 
Gesetzes der Entsprechungen ist die Lehre von den Graden, deren 
es zweierlei gibt, nämlich: getrennte und stetig fortlaufende. Stetig 
fortlaufende Grade sind die Abstufungen, wie sie zwischen Licht und 
Schatten, Dunkel und Klarheit, Hitze und Kälte oder zwischen ver­
schiedenen Dingen derselben A rt bestehen; und mit diesen Graden 
sind wir ziemlich vertraut. Getrennte G rade hingegen sind die 
Abstufungen, welche zwischen Endzweck, Ursache und W irkung 
bestehen, und Swedenborg haben wir es zu verdanken, daß 
diese verlorene K enntnis, diese Auslegerin der Geheimnisse von 
M utter N atur, wieder ans Licht gekommen ist. Die getrennten 
G rade von Endzweck, Ursache und W irkung sind überall zu erkennen; 
der Endzweck bringt die Ursache hervor, und als Folge der Ursache 
ergibt sich eine W irkung; jeder G rad ist aber unterschieden und
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gesondert, wie die Stufen einer Leiter. I n  der aufeinanderfolgenden 
O rdnung ist der erste G rad oder der Endzweck das Oberste und 
der letzte oder die W irkung das Unterste; und in der gleichzeitigen 
O rdnung ist der erste G rad das Innerste und der letzte das Äußerste. 
Aber der niederste oder äußerste G rad ist das Enthaltende oder die 
G rundlage der beiden andern. Es gibt drei unendliche und un- 
erschaffene G rade in Gott, welche Liebe, W eisheit und Nuhwirkung 
sind, und diese sind dargestellt durch die drei Grade der Seele des 
Menschen, den himmlischen, geistigen und natürlichen G rad, welche 
gesondert sind wie drei Stockwerke eines Hauses. Diese getrennten 
Grade sind im Menschen von seiner Geburt an, und sie sollen einer 
nach dem andern, der O rdnung nach, den göttlichen Einflüssen ge­
öffnet werden. I n  dem M aße, wie dieses stattfindet, wird der Mensch 
zu einem Bild und Ebenbild Gottes und wird ewig mit Ih m  ver­
bunden. W enn weder der himmlische noch der geistige G rad bei ihm 
geöffnet wird, bleibt der Mensch bloß ein natürlicher und sinnlicher 
Mensch und ist, wenn auch nicht in Wirklichkeit, doch theoretisch nicht 
weit über dem Tier. D er Unterschied zwischen Mensch und Tier 
liegt daher darin, daß ersterer einen geistigen und himmlischen G rad 
des Gem üts besitzt, welcher letzterem fehlt. W enn die höheren Anlagen 
der Seele offen und entwickelt sind, so findet Wechselwirkung zwischen 
dem natürlichen Gemüt und den göttlichen Zwecken statt, Gegen­
wirkung aber, wenn sie verschlossen und unentwickelt bleiben. Der 
Vorgang der W iedergeburt schließt daher eine tatsächliche Umkehrung 
des natürlichen Gemüts in sich. D er Ursprung des Bösen beim 
Menschen liegt in dem Mißbrauch seiner zwei Vermögen —  Vernunft 
und Freiheit, welche beide Vermögen in einem verkehrten Gemüt 
zur Bestätigung des Bösen und Falschen benützt werden; durch eine 
solche Bestätigung wird das Böse und Falsche dem Charakter ein­
verleibt, bleibt nach dem Tode und geht, gemäß den Gesetzen der 
Vererbung von Eigenschaften, auf die Kinder über. Alles Böse, 
sowohl angebornes als angeeignetes, hat seinen Sitz im natürlichen 
Menschen, welcher daher dem Himmel schnurgerade entgegengesetzt 
und in der Tat eine kleine Hölle ist. Kurz, die Wissenschaft der 
G rade bekundet» daß alles zu des Menschen Gemüt oder zu seinem 
W illen und Verstand Gehörige in seinen Handlungen und W erken 
eingeschlossen liegt, genau so, wie ein Sam e, eine Frucht oder ein 
Ei Sichtbares und Unsichtbares in sich schließt.

Wie das W eltall erschaffen wurde, beschreibt Swedenborg im 
IV. Teil. Er erklärt die Theorie, daß alles aus Nichts geschaffen
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worden sei, für ungereimt, indem er, und gewiß mit gutem Grund, 
behauptet, a u s  n ich ts  w ird  n ich ts! D as W eltall wurde nach 
Swedenborg von Gott aus Sich Selbst erschaffen vermittelst der 
geistigen Sonne und ihrer Atmosphären sowie der natürlichen Sonne 
und ihrer Atmosphären. Z u r Beleuchtung führt Swedenborg eine 
jetzt in wissenschaftlichen Kreisen auch zugegebene Tatsache an, daß 
von allen Körpern, seien es Menschen, Tiere, Pflanzen oder selbst 
Minerale, beständig eine S phäre ausströmt. Die Ausströmungen 
sind sehr umfangreich und erstrecken sich auf eine weite Entfernung: 
sie bestehen aus den feinsten und reinsten Substanzen der Körper, 
von welchen sie ausfließen. S ie  sind, obwohl unsichtbar, materiell, 
und ihre Tätigkeit oder Untätigkeit steht im Verhältnis zu der Ent­
fernung von ihrer Ausgangsquelle. D er Geruch der B lum en und 
die Anziehung des M agnets sind zwei Beispiele aus vielen, die an­
geführt werden könnten. Durch das Gesetz der Entsprechungen ent­
wickelt Swedenborg das Vorhandensein ganz ähnlicher Sphären, die 
von den geistigen Körpern der Menschen und Engel ausgehen. 
Diese Sphären bestehen aus Neigungen und Gedanken, welche in 
ihrer letzten geistigen Form  die Substanzen bilden, aus welchen der 
geistige Körper zusammengesetzt ist. Folglich berührt die G rund­
beschaffenheit eines jeden Menschen tatsächlich jeden in der Gesell­
schaft, in welcher er sich bewegt; und das ist es auch, w as jene 
günstigen oder ungünstigen Eindrücke hervorbringt, welche m an be­
kanntlich beim Zusammentreffen mit einem Frem den zum erstenmal 
empfindet. D ies erklärt auch manche der wunderbaren Erscheinungen 
des M esm erism us und Spiritism us.

Die Analogie noch weiter treibend —  entdeckt Swedenborg, daß 
die geistige Sonne und ihre Atmospären die wirkende Kraft des 
göttlichen Wesens sind, welches sich so ausbreitet und selbst das 
Kleinste und Einzelste des Schöpfungswerkes erfüllt. Die drei 
Atmosphären der geistigen Sonne, welche der A ura, dem Äther und 
der Luft der natürlichen Welt entsprechen, erfüllen einen ähnlichen 
Nutzen, d. h. sie spenden in gemilderter, angemessener Form  jedem 
Engel göttliches Leben und erhalten durch eine A rt von Druck alle 
Dinge in ihrer richtigen Gestalt. Die drei Atmosphären sind durch 
getrennte Grade voneinander unterschieden und unter sich ver­
bunden, nicht durch Fortsetzung oder Übergang der einen in die 
andern, sondern durch Berührung. Und in dem Verhältnis, wie sie 
sich von ihrer Duelle entfernen, werden sie vergleichungsweise starr 
und bilden feste Substanzen, entsprechend dem Wasser, dem Gestein,
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der Erde und andern elementarischen Stoffen, welche, wie einige 
Philosophen behaupten, aus der Atmosphäre unserer Erde gebildet 
sind. I n  keiner Hinsicht aber sind diese Substanzen göttlich; sie ent­
halten einfach nur inwendig das göttliche Leben als die verborgene 
Tuelle ihres Bestehens. Die Schöpfung w ar auch nicht das W erk 
einer Zeit, da das Göttliche nicht durch stufenweise Fortschreitung, 
sondern durch augenblickliche Wirksamkeit tätig ist.

Swedenborg zeigt ferner, daß in allen irdischen Dingen ein ver­
borgenes Streben liegt, sich fortzupflanzen, und daß dieses Streben 
durch die ganze Kette geschaffener Dinge sich hindurchzieht bis hinauf 
zum Menschen, in welchem alles gipfelt. Feder Gegenstand in der 
Schöpfung, wie gering er auch sei, ist dem Menschen dienlich: alle 
diese Dienlichkeiten zusammengenommen, erfüllen drei hauptsächliche 
Nutzleistungen, nämlich 1) dienen sie zur Erhaltung und Ernährung 
des Körpers, 2) tragen sie bei zur Vervollkommnung des Vernünf­
tigen, und 3) fördern sie die Verbindung der Seele mit Gott. Diese 
drei, hält Swedenborg fest, sind eines und unteilbar, denn „ein 
Mensch kann nicht mit dem Herrn verbunden sein, ohne geistig zu 
sein, noch kann er geistig sein ohne vernünftig, noch vernünftig sein, 
ohne daß sein Körper in gesundem Zustande ist." W ahrhaftig, das 
ist eine neue Auslegung der M axime »d1en8 8<ma in corpore 8ano" 
(„ E in  g e su n d e r  G eist in  e in em  g esu n d en  K ö rp e r" ) .

Durch das Gesagte sind gewiß unsere Leser vorbereitet worden 
für das Verständnis des Satzes, daß böse Werke, d. h. „diejenigen 
Dinge, welche das Vernünftige zerstören und den Menschen ver­
hindern, geistig zu werden", nicht auf einen göttlichen Ursprung 
zurückzuführen sind, sondern von der Hölle durch menschlichen M iß ­
brauch des göttlichen Lebens herstammen. Die Hölle ist, wie der 
Himmel, mit der Welt durch Entsprechungen verbunden, und die 
Hölle ist der A usgangspunkt aller bösen Charaktere oder abstoßenden 
Dinge. D a alle Form en des tierischen und pflanzlichen Lebens 
ihren Ursprung aus einem Einfluß der geistigen Sonne herleiten und 
nur ihre materielle Umkleidung von der natürlichen Sonne haben, 
so ist die A rt und Weise, wodurch das Gute böse und das W ahre 
falsch wird, die, daß die S trahlen der geistigen Sonne auf verkehrte 
Aufnahmsgefäße wirken, genau so wie die Sonnenwärme, wenn sie 
auf eine stehende Wasserpfütze fällt, einen schlimmen Geruch ver­
ursacht. Jederm ann, sagt Swedenborg, kann, wenn er über die sicht­
baren Dinge der N atur nachdenkt, schließen, daß sie einen göttlichen 
Ursprung haben müssen.
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Im  V. Teil beschreibt er „die Schöpfung des Menschen", d. h. 
seiner Seele, nicht seines Körpers. Bezugnehmend auf Genesis 1, 26. 
sagt er: „D as B ild Gottes bedeutet hier die göttliche Weisheit und 
das Ebenbild Gottes die göttliche Liebe; denn die W eisheit ist nichts 
anders als das Bild der Liebe, denn die Liebe äußert und bekundet 
sich durch die W eisheit.. . .  D as B ild und Ebenbild erscheint deutlich 
bei den Engeln: Liebe leuchtet aus ihnen von innen her in ihren 
Angesichten und Weisheit in ihrer Schönheit; Schönheit ist die Form  
ihrer Liebe. Dieses habe ich gesehen und weiß es. Ein Mensch 
kann kein B ild Gottes nach Seinem  Ebenbilde sein, wenn Gott 
nicht in ihm und Sein Leben vom Innersten aus Ist."

Die wahre Schöpfung des Menschen ist daher seine B ildung 
zu einem Engel, der das B ild und Ebenbild Gottes an sich trägt; 
der Vorgang findet nur nach und nach statt und schreitet in Stufen 
aufwärts, welche unter den sechs Tagen der Schöpfung vorgebildet 
werden. D am it der Mensch göttliches Leben aufzunehmen fähig sei, 
hat er eine Seele, die eine feste organisierte Form  ist, zusammen­
gesetzt aus den reinsten geistigen Substanzen. S ie  ist wirklich ein 
O rganism us und hat eine Form ; denn wie, fragt Swedenborg, kann 
sie sonst Substanzen aufnehmen und festhalten von so alles über­
treffender Kraft und Wirksamkeit, wie sie aus dem göttlichen Wesen 
fließen? Die Seele hat zwei Abteilungen: der Wille ist der Sitz 
der Liebe und die Geburtsstätte der Neigungen; der Verstand ist 
der Sitz der W eisheit und die Duelle der Gedanken. Die so auf­
genommene Liebe und Weisheit ist das eigentliche Leben und Dasein 
des Menschen. S ie  nimmt ihren Weg durch getrennte Grade in das 
Gehirn, von da aus zum Herzen und zu der Lunge, den Nerven 
und dem Blute in jedes Atom des Körpers. S treng genommen, 
wird daher die Eigenschaft des Körperlebens durch die Eigenschaft 
des Lebens bestimmt, wie es seinen ersten Prinzipien nach im Gemüt 
besteht. D as Herz und die Lungen entsprechen dem W illen und 
Verstand, so daß eine Untersuchung der Nutzleistungen des Herzens 
und der Lungen in der Einrichtung des Tierlebens, unter Anwendung 
der Ähnlichkeitsgesetze, die A rt und Weise geistiger Existenz sogar 
dem natürlichen und zweifelnden Gemüt begreiflich und klar machen 
kann. Wie zwischen Herz und Lungen eine A rt Ehe besieht, aus 
der alle größeren und kleineren Nutzleistungen des ganzen Körpers 
entspringen, und wie durch eine ähnliche Vereinigung des W illens 
und Verstandes unter der göttlichen Obhut die Seele aufhört sinnlich 
zu sein, aufhört zu vegetieren, zu kriechen und auf allen Vieren zu
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gehen und endlich dasieht als ein himmlischer Mensch, ein Engel, 
wird von Swedenborg aufs genaueste beschrieben. — W ir haben 
jedoch die uns gezogenen Grenzen fast überschritten und müssen ab­
brechen, nur noch kurz bemerkend, daß D arw ins Theorie der natür­
lichen Zuchtwahl, Huxleys Protoplasm a, Tyndalls W ärm e und Licht, 
Herbert Spencers Soziologie, alle um sehr viel besser sein könnten, 
wenn sie von Swedenborgs „G ö ttlich e r L iebe  u n d  W e is h e i t"  
sich beeinflussen ließen.

Swedenborgs „D ie  W e is h e i t  d e r E n g e l betr. d ie  G ö t t ­
liche V o rse h u n g "  behandelt, wie der Titel andeutet, wichtige Fragen, 
Fragen, welche für denkende Gemüter stets Steine des Anstoßes und 
für die Ungläubigen stets eine ergiebige Duelle zur Schöpfung ihrer 
Gründe gewesen sind — und es behandelt diese F ragen  in einer 
Weise, d>e das W erk zu einer unschätzbaren Rüstung für diejenigen 
machen sollte, welche um ihrer selbst oder anderer willen gegen die 
furchtbaren Riesen: Z w e ife l und V e rz w e if lu n g  zu Kämpfen haben.

Swedenborg versteht unter der göttlichen Vorsehung das W alten 
der göttlichen Liebe und W eisheit — die Herrschaft Dessen, der „zu 
weise, um zu irren, und zu gut ist, um ungütig sein zu können." 
Dieses W alten der göttlichen Liebe und W eisheit hat e in e n  Haupt- 
und Endzweck, nämlich die Bildung eines Himmels aus dem mensch­
lichen Geschlechte. Die göttliche Liebe und W eisheit will die ewige 
Seligkeit aller und eines jeden; diese hat sie vor allem im Auge, 
und sieht daher auf zeitliche und irdische Dinge nur insofern, als sie 
unendlichen und ewigen Interessen dienlich sind. W er diesen ersten 
und Hauptgrundsatz der göttlicher! Vorsehung zu erfassen vermag, 
hat einen felsenfesten Standpunkt.

Ein weiteres Gesetz der göttlichen Vorsehung ist, daß der Mensch 
mit dem Herrn in Seinen großen Zwecken zusammenwirken m uß; 
alles Ungemach beim Menschen hat seine Ursache nur in einer Nicht­
beachtung dieses Gesetzes. Gott gibt die M ittel — der Mensch muß 
sie benützen. Er gibt Liebe und W eisheit für die Seele, W ärm e und 
Licht, und was daraus entsteht, für den Körper — der Mensch muß 
von diesen für seine besonderen Bedürfnisse Gebrauch machen, sonst 
geht er zu Grunde. Die M itwirkung aber muß eine freiwillige, 
sie darf nicht erzwungen sein. Die Worte: „ Ih r  wollet nicht zu mir 
kommen, auf daß ihr Leben habet", Foh. 5, 40., zeigen nicht nur, 
daß der Mensch Freiheit hat, sondern auch, daß er sogar seine eigene 
Seligkeit nur in Freiheit annehmen soll. Swedenborg bestätigt 
wiederholt, „daß die W iedergeburt im Menschen dadurch erfolgt, daß
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der Mensch wie von sich selbst, aus seinem äußeren Leben, das Böse 
beseitigt, dabei aber weiß, daß alles Gute und W ahre vom Herrn 
ist und infolgedessen anerkennt, daß alle Kraft zur Beseitigung 
dieses Bösen notwendigerweise vom H errn allein kommen muß." 
U nd  in  dem  M a ß e , w ie d e rM e n sc h  sich z w in g t, v o n  irg e n d  
e inem  B ö se n  ab zu steh en , w e il es S ü n d e  ist, w ird  vom  H e r rn  
die  in n e re  D u e lle  d es  B ö se n  u n v e rm e rk t  b e se itig t. F l ie h t  
a lso  d er M ensch d a s  B ö se , so e n t le d ig t  er sich d e r H e r r ­
schaft d e s s e lb e n , u n d  die V e rsu ch u n g en  h ö re n  auf. Ein be­
kannter Skeptiker fragte einst, w arum  Gott nicht Seinen Namen 
auf die Sonne geschrieben habe, so daß ihn jedermann lesen und 
an Sein  Dasein glauben könne! Sein Name ist, behaupten wir, 
auf die Sonne geschrieben; Thom as P aine konnte ihn aber trotz­
dem nicht sehen, und Swedenborg sagt uns, die göttliche Vorsehung 
zwinge niemand zum Glauben durch Zeichen und W under, Gesichte, 
Drohungen oder S trafen; — ein williges Herz verlangt diese Dinge 
nicht, und bei einem Widerstrebenden fruchten sie nichts.

Nach einem anderen Gesetze der göttlichen Vorsehung kann 
jeder, der W illens ist, durch das W ort mit dem Herrn verbunden 
werden (welche Verbindung der Himmel ist). Wie der Mensch das 
W ort liest und über dessen Lehren nachdenkt, stellt er sich unter die 
Einflüsse der göttlichen W eisheit; und wie er nach dem lebt, w as er 
gelernt hat, kommt er unter die Einflüsse der göttlichen Liebe und 
so in die Nähe des Herrn. Diese Lenkungen werden aber nicht fühl­
bar empfunden; die Anziehung scheint dem Menschen als von ihm 
selbst kommend; er fühlt sich ganz unabhängig, er weiß und anerkennt 
aber, daß er in seinem Rechttun stets durch unsichtbare B ande ge­
zogen wird. Swedenborg legt sehr viel Gewicht auf diese Anerkennung 
einer tatsächlichen Abhängigkeit bei dem vollen Anschein von Un­
abhängigkeit. Es ist so vorgesehen, sagt er, daß das W irken der 
göttlichen Vorsehung dem Menschen zur Zeit verborgen ist und er 
dieselbe nur im Rückblick erkennt. W äre es anders, so würde das 
Vorauswissen ihm die größte Unbehaglichkeit bereiten; sein Ver­
nünftiges würde ausgelöscht,Zein Urteil zerstört, und mit dem Reiz 
der Hoffnung und der Liebe zum Leben würde es aus sein. Schein­
bar für sich allein und selbstbestehend, ist er in jedem Augenblick 
für seinen Unterhalt von seinem Schöpfer abhängig, und der w ahr­
haft Weise behält das stets iy der Erinnerung. Diese Abhängigkeit 
erniedrigt den Menschen nicht; im Gegenteil, sie trägt zu seiner W ürde 
bei und versetzt der Gottesleugnung, dem Unglauben und vielem

7
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anderen Bösen, das Swedenborg mit dem milden Ausdruck „Dünkel 
eigener Einsicht" belegt, den Todesstoß. Auf alle diejenigen schwie­
rigen Fragen, welche aus der göttlichen Zulassung des Bösen, der 
Schmerzen und des Unglücks entspringen, geh Swedenborg er­
schöpfend ein. Er beantwortet Fragen, wie die folgenden: W arum  
wurde der F a ll A dam s zugelassen? W arum  sind die Bösen und 
Gottlosen und die ein schändliches Leben führen, häufig im Besitz 
von W ürden und Reichtümern, während die From m en und Gottes- 
fürchtigen und die ein reines Leben führen, arm  und verachtet sind? 
W arum  werden Kriege, Hungersnot, Pestilenz, M orde, Tyrannei, 
Feuerverheerungen, Stürm e, Unglücksfälle u. dgl. zugelassen? W arum  
wurde zugelassen, daß die Menschen in Götzendienst, Unwissenheit 
und B arbarei versanken? W arum  ist das Christentum unter dem 
kleinsten Teile der Erdbevölkerung verbreitet, und warum  gibt es 
darin Spaltungen und Sekten? W arum  gibt es eine Hölle? Und 
warum  wird die Bosheit häufig nicht bestraft? usw. Die Grund 
sähe, auf welche Swedenborgs Erklärung gegründet ist, sind sehr 
einfach. Alles Böse, sagt er, hat seinen Ursprung im Menschen und 
entsteht stets durch eine Verletzung der göttlichen Gesetze. Die Unter­
drückung des Bösen wird nur bewerkstelligt durch die Beseitigung 
seiner Ursachen, und für diese Arbeit der Beseitigung ist der Mensch 
verantwortlich. W ürde jeder einzelne seine Pflichten gegen Gott und 
seinen Nächsten erfüllen, so würden alle Arteü des Bösen bald ver­
schwinden, wie die wilden Tiere aus einem wohlbebauten Lande 
weichen. D as  Böse wird von der göttlichen Vorsehung mit gewissen 
Einschränkungen zugelassen, um  ärgeres Böses zu verhüten. D er Böse 
ist ebensosehr ein Gegenstand der göttlichen Überwachung als der 
Gute; der Endzweck geht immer dahin, sein Böses zu mildern oder 
seine Kräfte, soweit es geschehen kann, zum Nutzen für die Mensch­
heit zu verwerten. Swedenborg zeigt ferner, daß je d e r  w ä h re n d  
se in e s  L e b e n s  in dieser Welt h im m e ls fä h ig  w e rd e n  k a n n , 
w en n  er w ill. D aß es so etwas wie V o rh e rb e s tim m u n g  d u rch ­
a u s  nicht g ib t; wenigstens nicht in einem andern S inne als dem, 
daß vom Herrn aus jeder für den Himmel bestimmt ist (w as aber 
nicht verhindert, daß der Mensch in voller Freiheit anders über sich 
bestimmen kann, wie denn auch wirklich viele sich selbst zur Hölle 
bestimmen), daß der Herr keinem weder Böses noch G utes zurechnet, 
sondern jeden frei läßt, das eine oder das andere zu wählen, und 
daß er niemals gegen Seine unfehlbaren Gesetze handelt, welche die 
Gesetze der unendlichen Liebe und Weisheit sind.
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XV.
Bekanntschaft mit vi-. Veyer. — Swedenborgs Studium der Iohanneischen 
Offenbarung. — Seine „Erklärte Offenbarung" und „Enthüllte Offenbarung".

W ir treffen nun Swedenborg in Gothenburg im F ahr 1763. 
W ährend er dort auf die Abfahrt eines Schiffes nach England wartete, 
wurde er bekannt mit Dr. B eyer, einem sehr gelehrten und an­
gesehenen Theologen, welcher viel Verwunderliches über den schwe­
dischen Seher gehört hatte und nun erstaunt war, in ihm einen so 
freundlichen, wissenschaftlichen M ann  zu begrüßen, der auch nicht die 
geringste S p u r von Halluzinationen an sich hatte. Und als Sweden­
borg nach dem M ittagsm ahl eine mündliche Darlegung seiner Lehren 
gab, w ar Dr. B eyer so davon angeregt, daß er Swedenborg bat, das 
Gesprochene zu P ap ier zu bringen, damit er es sorgfältig durchgehen 
könne. Swedenborg tat das, und die so begonnene Bekanntschaft 
reifte später zur innigsten Freundschaft. B eyer bewies sich als fester 
und entschiedener F reund; er studierte Swedenborgs Werke sorg­
fältig und hielt sich daran, trotz arger Verleumdung und Verfolgung. 
Er arbeitete dreizehn Fahre an einem umfassenden Index für diese 
Werke, erlebte aber den Druck desselben nicht mehr.

Fn London angekommen, begab sich Swedenborg ohne Verzug 
zu seinem Buchhändler und w ar sehr enttäuscht, zu finden, daß seine 
Werke keinen guten Absatz gefunden hatten. Er schrieb das der 
Feindseligkeit der Geistlichen gegen die neuen Lehren zu. Er kann 
nicht lange in London geblieben sein, da wir ihn zu Ende des 
Fahres 1765 schon wieder in Amsterdam finden, wo er bald darauf 
ein weiteres Werk, die „ E n th ü ll te  O f fe n b a ru n g " ,  veröffentlichte. 
Auch von diesem W erk verteilte er Exemplare an solcke, von denen 
er dachte, sie würden sie lesen, und besonders sandte er es an die 
Universitäten und an berühmte Personen in England, Holland, 
Deutschland, Schweden und Frankreich. Seine alten Londoner 
Freunde, M r. H art in Poppins Court und M r. Lewis in Paternoster- 
Row, boten das W erk auf Anschlagzetteln aus, zu 15 Schilling das 
Exemplar.

M it den Geheimnissen der Fohanneischen Offenbarung scheint 
sich Swedenborg beinahe zehn Fahre beschäftigt zu haben. I n  seinem 
J ü n g s te n  G erich t spricht er von einer „ X p o c a l^ p s i s  k x p l ic o ta "  
(„ E rk lä r te  O f f e n b a ru n g " ) ,  an der er dam als (1759) schrieb; 
nachdem er aber bis zu Kapitel 19, V. 10. gekommen war, brach er
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das W erk aus unbekannten G ründen ab und verfaßte einen viel 
bündigeren Kommentar (obgenannte „ E n th ü ll te  O f fe n b a ru n g " ) , 
den er im J a h r  1766 zum Druck brachte. D as unfertige W erk 
wurde nach seinem Tode veröffentlicht, zuerst im Lateinischen O riginal 
im J a h r  1793, und dann in englischer Übersetzung im J a h r  1815. 
Es unterscheidet sich von letzterem Buch hauptsächlich durch seine 
weitläufige und mehr ins einzelne gehende Auslegung des heiligen 
Textes, und m an hat daher angenommen, Swedenborg habe die 
^pocal^psw  ^xplicata nicht vollendet, weil das W erk zu umfangreich 
werden wollte. Die „Enthüllte Offenbarung" (überseht von Or. Im . 
Tafel) erschien erstmals im Deutschen in den Jah ren  1824— 31 und 
ist vor einigen Jah ren  wieder in zweiter Auflage ausgegeben worden.

Die „Offenbarung Johann is" w ar für Swedenborg eine W eis­
sagung vom letzten Gericht und vom Ende der Welt, d. h. der Kirche, 
welches Gericht, wie er behauptet, in  der G e is te rw e lt im  J a h r  1757  
s ta t tf a n d , und wovon er, wie schon erwähnt, als von Gott angestellter 
Augenzeuge eine Beschreibung zu geben beansprucht. Johannes sah, 
w as in seiner Offenbarung geschildert, „im Geiste". Johannes erklärt 
nicht, sondern beschreibt nur; er ist der erwählte Prophet und Bericht­
erstatter dieser geheimnisvollen Weissagungen, aber weder er noch 
seine Zeitgenossen scheinen den Gegenstand richtig verstanden zu 
haben. Die Erklärung der Geheimnisse muß, wie angenommen wird, 
auf die Erfüllung der W eissagung folgen, nicht ihr vorausgehen, 
und der Erklärer muß, wie Johannes, ein Seher sein, der tatsächlich 
im Geiste die zu schildernden Vorgänge miterlebt. S o  viel glauben 
wir zugunsten der Ansprüche Swedenborgs, als gottgesandten Er­
klärer des bedeutungsvollen In h a lts  der Offenbarung, sagen zu 
dürfen. F ü r  das Weitere haben wir nur die durch sein Buch an die 
Hand gegebenen inneren Beweise und die für seine Tauglichkeit und 
Befähigung zu einem solchen Amte sprechenden Zeugnisse. Er selbst 
verneint jede eigene Zutat bei Verfassung der E n th ü l l te n  O f fe n ­
b a ru n g ;  denn „welcher Mensch", fragt er, „könnte solche Dinge 
aus sich selbst nehmen?"

Ein gedrängter Überblick über dieses sein W erk würde schon 
eine anständige Broschüre füllen; wir begnügen uns daher, zu sagen, 
daß es eine Erklärung (Or. Wilkinson sagt „Übersetzung ins Geistige") 
des innern S innes jedes Verses im Buche der Offenbarung ist. 
Dem Buchstaben, welcher orthodoxen Geistlichen so geheimnisvoll und 
schauerlich scheint, wird wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Sw eden­
borgs Feder deutet uns die Offenbarung als eine Schilderung des
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Rückganges und Abfalls der christlichen Kirche (vorgebildet unter 
den sieben Kirchen in Asien), deren Erforschung im Lichte des 
Himmels, deren Gericht und endlichen Auslauf, wie bereits im Werke 
vom  J ü n g s te n  G erich t beschrieben. D ann folgt die Beschreibung 
der zweiten Ankunft des Herrn und der Herabkunfi des Neuen 
Jerusalem s. Die zweite Ankunft, wird erklärt, ist keine persönliche 
Erscheinung in den Wolken des Himmels, sondern eine Enthüllung 
der Herrlichkeit des W ortes in und aus den Verhüllungen des buch­
stäblichen Sinnes. Und die heilige S tadt, das Neue Jerusalem , ist 
keine neue Hauptstadt Ju d äas , sondern ein neues Lehrsystem für 
die Kirche, worin der Herr allein verehrt wird und die Liebe zu Gott 
und dem Nächsten an die Stelle der Selbst- und Weltliebe tritt. 
Liebtätigkeit wird mit Glauben vereint, das W o r t G o tte s  w ird  
ein o ffe n e s  B uch  se in , d a s  K ünste  u n d  W issen sch aften  e r ­
leuch tet, nicht a b e r  d en seb en  w id e rsp rich t; himmlisches Licht 
und Leben fließen ununterbrochen hernieder in die Seelen der 
Menschen; Religion und Berufsleben werden versöhnt; G o tt w ird  
n o ch m als  u n te r  den  M enschen  w a n d e ln  u n d  m it ih n e n  
re d e n , e in  P a r a d i e s  w ird  w ie d e r  e rb lü h e n . M it einem Worte, 
es wird eine W iedergeburt der allgemeinen Kirche stattfinden, die 
jedoch keine, wenigstens keine plötzliche Veränderung der äußern 
Zustände zur Folge hat. Zeit und R aum  kommen dabei weniger 
in Betracht. Die erstaunlichsten Umwälzungen, welche in den mensch­
lichen Angelegenheiten, innerlich sowohl wie äußerlich, stattfanden, 
sind diejenigen, welche friedlich vor sich gingen. Kein Abschnitt der 
heiligen Schrift hat so viele Streitigkeiten und Verwirrungen hervor­
gerufen als die Offenbarung. Erweislich fordert der Gegenstand 
eine Auslegung, und viele Versuche dazu sind gemacht worden — 
manche davon ausgerüstet mit einem ganzen Arsenal von biblischen 
und historischen Beweisen, welche die politische und kirchliche B e ­
deutung des Textes mit gewissen Potentaten, Nationen und Gesell­
schaften in Verbindung brachten. Und wenn aus mannigfachen 
Ursachen diese Versuche zuweilen ein jähes Ende nahmen, so ent­
brannte ein neuer S treit über die Wiederzusammensetzung der 
Trümmer. M an  darf dreist annehmen, daß eine Auslegung der 
Schrift, welche nur religiöse Feindseligkeiten anstiftet, den einfachen 
Tatsachen der Wissenschaft widerstreitet und ängstliche Leute mit 
Furcht für die augenblickliche Sicherheit ihrer Person und ihres 
Eigentums erfüllt, irgendwie nicht mit den wohlwollenden Absichten 
der heiligen Schrift übereinstimmt. D as Erklärungssystem, welches
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Swedenborg zur Anwendung bringt, verschafft ihm einen Vorteil über 
alle die andern Ausleger, insofern es ihn über allen Lärm und alles 
Getöse politischer Parteigänger erhebt und ihn befähigt, sein W erk 
im Frieden zu fördern und ein Buch herzustellen, das zum mindesten 
voll praktischer Weisheit ist.

XVI.
Swedenborg bewirbt sich bei einer Preisausschreibung für Auffindung einer 
Methode zur Bestimmung der Längengrade. — Weitere Anekdoten über seine 
Sehergabe. — Prälat Gelingen — Swedenborgs häusliches Leben in Stockholm.

Ein Mordversuch gegen ihn. — Bekehrung eines bösen Bischofs.

Im  April oder M ai 1766 besuchte Swedenborg England wieder, 
teilweise um zu sehen, welche W irkung sein neues W erk auf die 
anglikanische Geistlichkeit haben werde, und teilweise um der eng­
lischen Regierung Heine Methode zur Auffindung der Längengrade 
zur See vermittelst des M ondes vorzulegen. W ie es scheint, so hatte 
seit 1714 die Regierung hohe Sum m en ausgesetzt für eine zuverlässige 
Methode der Bestimmung der Längengrade zur See, und ein gewisser 
Jo h n  Harrison hatte im J a h r  1723 ein Instrum ent eingereicht, welches 
er für den Zweck angefertigt hatte. Nach längerem Zögern wurden 
im F ah r 1765 durch Parlamentsbeschluß Harrison 20000 P fund 
Sterling zuerkannt; die Hälfte für die Erklärung seines Instrum entes 
und die andere Hälfte auf den Beweis hin, daß seine Vorrichtung 
auch von andern hergestellt werden könne. Unsere Leser werden sich 
erinnern, daß Swedenborg in seinen frühern, den Wissenschaften 
gewidmeten Tagen, sich stark für diesen Gegenstand interessierte. 
I m  F ahr 1721 gab er eine Abhandlung heraus: „Ü ber e ine  M e ­
th o d e , die L ä n g e n g ra d e  von  G r te n , zu L a n d  o d e r z u W a sse r , 
durch M o n d b e o b a c h tu n g e n  zu en tdecken", und diese gab er, 
vielleicht auf Anraten von Freunden in Amsterdam, im F ah r 1766 
wieder heraus und sandte Exemplare an die hauptsächlichsten A ka­
demien der Wissenschaften in Europa. I n  einem Bericht an die 
Stockholmer Akademie, datiert 10. September 1766, spricht er von 
seiner Unterredung mit Lord M orton am 19. M ai, „welcher mir sagte, 
daß am 24. die Kommission für die Längengrade (welche eine Kom­
mission von ausgewählten gelehrten M ännern ist) im A dm iralitäts­
gebäude sich versammeln und über Harrisons Chronometer Ent­
scheidung treffen werde. Dort machte ich der Kommission meine
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Aufwartung und überreichte zehn Exemplare meines Heftes, welche 
der Sekretär in Empfang nahm  und auf den Tisch legte. Die Kom­
mission glaubte nicht an die Möglichkeit einer Methode zur Auf­
findung der Längengrade vermittelst des M ondes und erkannte Herrn 
Harrison die vorgeschlagene P räm ie zu. Seitdem ist m ir mitgeteilt 
worden, verschiedene gelehrte Astronomen haben meine Methode gut­
geheißen und arbeiten jetzt astronomische Tafeln aus, um sie zur 
Anwendung zu bringen", und er schließt mit der Bem erkung: „Die 
Zeit wird es lehren", ob Harrisons Chronometer zu gebrauchen ist 
oder nicht.

E s ist das unverkennbar der Brief eines M annes von praktischem 
Verstand, und es ist nur schade, daß die Berichte über diesen so 
interessanten Abschnitt im Leben Swedenborgs so spärlich sind, und 
daß wir nur eine Vermutung darüber haben können, welchen Ein­
druck der bejahrte Seher auf die wissenschaftlichen Größen machte, 
mit welchen er zusammentraf. W ußten S ie etwas von seiner Seher­
gabe und waren sie vielleicht verwundert darüber, wie der Verfasser 
von H im m e l u n d  H ö lle  oder der E n th ü l l te n  O f fe n b a ru n g  
schwierige wissenschaftliche Problem e so klar behandeln konnte? Oder 
hatte die Fam a, welche in jenen Tagen nur langsam weiter schritt, 
Sw edenborgs Namen noch nicht durch ganz London verkündet?

Tm August treffen wir ihn in W apping mit den Vorbereitungen 
zur Reise nach Schweden beschäftigt. Die Nacht vor dem Abgang 
des Schiffes verbrachte er im Gasthause „Kings ^ rm s" in Wellclose 
Square, das dam als von einem Schweden, Herrn Bergström, ge­
halten wurde, der verschiedene interessante Einzelheiten über Sw eden­
borgs Aussehen und seine Gewohnheiten mitteilt. „Ich kannte ihn 
persönlich," sagt Bergström, „er kam öfters zu mir, und einmal 
wohnte er zehn Wochen in meinem Hause, während welcher Zeit 
ich sein Benehmen stets höchst vernünftig und eines feingebildeten 
M annes würdig fand." I n  obengenannter Nacht, nachdem Sw eden­
borg schon zu Bette gegangen,'w aren Bergström und ein gewisser 
H err Springer (zur Zeit schwedischer Konsul für England und ein 
sehr guter Bekannter von Swedenborg) beisammen im Gespräch. S ie 
hörten Swedenborg reden und gingen nach seinem Zimmer, wo sie 
durch ein kleines, an der Türe angebrachtes Fenster ihn in einer 
seiner Visionen beobachteten. Wie sie sagen, lag er im B ett, die 
Hände gen Himmel ausgestreckt, sein Körper von einem Zittern 
befallen, in ernstem Gespräch mit irgend welchen unsichtbaren Wesen 
begriffen. A ls das Gesicht vorbei war, gingen sie hinein und fragten,
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ob er krank sei. Er verneinte es, sagte aber, er habe eine lange 
Unterredung mit den himmlischen Freunden gehabt; er w ar ganz 
in Schweiß gebadet. D a seine Kleider schon an B ord waren, borgte 
er ein frisches Hemd, legte sich wieder zu Bett und schlief bis zum 
M orgen.

Ein eigentümlicher Umstand ist, daß Swedenborgs Reisen nach 
Schweden fast ohne A usnahm e kurz und von günstigem W etter be­
gleitet waren, so daß die Kapitäne ihn gewöhnlich sehr gern auf­
nahm en, und einer, Kapitän Harrison, sagte, Swedenborg könne 
jederzeit umsonst mitfahren, denn er habe, so lange er zur See gewesen, 
niemals so schönes Wetter gehabt, als wenn der Seher sich an B ord  
befinde. Und bei dieser Reise sagte Swedenborg, als er sich von 
Bergström verabschiedete, „so Gott will, sind wir von heute über 
acht Tage, nachmittags zwei Uhr, in Stockholm." Diese V oraus­
sagung traf, wie der Kapitän später Springer mitteilte, genau ein. 
Springer erzählte auch merkwürdige, ihn persönlich betreffende B ei­
spiele von des Sehers Blicken in die geistige Welt: „W as er mir 
von meinen verstorbenen Freunden und Feinden und den verborgenen 
Dingen, die zwischen uns lagen, alles mitteilte, könnte unglaublich 
erscheinen. Er erklärte mir, in welcher Weise der Friede zwischen 
Schweden und dem König von Preußen zustande gekommen und 
wer die drei Personen waren, deren Vermittlung ich mich dabei 
bediente, obgleich niemand darum  wußte als sie und ich. Auch 
wußte er von einem politischen S treit zwischen Springer und einem 
Grafen Ekeblad, der beinahe mit einem Duell endigte, aber friedlich 
geschlichtet und beigelegt wurde; von einem Versuche Ekeblads, 
Springer zu bestechen; Swedenborg nannte Springer die Sum m e 
(30000 M ark) und gab alle näheren Umstände an, welche er von 
dem kurz vorher gestorbenen Grafen in der andern W elt selbst 
erfahren hatte.

Ungefähr um diese Zeit w ar es, daß der Württembergische P rä la t 
Getinger, ein eifriger Bew underer Swedenborgs, einige seiner W erke 
ins Deutsche übersetzte, w as ihm sehr übel ausgelegt wurde; der 
geheime R at erließ sogar ein Dekret, in welchem Getinger verboten 
wurde, Swedenborg aufzunehmen, falls er nach W ürttemberg käme. 
Getinger, der mehr ein A nhänger Fakob Böhm es und ein Pietist 
w ar und hauptsächlich nur nach W underbarem und Geheimnisvollem 
forschte, behielt jedoch immer Zweifel über die G laubwürdigkeit 
Swedenborgs und richtete verschiedene F ragen  an ihn, z. B . w arum  
es ihm nicht gegeben sei, auch Zeichen und W under zu tun, ob er
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auch mit den Aposteln geredet habe, und wie es komme, daß er aus 
einem Naturphilosophen ein Seher geworden sei. I n  seiner Antwort 
(11. November 1766) setzte Swedenborg auseinander, daß W under 
unter Umständen nutzlos sind, da sie keine innere Überzeugung her­
vorbringen; daß, würde auch der Herr jetzt in den Wolken erscheinen 
mit Engeln und Trompeten, solches nicht mehr W irkung hervor­
brächte als Seine W under bei den Juden  bewirkten, die Ih n  
kreuzigten; daß E rle u c h tu n g  (worunter er jedenfalls innere W ahr­
nehmung verstand) mehr Überzeugung bewirke als W under; daß er 
mit P au lu s  und Johannes sich unterhalten habe, ebenso mit Moses 
und sehr häufig mit Luther, und daß er durch göttliche Führung 
von der natürlichen zur geistigen Philosophie gekommen sei, weil 
geistige W ahrheiten nur dann vernünftig verstanden werden können, 
wenn sie von ihrer natürlichen Grundlage aus betrachtet werden. 
„Überdies", sagt Swedenborg, „hat mir der Herr gegeben, die W ahr­
heiten geistig zu lieben, das heißt, nicht um der Ehre oder des Ge­
winnes, sondern um der W ahrheiten selbst willen."

I n  Stockholm wohnte Swedenborg in einem kleinen Hause mit 
sechs Zimmern, das er sich im Suderm alm  in einer stillen und fast 
einsamen Lage gebaut hatte. Hinter dem H aus w ar ein großer, 
sehr hübsch angelegter Garten, an welchem Swedenborg viel Ver­
gnügen fand, und worauf er jährlich eine bedeutende Sum m e ver­
wandte. Seine Dienerschaft bestand aus dem G ärtner und dessen 
F rau , welchen er den ganzen Ertrag des G artens überließ und welche 
bei ihm im Hause wohnten und ihm die wenigen Dienste leisteten, 
deren er bedurfte. Eine Hauptzierde des G artens w ar ein hübsches 
Som m erhaus, wo Swedenborg sich viel aufhielt und schrieb sowie 
auch bei schönem Wetter seine Besuche empfing. Hier befand sich 
eine kleine Handorgel, auf welcher er wohl öfters spielte, und es ist 
wahrscheinlich, daß er die M usik liebte. S päter baute er noch zwei 
Gartenhäuser, eines davon nach einem Muster, das er auf einem 
englischen Landsitze gesehen und bewundert hatte. I n  einer Ecke 
des G artens hatte er ein Labyrinth angebracht; am Ende desselben 
befand sich eine Tür, öffnete m an diese, so zeigte sich eine zweite 
T ür mit einem Fenster darin. Die Besuchenden glaubten durch 
das Fenster einen Laubengang zu erblicken, in welchem ein Vogel­
käfig hing; das Fenster aber w ar ein Spiegel. Einmal, so wird 
erzählt, kam ein junges Mädchen zu Swedenborg in sein Som m er 
Haus gelaufen und bat ihn, er möchte ihr einen Engel zeigen! 
„Gerne, mein Kind, komme nur mit mir," sagte er, indem er es



96 E m a n u e l  S w e d e n b o r g ,

freundlich bei der Hand nahm  und durch den Garten und das 
Labyrinth führte, bis sie an das geheime Fenster kamen; er sagte, 
sie solle da hineinschauen, dann werde sie einen Engel erblicken. 
Die Kleine schaute hinein und sah — ihr eigenes Gesicht im Spiegel.

Swedenborg hatte eine sehr gesunde Konstitution und w ar nur 
selten unwohl. Einmal hatte er Zahnweh, wollte aber kein M ittel 
brauchen, indem er sagte, die Schmerzen werden durch die Nähe gewisser 
heuchlerischer Geister verursacht, und sie würden wieder vergehen, sobald 
sich dieselben entfernten. Er spricht von Übelbefinden und zum Teil

S w e d e n b o r g s  Hau s

sehr schmerzhaften Leiden, welche, wie ihm gesagt, von bösen Geistern, 
die ihn zu verderben suchten, verursacht worden seien. D arüber befragt, 
weshalb er mit so bösen Wesen verkehre, sagte er, „diejenigen, welche 
der Herr beschützt, können von allen Mächten der Hölle umgeben sein, 
ohne irgend Schaden zu leiden . . .  so daß ich selbst beim Umgang mit 
den Allerschlimmsten aus der höllischen Rotte keine Furcht h a b e . . .  
Unordentliche Lüste und Leidenschaften verderben das B lu t in seinem 
Wesentlichen und verursachen Krankheit und Tod. W ü rd e  d e r 
M ensch der O rd n u n g  g em äß  le b en , so w ü rd e  er sich b is  in s  
hohe A lte r  d e r G e s u n d h e it  e r f re u e n  un d  d a n n  seine  ird ische 
H ü lle  ohne  S ch m erzen  a b s tre ife n  un d  so fo rt a ls  E n g e l in  d en
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H im m el e in g eh en ."  Wie es häufig bei M ännern, die viel sitzen, der 
F a ll ist, halte Swedenborg einen etwas empfindlichen M agen, auch litt 
er in den letzten Jah ren  seines Lebens an Steinbeschwerden. Tag oder 
Nacht machte bei ihm keinen Unterschied: „W enn ich schläfrig bin", 
sagte er, „gehe ich zu Bett!" M itunter lag er tagelang in einer Ent­
zückung; seine Dienerschaft hörte zuweilen, wie er laut redete oder 
bitterlich weinte; wenn m an ihn darüber fragte, so gab er zur Antwort, 
es seien dieses Zustände der Versuchung, in welchen er von bösen 
Geistern angefochten oder erschreckt werde. Einmal stand er so lange

S w e d e n b o rg s  Ga rte nh a us

nicht vom Bette auf, daß seine Bedienung (welcher er verboten hatte, 
ihn zu stören) anfing, sehr besorgt zu werden und daran dachte, seine 
Angehörigen rufen zu lassen; am nächsten Tage jedoch erschien er 
ganz wie zuvor und sagte, er sei vollkommen wohl gewesen und 
habe nichts bedurft. Die F rau  des G ärtners erzählt, sie sei einmal, 
nachdem er sein M ittagsm ahl gehalten hatte (das in der Regel aus 
B rot und Milch bestand), in sein Zim m er gekommen und habe 
gesehen, daß seine Augen wie von Feuer flammten, so daß sie aus­
rief: „Um Gotteswillen, mein Herr, w as ist Ihnen?  S ie sehen ja 
erschrecklich aus!" worauf Swedenborg entgegnete: „Ängstigen S ie 
sich nicht. D e r  H e r r  h a t  m e in e  A u g e n  so e in g e rich te t, d aß
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G eis te r durch d ie se lb en  a u f  diese W e ll h e ra b b lic k e n  k ö n n en ."  
W enn er mit guten Geistern verkehrte, so sah er ruhig, strahlend 
und vergnügt aus, wenn hingegen mit bösen, so w ar sein Gesicht 
von Schmerz bewegt und zeigte Betrübnis. I n  seinen letzten 
Jah ren  wurde er zuweilen etwas zerstreut, aber doch nur bis zu 
einem sehr geringen Grad. I n  seinen häuslichen Gewohnheiten 
und Bedürfnissen w ar er höchst anspruchslos; er w ar hübsch, aber 
einfach eingerichtet. Auf seinen Reisen machte er kein Aufsehen und 
beschwerte sich nicht mit allem Möglichen, auch nahm  er keine Diener 
mit. Seine Bibliothek bestand nur aus der Bibel, von der er vier 
hebräische und vier lateinische A usgaben und ein griechisches Testament 
besaß, und den Registern zu seinen eigenen Werken. M it seinem Gelde 
w ar er je nach Umständen sparsam und freigebig, großmütig und vor­
sichtig. Seine Bücher verkaufte er unter dem Kostenpreise und ver­
schenkte sie in großer Anzahl. B e t t l e r n  g ab  er n ich ts , auch 
lieh  er se in  G e ld  nicht a u s ; er brauche alles, sagleer, für Reisen 
und Druckkosten.

Wie sich denken läßt, erhielt Swedenborg viele Besuche; er 
empfing diese stets freundlich und zuvorkommend, welcher A rt auch 
ihre Fragen sein mochten. Viele erkundigten sich über den Zustand 
ihrer verstorbenen Verwandten oder Freunde; Witwen forschten, 
wie es ihren M ännern ergehe. Andere wandten sich an ihn mit der 
Bitte, er möchte ihnen sagen, wo ihr verlorenes, gestohlenes oder 
verborgenes Eigentum zu finden sei. Den Gesuchen solcher bloßen 
Neugierigen entsprach er fast durchgängig nicht; er ermahnte sie, 
ihre Nachforschung aufzugeben und gab ihnen manchen guten Rat. 
Er w ar so klug, stets jemand von seiner Dienerschaft bei sich im 
Zimmer zu haben, und er bestand darauf, daß die Unterhaltung 
in schwedischer Sprache geführt werde, damit nicht das Gesprochene 
nachher möchte verdreht werden können.

Einmal kam ein junger M ann  ins H aus, in der Absicht, 
Swedenborg zu ermorden. Die F rau  des G ärtners jedoch, die ihm 
an der T ür begegnete, und die nichts G utes ahnte, sagte ihm, 
Swedenborg sei nicht zu H aus; er wollte ihr aber nicht glauben, 
sondern lief durch das H aus in den Garten, blieb aber mit seinem 
M antel an einem Nagel des Türschlosses hängen, und indem er 
sich los machen wollte, entfiel ihm sein bloßer Degen, den er unter 
dem M antel verborgen hatte. Er wurde darüber so bestürzt und 
geriet in einen solchen Schrecken, daß er eilig die Flucht ergriff; 
später soll er in einem Duell umgekommen sein. Es liegt kein
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B ew eis vor, daß er mit Swedenborg irgend bekannt w ar; es war 
dies ohne Zweifel einer jener zuweilen vorkommenden Fälle von 
wahnsinniger Mordlust, die es hauptsächlich auf berühmte Personen 
abgesehen hat.

Ein schwedischer Geistlicher N am ens Collin, welcher Swedenborg 
im J a h r  1766 besuchte, sagt: „Zu jener Zeit erregte er die öffentliche 
Aufmerksamkeit der Hauptstadt in hohem Grade, und es wurde viel 
über seine außerordentlichen Eigenschaften gesprochen." D er greise 
Swedenborg empfing Collin sehr freundlich, und nachdem sie einige 
S tunden beisammen gewesen waren, bat ihn Collin, er möchte ihm 
die Gunst eines Zwiegesprächs mit seinem kürzlich verstorbenen B ruder 
gewähren. Swedenborg sagte jedoch, ein Verkehr mit der geistigen 
Welt werde nur auf wichtige G ründe hin gestattet. Und als Collin 
gestand, sein Wunsch sei der Liebe zu seinem B ruder und der 
Neugierde, etwas über das andere Leben zu wissen, entsprungen, 
gab Swedenborg zur Antwort, das genüge nicht, wenn hingegen 
irgend ein wichtiger geistiger oder irdischer G rund vorhanden gewesen 
wäre, würde er bei den Engeln, welche solche Dinge ordnen, um 
Erlaubnis angehalten haben.

Ein andermal erhielt der Seher einen Besuch von Bischof 
Hallenius, dem Nachfolger von Swedenborgs Vater. D as  Gespräch 
kam dabei auch auf Predigten, wobei Swedenborg den Bischof 
beschuldigte, er bringe falsche Dinge in seinen Predigten. D arauf 
hin sagte der Bischof zu dem G ärtner (der die Anekdote erzählt), er 
möchte sich entfernen, Swedenborg aber befahl ihm, zu bleiben. 
D as  Gespräch wurde dann fortgesetzt, und jeder verteidigte seine 
Ansicht mit der Schrift. Vor dem W eggehen des Bischofs ließ ihn 
Swedenborg hart an wegen seines Geizes und verschiedener un­
gerechter Handlungen. „Sie haben", sagte er, „sich schon eine Stelle 
in der Hölle bereitet, ich kann Ihnen  jedoch voraussagen, daß S ie 
in einigen M onaten von einer schweren Krankheit werden befallen 
werden, wobei der Herr suchen wird, S ie  zur Umkehr zu bringen. 
W enn S ie dann Ih r  Herz Seinen heiligen Einflüssen öffnen, so 
wird Ih re  Bekehrung erfolgen; geschieht das, dann schreiben S ie 
mir um meine theologischen Werke, und ich werde sie Ihnen  senden." 
Wie Swedenborg vorausgesagt hatte, so kam es. Einige M onate 
später sprach einer der Untergebenen des Bischofs bei Swedenborg vor 
und teilte ihm mit, daß er (der Bischof) eine schwere Krankheit 
durchgemacht habe, aber jetzt wieder vollständig hergestellt und ein 
gänzlich veränderter Mensch sei, „der überall nur G utes tue und
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drei- und vierfach zurückerstatte, w as er sich mit Unrecht angeeignet 
hatte." Hallenius sprach sich später ganz offen aus, daß die Schriften 
Swedenborgs ein kostbarer, für das W ohl der Menschheit verliehener 
Schatz seien.

XVII.
Swedenborgs Werk über „Die  eheliche Liebe und deren Gegensätze".

I m  J a h r  1768 kam Swedenborg wieder nach London. E r 
w ar jetzt 80 Jah re  alt, und sein Freund, Herr Nobsahm, der ihm 
begegnete, als er eben zu W agen von Stockholm wegfuhr, drückte 
nicht geringe Verwunderung darüber aus, daß er in seinem Alter 
noch eine solche Reise unternehme; Swedenborg antwortete heiter: 
„Ich habe noch eine zweite derartige Reise zu machen." W as er in 
London tat und wie lange, oder wo er sich dort aufhielt, ist nicht 
bekannt; im November w ar er jedoch schon wieder in Amsterdam, 
wo er sein W erk „D ie  W o n n e n  der W e is h e it ,  b e tre f fe n d  die 
eheliche L ieb e ; d a n n  d ie  W o llü s te  d e r T o rh e i t ,  b e tre f fe n d  d ie  
buh le rische L iebe , von Emanuel Swedenborg, einem Schweden" 
herausgab. Dies w ar das erstemal, daß er seinen Namen auf einen 
Titel setzte, seit er ein Seher geworden w ar; der Grund, weshalb er 
sich jetzt dazu veranlaßt fand, w ar ohne Zweifel der, daß er selbst jede 
Verantwortlichkeit für die in diesem W erke enthaltenen M itteilungen 
und Anschauungen übernehmen wollte.

Eine der merkwürdigsten der von Swedenborg in seinem W erk 
über Himmel und Hölle ausgesprochenen Lehren ist die, in welcher 
er den Himmel als eine wirkliche „H eim at" bezeichnet und von 
den Engeln einfach wie von M ännern und F rauen  spricht, welche, 
obwohl vervollkommnet, doch in jeder Hinsicht menschlich sind; „Geister 
vollendeter Gerechten" — die, als von Gott Zusammengefügte, ehelich 
vereint sind und die des häuslichen Glückes genießen. I n  dem vor­
liegenden Werke (betreffend die eheliche Liebe) ist diese Lehre voll­
ständig ausgearbeitet. D er Autor setzt auseinander, daß die Unter­
schiede der G eschlechter ew ig  u n d  u n v e rw isc h b a r  sind; dem 
Geiste, dem Gemüte, und d a h e r  der ganzen Körpereinrichtung nach, 
ist der M ann  männlich und die F rau  weiblich, im J e n s e i t s  e b e n ­
sow oh l a ls  h ie r , und die L iebe  d e r G eschlechter b le ib t nach 
dem  T ode. W ahre eheliche Liebe ist die Vereinigung e in e s  M annes
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mit e in e r  F rau  ihrem Innersten nach und ist nur unter w a h re n  
C h ris ten  m öglich. S ie  stammt von dem Herrn, in welchem Liebe 
und W eisheit als in einer unendlichen und ewigen Ehe verbunden 
sind. Im  höchsten S inne ist der M ann  d ie  L ieb e  z u r W e is h e i t  
an  sich, und er ist ein Aufnahmsgefäß der W eisheit vom H errn; 
und das Weib ist die Liebe zur W eisheit in einem M anne, und sie 
empfängt diese Liebe vom Herrn; und wie im Göttlichen beide 
unendlich eins und allhervorbringend sind, so ist es auch eine gött­
liche Anordnung, daß M a n n  u n d  F r a u  so llte n  e inen  M enschen  
a u sm a ch en , d e r d a s  B ild  u n d  E b e n b ild  ih re s  S c h ö p fe rs  ist. 
S ie  sind zwei, damit sie freiwillig und sich gegenseitig anziehend eins 
werden mögen vom Ersten bis zum Letzten. Die wahre eheliche 
Liebe nimmt daher ihren Ursprung im Himmel und steigt hernieder 
und dringt nach außen, bis sie in einem Ehebund mit all seinen 
W onnen ihren Höhepunkt erreicht. I n  der höchsten oder himmlischen 
Ehe entspringt das Streben nach Bereinigung der innewohnenden 
Anziehung der W eisheit des M annes für die Liebe der F rau  und 
umgekehrt, w oraus F rü ch te  h im m lischen  F r ie d e n s  u n d  h im m ­
lischer W o n n e  en tstehen . Eine gleiche Anziehung besteht zwischen 
Gutem und W ahrem, Liebe und Glauben, und daraus fließt geistige 
Übereinstimmung. I n  ähnlicher Weise vereinigt sich der Verstand 
mit den Gefühlen, und daraus entwickelt sich geistige Kraft, die 
M utter von Kunst, Wissenschaft, Literatur, Poesie und Erfindungen. 
A us diesen himmlischen, geistigen und intellektuellen Ehen fließen 
alle die unzähligen Freuden, welche einer geordneten Ehe in der 
Welt eigen sind: eine jede derartige Vereinigung trägt zur Ver­
vollkommnung der Menschheit und zur Ehre Gottes bei. Dagegen 
stammen aus der Verkehrung dieser höheren Verbindung eheliche 
Kälte, Zwiespalt, Haß, Trennung, Scheidung, sowie alle Unreinheit, alle 
schändliche ehebrecherische Liebe mit ihrem ganzen höllentsprungenen 
Gefolge.

Swedenborg gibt in diesem Werke eine M enge herrlicher und 
höchst lehrreicher Denkwürdigkeiten. I n  einer derselben schildert er, 
wie er in Begleitung eines Engels in die Gesellschaft solcher im 
Himmel geführt wurde, die im goldenen, silbernen, kupfernen und 
den späteren Zeitaltern der Welt gelebt hatten, und wie er von jedem 
derselben die Eigenschaft der ehelichen Liebe, wie sie bei ihnen be­
schaffen war, kennen lernte. D ies befähigt ihn auseinanderzusetzen, 
wie die Abnahme der ehelichen Reinheit die Klippen bildete, woran 
Völker und Kirchen zerschellten, und wie die Vielweiberei und alles,
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w as damit zusammenhängt, in ihrer Entstehung zusammentrifft mit 
jener fast gänzlichen Auslöschung des religiösen Lebens, welche der 
Ankunft des Herrn in der Welt voranging.

Swedenborg erklärt auch die Stelle: Luk. 20, 34 ff., welche seiner 
Lehre von Ehen im Himmel zu widersprechen scheint. Nach seiner 
Erklärung bezieht sich jedoch jene S te l le  nicht a u f  d ie  k ö rp e rlich e  
V e rb in d u n g , welche die Sadduzäer für die Ehe hielten, sondern 
auf jene geistige V e rb in d u n g  zwischen dem Menschen und seinem 
Herrn, die m an W ie d e rg e b u r t  n e n n t , und welche h ie r  b e g o n n e n  
w e rd e n  m u ß  oder überhaupt nicht mehr stattfinden kann. Ferner, 
für alle, in welchen jene himmlische Bereinigung stattfindet, wird ein 
Gatte vorgesehen, und ihnen, wenn nicht in dieser Welt, so doch in 
der andern zugeführt. S ie begegnen sich dort, erkennen sich gegen­
seitig als einander angehörend und werden für ewig miteinander 
verbunden. Die Eheschließungen werden drüben auch festlich gefeiert, 
die Feier ist jedoch nur die Bestätigung eines Bundes, welcher schon 
vorher bestand. Und wirklich, wenn wir die Stelle Luk. 20, 34 ver­
gleichen mit andern, in welchen gesagt wird, daß die Ehen von Gott 
zusammengefügt sind (also fortbestehen), scheint diese Erklärung un ­
zweifelhaft. Gewiß ist auch anzunehmen, daß diejenigen, welche hier 
ein eheloses Leben führen mußten, nicht für alle Ewigkeit zu dieser 
traurigen Vereinzelung verurteilt sein können.

W ahrhaft innerlich verbundene Ehegatten, sagt Swedenborg, 
kommen drüben wieder zusammen und leben in der glücklichsten 
Verbindung für alle Ewigkeit. Diejenigen, welche hier keine so 
glückliche W ahl getroffen, aber redlich und fromm gelebt und sich 
möglichst ineinander geschickt haben, kommen nach dem Tode auch 
wieder zusammen; aber allmählich werden sie sich bewußt, daß ihre 
Verbindung keine innerliche w ar, und dann trennen sie sich, und 
mit der Zeit findet jedes den vom Herrn vorgesehenen, mit ihm 
übereinstimmenden Galten. K in d e r  en tsp ro ssen  den  h im m lischen  
E h e n  nicht, hingegen findet dafür eine beständige Vermehrung 
der gegenseitigen Liebe, der Liebe zum Herrn, der Kenntnisse, Weisheit, 
Fähigkeit und Glückseligkeit statt.

„ W a h rh a f t  eheliche L iebe  ist h e u tz u ta g e  so se lten ," sagt 
jedoch unser Autor, „daß man kaum etwas davon weiß." W ahrhaft 
eheliche Liebe hat ihren Ursprung in der V e re in ig u n g  d es  G u te n  
u n d  W a h re n  und entspricht der geheimnisvollen Verbindung des 
Lammes mit der Kirche, sie geht Hand in Hand mit der Wiedergeburt. 
„ S ie  ist h im m lisch , geistig , h e ilig , re in , u n d  steht h ö h e r  a ls
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jede a n d e re , vom  H e r rn  den  E n g e ln  u n d  den  G lie d e rn  der 
K irche v e r l ie h e n e  L ie b e s a r t."  S ie  ist die G r u n d la g e  u n d  der 
I n b e g r i f f  a l le r  L ie b e s a r te n , ist a b e r  n u r  d e n je n ig e n  e ig en , 
welche den  H e r rn  u n d  die V o rsch riften  S e in e s  W o r te s  
lieben .

Swedenborg erblickt das W ort „Ehe" mit deutlichen Z ü g e n  der 
g a n z e n  S c h ö p fu n g  eingeschrieben, überall findet er eine Zweiheit, 
die eine Bereinigung anstrebt und sich dann fortpflanzt. Z e d e r  M a n n  
ist e ine  F o rm  d e rW e is h e i t ,  jede  F r a u  e ine  F o rm  d e r L iebe, 
und ihre Verbindung bildet die Ehe dieser zwei göttlichen Wesen­
heiten vor. I m  a b s tra k te n  S in n e  sind G u te s  u n d  W a h r e s  n ie ­
m a ls  g e tre n n t. Werden sie in der Anwendung wie dem Sein  nach 
verbunden, so wird die ganze Schöpfung wiederum eine Harmonie 
bilden. I n  einer w a h re n  E he lie b t d e r M a n n  v o r a lle m  d a s  
G u te  in  d e r S e e le  se in e r F r a u ,  u n d  sie lie b t die W e is h e i t  
in  der se in ig en . D ie  A n z ie h u n g  w ird  so e ine  u n w id e r ­
stehliche, u n d  zuletzt w e rd e n  a lle  H in d e rn is se  e in e r  v o l l­
k o m m e n e n  E in h e it  a u s  dem  W eg e  g e rä u m t. I m  H im m el, 
sagt Swedenborg, erscheinen solche P a a r e  a u s  e in ig e r  E n t ­
f e rn u n g  ta tsächlich  a ls  ein  E n g e l.

Im  nächsten Kapitel erklärt Swedenborg vollständig die Eigen­
schaft der sinnbildlichen Verbindung zwischen der Kirche und Christus, 
eine Verbindung, von der das W ort in vielen Abschnitten zeugt. 
Ferner, das W ort Gottes ist das M ittel dieser Verbindung, weil es 
wesentlich der Herr Selbst ist. Insoweit daher der Mensch im täglichen 
Leben die Vorschriften des W ortes annimmt und befolgt, baut der 
H err Seine Kirche in ihm auf, und insoweit empfängt er von Ih m  
wahre eheliche Liebe. Die Kirche leitet ihr Bestehen und ihre Lehre 
vom Herrn allein durch das W ort ab, und der Prüfstein ihrer B e ­
schaffenheit ist stets die Übereinstimmung ihrer Lehren mit dem 
In h a lt der heiligen Schrift. D er Zustand einer Kirche, welche die 
W ahrheiten des W ortes verfälschte und mehr als einen Gott verehrte, 
wird in den W eissagungen unter Ehebruch verstanden.

I n  bezug auf die Keuschheit macht unser Autor Bemerkungen, 
die einzig in ihrer A rt dastehen. Er erklärt: W eder Kinder noch alte 
Leute, weder solche, die dem Zölibat huldigen, noch vestalische J u n g ­
frauen, als solche, seien  w a h rh a f t  keusch, so n d e rn  n u r  d ie ­
je n ig e n , welche m it fre iem  E ntsch luß  a lle  U n re in h e i te n  
des L e b e n s  u n d  D e n k e n s  a ls  S ü n d e  g eg en  G o tt — also 
a u s  e inem  re lig iö s e n  G ru n d sa tz  m eiden . D ie  E he  ist dem

8
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ehelo sen  L eben  v o rzu z ieh en , u n d  die E he  e in e s  M a n n e s  
m ii e in e r  F r a u ,  nach w a h rh a f t  ehelichen  G ru n d sä tz e n , m acht 
a l le in  die w a h re  K euschheit a u s .

I n  den folgenden zwei Kapiteln enthüllt Swedenborg einige 
herrliche Geheimnisse in bezug auf den wunderbaren Vorgang, wo­
durch ein Ehepaar unauflöslich eins wird — ein Vorgang, welcher, 
in den ersten Tagen der Ehe beginnend, sich in Ewigkeit fortsetzt. 
D a s  W eib  ist d a s  erste A u fn e h m e n d e  d e r ehelich en  L ieb e  
vom  H e r rn , un d  durch sie w ird  diese L ieb e  a u f  den  M a n n  
ü b e r tra g e n . S e in e  N e ig u n g  zu ih r  w ird  d a h e r  e in z ig  a u s  
d ie se r h e i l ig e n  L ie b e s q u e lle  in  ih re r  S e e le  g e n ä h r t .  I h r e  
N e ig u n g  ist b e s tä n d ig ; die se in ig e  w echselt; a b e r  „ e in  t r e u e r  
B r ä u t ig a m  w ird  n u r  durch seine B r a u t  a n g e re g t."  Alle 
Berufspflichten und Verrichtungen des M annes und der F rau  sind 
verschieden; die Pflichten der F rau  können streng genommen nicht 
vom M anne und die des M annes streng genommen nicht von der 
F rau  versehen werden; auf diese Weise wird ihre Individualität ge­
wahrt. D a sie beide die Wesentlichkeiten der Jugend, Schönheit und 
Kraft in sich tragen, so n im m t ih re  L iebe  n ie m a ls  ab  u n d  e r ­
k a l te t  n ie m a ls ;  im  G e g e n te il ,  sie n im m t an  I n n ig k e i t ,  R e in ­
he it u n d  L e b e n d ig k e i t  zu, so d a ß , je ä l te r  sie w e rd e n , sie 
desto m e h r an  J u g e n d lic h k e i t  zu n eh m en . „Die Zustände dieses 
Liebe sind U nschuld , F r ie d e ,  R u h e , in n e re  F re u n d s c h a f t ,  
v o lle s  V e r tr a u e n  u n d  d e r g eg e n se itig e  W unsch d es  G e m ü te s  
u n d  H e rz e n s , e in a n d e r  a l le s  n u r  m ögliche G u te  zu tu n . 
Und die daraus fließenden Zustände sind Glückseligkeit, Zufrieden­
heit, Freude und Vergnügen, und aus der ewigen Fortdauer dieser 
letzteren fließt himmlische Seligkeit; dieses alles kann aber nur statt­
finden in der Ehe e in e s  M annes mit e in e r  F rau !"  —

Die Physiologen sagen, mit dem menschlichen Körper gehen der­
artige Veränderungen vor, daß derselbe innerhalb gewisser Zeiträume 
ganz erneuert werde. Swedenborg spricht von einem ähnlichen Gesetz 
und Vorgang im geistigen Körper; und nichts, sagte er, kann solche Ver­
änderungen in dem M aße hervorbringen als der Ehestand. D er M ann  
eignet sich von der L ie b e n s w ü rd ig k e i t ,  S a n f tm u t  u n d  R e in h e i t  
s e in e rF r a u  an : u n d  sie g le icherw eise  e rh ä l t  S tä r k e ,  F e s tig k e it  
u n d  W e is h e i t  von  ihm . Ih re  Gemütsbeschaffenheit wird täg lich  
edler, schöner, engelhafter, und sogar der Körperbau gewinnt häufig 
bei diesen Eigenschaften. Die Kinder aus solchen Ehen ererben, wenn 
es Söhne sind, die Fähigkeit weise zu werden, und wenn es Töchter
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sind, die Fähigkeit, diejenigen Dinge zu lieben, welche die Weisheit 
lehrt; solche Kinder treten die Lebensbahn unter vorteilhaften Umständen 
an. Einige der allgemeinen Ergebnisse der ehelichen Liebe, die Sw eden­
borg aufzählt, sind: Die Gatten nehmen an wahrer W eisheit beständig 
zu, die Glückseligkeit des Zusammenseins vermehrt sich fortwährend, 
Freundschaft, Einigkeit, Übereinstimmung regieren in und außer dem 
Hause, alles wird nach seinem ewigen Werte geschätzt, und die Liebe 
zu Nutzleistungen wird immer neu angeregt. G enau das Gegenteil 
von all dem findet aber statt, wo die Ehe unrechter A rt ist.

Sich von diesem erhabenen Gegenstand mehr dem Äußern zu­
wendend, bespricht jetzt Swedenborg die Ursachen der ehelichen Kälte, 
Trennung und Scheidung, sowie die der scheinbaren Liebe, F reund­
schaft usw. in der Ehe. D er aufgezählten Ursachen der Kälte sind es 
mancherlei: einige sind innerlich, entspringend aus Verschiedenheiten 
der Religion und Unglauben; andere sind äußerlich, wie z. B . Un­
ähnlichkeilen des Gemüts, der Sitten, der Stellung, Herrschsucht, 
Geringschätzung des Ehevertrags usw. Ursachen der Trennung sind 
unheilbare Krankheiten des Gemüts und Körpers. D er Ehebruch 
allein bildet eine gerechte Ursache der E hescheidung . Die verschiedenen 
Ursachen zufälliger und vorübergehender Zustände ehelicher Kälte 
werden gleichfalls angeführt. Viele Ehen werden aus bloßer Laune 
oder in irrtümlichen Voraussetzungen geschlossen oder sind bloße 
Kontrakte, wodurch über das Vermögen Verfügung getroffen wird. 
F rüher oder später aber zeigt es sich dann, daß die Verbindung keine 
wirkliche ist, oder daß sie sich nicht bis ins Innerste des Herzens 
erstreckt, und es droht der Eintritt einer Kälte oder Entzweiung mit 
allen ihren Leiden und Schmerzen. Hier, sagt Swedenborg, muß 
darnach gestrebt werden, anstatt der innern Liebe, die m an sich nicht 
geben kann, wenigstens äußere Freundschaft zu pflegen. Um der 
O rdnung des Hauses, um  des Friedens, der Bequemlichkeit, der Sorge 
für die Kinder, des guten Rufes, des Geschäfts und Eigentums, sowie 
um anderer Ursachen willen, gebieten Gerechtigkeit und Klugheit, daß 
gegenseitige freundliche Gesinnung bewahrt und gefördert werde. „D as 
B and  der Ehe muß in der Welt bestehen, bis zum  T o d e  von einem 
der Gatten," die Eheverpflichtungen hören noch nicht auf, wenn eines 
der beiden Teile derselben müde ist; und wenn nun einmal die wahre 
eheliche Liebe nicht vorhanden ist, so ist es immerhin besser, daß F reund­
schaft fortbestehe.

Swedenborg betrachtet die Feier der Verlobung und die Hoch­
zeitsfeierlichkeiten als notwendig, der O rdnung gemäß und nützlich.
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D as Recht der W ahl steht dem M anne zu; dem weiblichen Teil 
hingegen bleibt die F r e ih e i t  d e r  E in w i l l ig u n g ,  welche sie nur 
nach reiflicher Überlegung und B eratung mit ihren Eltern oder P fleg­
eltern erteilen soll. Die Zusage soll durch eine feierliche Verlobung 
bekräftigt werden, weil dadurch die Seelen der jungen Leute mit­
einander verbunden werden; und wenn dann, nachdem ein gebührender 
Zeitraum  verstrichen, die Hochzeit förmlich und mit religiöser Weihe 
gefeiert wird, so kann der B und ein ordnungsmäßiger und vollständiger 
genannt werden. W enn aber die Verbindung mit ungebührlicher Hast 
eingegangen wird, so geht die eheliche Liebe zu Grunde.

Gegen die Wiederverheiratungen der Witwen und W itwer sieht 
Swedenborg kein Hindernis, wenn die vorher bestandenen Bereinigungen 
bloß äußerlich gewesen sind. Wo aber Ehegatten in wahrhaft ehelicher 
Liebe zusammen gelebt haben, da wird der überlebende Teil eine 
zweite Ehe weder wünschen noch eingehen, es sei denn, daß die Sorge 
für kleine Kinder, für den H aushalt und die Anforderungen des 
Geschäfts solches nötig machen. Vielweiberei jedoch erklärt Swedenborg 
als durchaus unrein, heidnisch und böse, besonders in der christlichen 
Kirche, in welcher allein wahre eheliche Liebe stattfinden kann. F ü r  
die M oham edaner jedoch, die Juden  in früheren Zeiten und andere, 
welche aus Unwissenheit oder ihrem religiösen Glauben zufolge in 
der Vielweiberei lebten, kommt ein anderes Gesetz zur Anwendung. 
D a sie nicht in der Kirche Christi sind, kennen sie deren Gesetze nicht 
und können daher auch rechtmäßigerweise nicht für eine Übertretung 
dieser Gesetze verdammt werden. W enn sie einen Gott verehren und 
nach ihrem besten W illen und Gewissen handeln, kommen sie in einen 
besondern Himmel, der ihrem „natürlichen" Zustand angemessen ist; 
keiner aber, der in der Vielweiberei lebt, kann als solcher geistig 
werden oder in den christlichen Himmel eingehen oder mit dessen 
Bew ohnern verkehren.

Nachdem er nun noch die Eigenschaft der E ife rsu ch t beschrieben 
hat, welche, wie wir erfahren, bei den Guten aus einer gerechten 
Besorgnis und aus der Furcht entsteht, der geliebte Ehegenosse 
möchte Schaden leiden oder verloren gehen, bei den Bösen aber nur 
aus Haß und Rache gegen den schuldigen Teil entspringt, schließt 
Swedenborg seine Abhandlung über die eheliche Liebe ab mit einem 
Kapitel über die Liebe zu den Kindern: W ährend der Herr durch 
Einpflanzung der ehelichen Liebe für die Vermehrung Seiner Kinder 
sorgt, sichert Er durch Einpflanzung der Kinderliebe deren Erhaltung. 
Die Liebe zu der Nachkommenschaft beseelt jedes lebende Geschöpf,
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sei es Mensch oder Tier. Die M utier wird von der Liebe zu Kindern 
am stärksten beeinflußt, welche Liebe in einem abstrakten S inne die 
Liebe zur Unschuld und zum Frieden ist. W ie das Kind körperlich 
und geistig heranwächst, verändert sich die N atur dieser Liebe. Eltern, 
die in geistiger Ehe leben, betrachten ihre Kinder vor allem als ein 
ihnen von ihrem himmlischen Vater anvertrautes Gut, und sie lieben 
ihre Kinder wegen ihrer Weisheit, guten Sitten, Frömmigkeit und 
Güte, und je nach dem G rade dieser Tugenden. Fehlen diese Eigen­
schaften, so hört die Liebe auf. Eltern hingegen, die nicht geistig 
gesinnt sind, betrachten ih re  K in d e r  a ls  ih r  E ig e n tu m , und 
lieben sie je gemäß deren Übereinstimmung mit ihren Wünschen 
und ehrgeizigen Bestrebungen, daher entstehen Stolz, Selbstliebe, 
Eitelkeit usw. und Schwächen, ja — sogar Laster, werden häufig 
entschuldigt. D ie  L iebe  zu K in d e rn  b le ib t auch nach dem  
T o d e , b e s o n d e rs  b e i den  F r a u e n ,  und alle Kinder, welche im 
frühen Alter sterben, werden im Himmel unter die Aufsicht von 
Engeln gestellt und von diesen unter der Gbhut des Herrn erzogen. 
Die Erziehung schreitet stufenweise vor und besteht in der E r­
weiterung und Entwickelung aller Fähigkeiten des jungen Unsterblichen 
durch die Einflößung weiser und guter Grundsätze und die D ar­
stellung göttlicher Dinge in Sym bolen und Gleichnissen. Die Kinder 
befinden sich in der „Unschuld der Kindheit", welche jedoch noch 
nicht die echte Unschuld ist; durch diese himmlische Erziehung kommen 
sie jedoch in die „Unschuld der Weisheit", jene zweite Kindheit, 
welche die höchsten Engel kennzeichnet.

Nach dem Schluß der Abhandlung über die keuschen Freuden 
der wahren ehelichen Liebe geht nun Swedenborg daran, in der 
ihm eigenen, ruhigen, einfachen, philosophischen Weise die wesent­
liche Eigenschaft der ehebrecherischen  L iebe zu schildern, wie sie 
zu Hause ist unter den Höllischen, sowie in jener Region des un- 
wiedergebornen Gemüts —  der fleischlichen und tierischen Seite des 
Menschen — welcher, wie gesagt wird, die Hölle entspricht. Der 
H erausgeber (der englischen Ausgabe) des W erkes gibt in einer 
erläuternden Notiz einen Überblick über die Grundsätze, auf welche 
Swedenborgs M itteilungen gebaut sind, und diese Einleitung ist, 
wie ohne Zweifel beabsichtigt war, dazu angetan, einer etwaigen 
unverständigen Gefühlsempörung gegen den Autor zuvorzukommen, 
wie sie die bloße Überschrift einiger der Kapitel bei zimperlichen 
Leuten Hervorrufen könnte. Und Tatsache ist ja auch, daß ein großer 
Teil der auf Swedenborg gehäuften kritischen Schmähungen sich auf
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Kritiken dieses W erkes gründen — von welchen Kritiken einige so 
ungenau sind, daß sie behaupten wollen, der Autor habe an M agen­
beschwerden gelitten, wie sie in der Regel die Folge von „Überfüllung" 
sind. Rezensenten sind, wie Geschworene, zwar nützlich, aber weder 
makellos noch unfehlbar. W ir hörten irgendwo von einem, der jedes 
Werk, das er besprach, drei- bis viermal durchlas, bevor er seine 
Feder eintauchte; aber diese Fälle sind so selten als eine blühende 
Aloe, und hat m an einen solchen gefunden, so sollte diese Entdeckung 
mit gewissenhaftester Genauigkeit protokolliert werden zum From m en 
zukünftiger Altertumsforscher.

Begierig, zu erfahren, wie Swedenborg so plötzlich von den Höhe 
eines „religiösen, tadellosen Lebens" herabsteigen und Dinge berichten 
konnte, die es sich nicht geziemt zu wissen, machten wir uns daran, 
selbst zu lesen, weniger zum Zweck einer Kritik, als um davon 
Kenntnis zu erhalten.

Die erste Abhandlung betrifft die Liebe der Engel, die zweite 
spricht über die lasterhasten Begierden des „natürlichen Menschen", 
sowie über die besten Mittel, wodurch sie zurückgehalten und ein­
geschränkt werden können, wo Beseitigung oder Besserung unmöglich 
ist. Swedenborg sagt vom Menschen, er sei „geboren mit einer 
Anlage zu Bösem aller Art, das von seinen Eltern herstamme, und 
dieses wohne in seinem natürlichen Menschen, welcher aus sich selbst 
dem geistigen Menschen schnurgerade entgegengesetzt sei. D er natür­
liche Mensch mit seinen Lüsten muß überwunden, unterjocht und 
umgekehrt werden; sonst kann der Mensch keinen Schritt auf dem 
Weg zum Himmel vorwärts gehen, sondern stürzt sich notwendiger­
weise tiefer und tiefer in die Hölle. Der natürliche Mensch, wie er 
in sich selbst ist, unterscheidet sich nicht im geringsten von den wilden 
Tieren — ja, w as seinen W illen betrifft, ist er ganz und gar nur 
ein wildes Tier." Dieses also ist der Mensch, von dessen innerer 
sowohl als äußerer Verderbtheit Swedenborg spricht. Nirgends 
jedoch findet sich eine S p u r von Leichtfertigkeit, Unsittlichkeit oder 
Sinnlichkeit in den Schilderungen; im Gegenteil, als schreckliche, 
ernste W arnung vor dem Laster, ist das W erk eine Stütze der Tugend ; 
kein „natürlicher Mensch" kann es lesen, ohne davor zu erbleichen. 
Ein derartiges Buch muß nach seinem Zwecke, seiner W ahrhaftigkeit 
und seinem Nutzen beurteilt werden; nicht nach den laxen A n­
schauungen, welche einen Autor tadeln, der die wahre Eigenschaft 
des Lasters darstellt, während sie zahllose Novellen, welche die Presse 
beschmutzen mit B ildern des Lasters in reizender Verhüllung, gierig
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verschlingen. Swedenborgs Absicht, die schreckliche N atur des Ehe­
bruchs und der damit verwandten Laster darzustellen, ist in sich selbst 
gut; diejenigen, welche als Richter, Ärzte oder Menschenfreunde 
schmerzliche Bekanntschaft gemacht haben mit den verschiedenen 
Gestaltungen gesellschaftlicher Laster, wie m an sie nicht nur in den 
niedersten Höhlen, sondern auch in den Palästen findet, sind ohne 
Zweifel am besten befähigt, die Richtigkeit und W ahrhaftigkeit von 
Swedenborgs Zeichnungen zu beurteilen. I n  e in e r  Hinsicht, und 
zwar in dem obersten Prinzip der Abhandlung, stimmen sie gewiß 
mit ihm überein, da ihr die richtigsten und als richtig anerkannten 
Begriffe gesellschaftlicher Reform zu Grunde liegen. S o  setzt Sw eden­
borg auseinander, daß es weiser ist, eine weniger schlimme Form  
gesellschaftlicher Verderbnis bestehen zu lassen, wenn dadurch ein 
größeres Übel verhindert wird, als durch gewaltsame Unterdrückung 
aller Ableiter verbrecherischer Lust, diese aus einem milden und heil­
baren Übel in ein verzehrendes Feuer zu verwandeln, das wie ein 
Vulkan auf einmal ausbricht zum Verderben auch der Guten und 
Tugendhaften. Ebenso anerkennenswert und wichtig ist eine andere 
Hauptaufstellung Swedenborgs, nämlich, daß es auch in der ehe­
brecherischen Liebe verschiedene Grade gibt. Seine Definition des 
Ehebruchs stimmt mit M atth. 5, 28. überein. Er hält fest daran, daß, 
wer im Glauben und Leben dieses Böse nicht als Sünde anerkennt, 
kein Christ ist und auch überhaupt keine Religion hat. Der Himmel 
wird denjenigen verschlossen,,welche sich diesem Laster hingeben; denn 
dieses Böse ist „schändlich, höllisch, seinem Wesen nach teuflisch — 
ebenso entgegengesetzt der ehelichen Liebe, als die Hölle dem Himmel." 
Offenbar gibt es unreine Lüste, welche nicht so schlimm sind als der 
Ehebruch, und ein Abstehen davon ist möglich durch Reue und 
Besserung des Lebens. Andere wieder —  noch weniger schlimm — 
kommen von Unwissenheit oder mangelhafter Erziehung her und sind 
nur zeitweilige Zustände, von welchen der Übertretende wieder los­
kommen und endlich doch noch durch Verbindung mit e in e r  F rau  und 
durch die W iedergeburt in den Besitz jener herrlichsten Perle in der 
Krone des Christentums — der ehelichen Liebe — gelangen kann. 
Die Unterscheidungen, welche Swedenborg macht, sind sehr wichtig, 
weil darin das Böse bis zur Wurzel bloßgelegt ist, dessen Ursachen 
und Folgen, wie von keinem andern Schriftsteller je geschah, hervor­
gehoben sind, und weil die Leibes- und Seelenärzte mit M aterial 
zur Behandlung der gesellschaftlichen Verderbnis in allen ihren 
Erscheinungen versehen werden. Indem  wir soweit den Schlüssel
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zu Swedenborgs S tandpunkt glauben gegeben zu haben, halten wir 
es weder für angezeigt, noch glauben wir, der Leser würde es uns 
danken, diesen Gegenstand weiter auszuführen.

Unter den zahlreichen Denkwürdigkeiten, welche zwischen die 
Kapitel dieses W erkes eingestreut sind, ist eine, in welcher Sw eden­
borg sagt, daß, nachdem er seine Betrachtungen über die eheliche 
Liebe beendigt und diejenigen über die buhlerische Liebe begonnen 
habe, plötzlich ihm zwei Engel erschienen seien, welche sagten: „W ir 
wurden inne und erkannten das, womit dein Geist früherhin sich 
beschäftigte, aber das, womit du dich jetzt beschäftigst, geht über 
unser Verständnis hinaus, und wir werden es nicht inne; laß das 
beiseite, weil es nichts ist." Aber ich antwortete: „Diese Liebe, worüber 
ich jetzt nachsinne, ist kein Nichts, weil es wirklich eine solche gibt." 
S ie entgegneten: „Wie kann es eine Liebe geben, welche nicht von 
der Schöpfung her ist? S tam m t nicht die eheliche Liebe von ihr her? 
Ist diese Liebe nicht zwischen zweien, welche eins werden können? 
Wie kann es eine Liebe geben, welche zerteilt und scheidet? Welcher 
junge M ann  kann eine andere Jung frau  lieben, als die, welche ihn 
wieder liebt? M uß nicht die Liebe des einen erkennen und an­
erkennen die Liebe des andern, welche, wenn sie einander begegnen, 
sich von selbst verbinden? W er kann eine Nichtliebe lieben? Ist nicht 
die eheliche Liebe allein eine gegenseitige und wechselseitige? W enn 
sie keine wechselseitige ist, prallt sie denn nicht zurück und wird zu 
nichts?" A ls ich dies vernommen, fragte ich jene zwei Engel, aus 
welchem Vereine des Himmels sie seien. S ie sagten: W ir sind aus 
dem Himmel der Unschuld; wir sind als Kinder in diese himmlische 
Welt gekommen und unter der Leitung des Herrn erzogen worden, 
und als ich ein Jüngling und meine Gattin, welche hier bei m ir ist, 
ein m annbares Mädchen geworden war, wurden wir verlobt und 
getraut und hochzeitlich verbunden; und weil wir von keiner andern 
Liebe als von der wahrhaft bräutlichen und ehelichen Liebe wußten, 
darum haben wir, als uns deine Denkvorstellungen über eine fremde 
Liebe, die unserer Liebe ganz entgegensetzt ist, mitgeteilt wurden, nichts 
davon begriffen; deshalb sind wir herabgekommen, um bei dir uns 
zu erkundigen, warum  du dich mit Unfaßlichem beschäftigst." Sw eden­
borg versuchte ihnen zu zeigen, daß das Gute ein Entgegengesetzes 
hat, welches das Böse ist; seine Auseinandersetzungen aber betrübten 
sie bloß und sie entfernten sich.

Unser R aum  gestattet nicht, daß wir uns w eiter'über dieses 
merkwürdige W erk verbreiten, das, nach unserer Ansicht, in der
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ganzen Literatur seinesgleichen nicht hat. Es hat aber bei vielen 
nicht die herzliche und offene Aufnahme gefunden wie andere seiner 
Schriften. Es wäre auch merkwürdig, hätte ein Zeitalter, das praktisch 
im Widerspruch mit Swedenborgs Anschauungen steht, dieselben will­
kommen geheißen. Vielleicht aber, wenn die Stim m ung der W elt 
sich verändert, wird noch einmal gerne zugestanden, daß der greise 
nordische Seher, Junggeselle, wie er war, als er sein ..O e a m o r s  
c o n ju g io l i"  schrieb, mehr als irgend ein anderer zur Lösnng einiger 
der allerschwierigsten gesellschaftlichen F ragen  beigetragen hat.

XVIII.
Johann Christian Cunos Mitteilungen über Swedenborg. — Swedenborgs 
„Kurze Darstellung der Lehre der Neuen Kirche". — Ein Besuch in Paris. — 

„Verkehr zwischen Seele und Körper".

W ährend seines Aufenthaltes in Amsterdam wurde Sweden­
borg sehr befreundet mit einem gewissen Johann  Christian Cuno, 
einem wohlhabenden, gebildeten und frommen Amsterdamer Kauf­
mann, dessen Selbstbiographie vieles Interessante enthält in bezug 
auf die Tätigkeit des großes M annes während seines Aufenthaltes 
in Amsterdam, und die M einung, welche Cuno von ihm hatte — 
welche letztere billig, redlich und günstig gewesen zu sein scheint. 
Christian Cuno traf zufällig in einem Buchladen mit Swedenborg 
zusammen und w ar sehr erfreut, von ihm in seine W ohnung ein­
geladen zu werden. Diese bestand in einigen bequemen Zimmern 
über dem Kramladen eines Ehepaares mit einer ziemlichen A n­
zahl Kinder, welche Swedenborg sehr zugetan waren. Cuno sagt: 
„Ich bekam von ihm den Eindruck tiefster Verehrung für den Welt­
heiland, auf dessen Gottheit sein ganzes System ruht. W enn er auch 
zuweilen handgreiflich im Irr tu m  und daher zu den Häretikern zu 
zählen ist, so vermag ich doch nicht leicht in ihm die Beweggründe 
zu entdecken, wodurch die meisten Häretiker irregeleitet werden." 
Swedenborgs H ausfrau machte Cuno die Mitteilung, ihr berühmter 
M ietsm ann mache ihnen keinerlei M ühe. „Ich wünsche nur," sagte 
sie, „er würde sein Leben lang bei uns bleiben. M eine Kinder werden 
ihn am meisten vermissen, denn er bringt ihnen bei seinen A usgängen 
immer etwas mit. Die Kleinen haben ihn lieber als mich und ihren 
P apa." Cuno hatte Gelegenheit zu erfahren, daß Swedenborg nebst
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andern Geldern ein jährliches Einkommen von veräußertem Eigentum 
im Betrag von 10000 fl. besaß. „Alle seine Werke," sagt er, „ge­
druckt auf schönes, teures Papier, verschenkt er, und von seinen Buch­
händlern fordert er niemals Abrechnungen; und doch verlangen sie 
ihm so hohe Preise als möglich und beanspruchen genug für sich . . . .  
E r lebt sehr mäßig — sein M ittagsm ahl besteht gewöhnlich nur aus 
Schokolade und Zwieback." Hinsichtlich der persönlichen Erscheinung 
Swedenborgs gibt Cuno an: „Er ist wirklich, für seine Jah re , ein 
W under von Gesundheit. Obgleich er mehr denn zwanzig Jah re  älter 
ist als ich, möchte ich keinen W ettlauf mit ihm anstellen, denn er ist 
noch so behende auf seinen Beinen wie ein Jüngling." Cuno hielt 
besonders Swedenborgs Augen für außerordentlich schön. —  „Aus 
seinen freundlichen hellblauen Augen, mit denen er mir ins Gesicht 
sah, wenn wir uns unterhielten, schien es mir stets als rede die 
W ahrheit selbst. Spötter, die mitunter kamen, um  den alten M ann  
aufzuziehen, vergaßen ihre Absicht und hörten stumm seiuen M it­
teilungen über die geistige Welt zu. Es war, als wäre etwas in seinem 
Blick, das jedem Stillschweigen gebot." Er wurde oft zu Gast geladen 
und w ar stets ein heiterer und angenehmer Gesellschafter. Fragen, 
die bei solchen Gelegenheiten an ihn gerichtet wurden, beantwortete 
er immer mit Artigkeit.

Cuno erzählt, ungefähr um diese Zeit kam die Nachricht nach 
Amsterdam, Pom bal, der portugiesische Reform-M inister, habe den 
Bischof von Coimbra hinrichten lassen. A ls m an dies Swedenborg 
berichtete, sagte er: „Es ist nicht wahr, er wurde nicht gehängt. Ich 
habe den Papst (Clement XIII., kurz zuvor verstorben) gesehen und 
habe über die Sache mit ihm gesprochen." D a die Nachricht von 
der Hinrichtung in allen Zeitungen stand, glaubte m an Sw eden­
borgs Gegenbehauptung nicht, später aber wurde bewiesen, daß er 
buchstäblich recht hatte und die Zeitungen falsch unterrichtet gewesen 
waren.

Swedenborg gab jetzt in Amsterdam (1769) „E in e  k u rze  D a r ­
s te llu n g  d e r L e h re  d e r N e u e n  K irche" heraus; ein kleines W erk, 
welchem er seinen Namen beifügte, und in einem Briefe an Or. B eyer 
(M ärz 1769) sagt er, es werden darin deutlich gezeigt „die Irrtüm er 
der Lehren der Rechtfertigung durch den Glauben allein und der Z u ­
rechnung der Gerechtigkeit und des Verdienstes Jesu Christi." „Ich 
sandte", fährt er fort, „diese Abhandlung an alle Geistlichen in Holland, 
und ich beabsichtige sie auch an die bedeutenderen in Deutschland zu 
schicken."
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Er sagte voraus, diese Broschüre würde etwas Beunruhigung 
unter der protestantischen Geistlichkeit Hervorrufen, und die Folge 
zeigt, daß bis zu einem gewissen G rade seine Erwartung richtig 
war. Er sprach B eyers M itwirkung an, um  das Buch unter der 
Geistlichkeit in Gothenburg zu verteilen, als er aber erfuhr, daß der 
Dekan wegen seiner Schriften beim Gothenburger Konsistorium 
Klage erhoben hatte, hielt er es für besser, dort keine weiteren 
Schritte zu tun, damit Dr. B eyers Stellung nicht gefährdet werde.

Im  April 1769 reifte Swedenborg nach P a ris , „mit einem P lan " , 
sagte er, „welcher nicht zum voraus bekannt gemacht werden darf." 
W ie v r. Wilkinson meint, w ar dieser P la n  kein anderer, als die 
Veröffentlichung einer kleinen Broschüre: „D er V e rk e h r  zw ischen 
S e e le  un d  K ö rp e r" . Er hatte in seinen Schriften die „edle fran­
zösische Nation" hervorgehoben und hatte in Frankreich viele zu­
stimmende Leser gefunden. Es kann sein, daß er seine Absicht geheim 
hielt, damit nicht die Verfolgungen, welche in Schweden begonnen 
hatten, seine Wirksamkeit stören sollten. I n  P a r is  legte er seine 
M anuskripte M . Chevreuil, dem Zensor der Presse, vor und bat um 
Erlaubnis, sie drucken zu dürfen, welche ihm auch gewährt wurde, 
unter der „gewöhnlichen" Bedingung, daß auf das Titelblatt gesetzt 
werden müsse: „Gedruckt in London" oder „Amsterdam". I n  diese 
Täuschung willigte der wahrheitsliebende Swedenborg nicht und nahm 
seine M anuskripte nach London. E s wurde die Vermutung aus­
gesprochen, das fragliche W erk sei die „W ahre christliche Religion" 
gewesen, aber dieses W erk konnte im F ahr 1769 noch nicht zum 
Druck fertig sein. Es waren auch gewisse, wie es scheint ganz grund­
lose Gerüchte im Umlauf, daß er während seines Aufenthaltes in 
P a r is  mit einer geheimen politisch-theologischen Gesellschaft in Ver­
bindung gestanden habe und ihm von den Behörden befohlen 
worden sei, die S tad t zu verlassen; dieses aber hat er selbst geradezu 
verneint. Ferner hat die «Liograplns Ilnivergslis" behauptet, ein 
Künstler nam ens Elie habe ihn mit Geld und anderweitig in seinem 
Unternehmer unterstützt, aber auch diese Angabe scheint grundlos zu 
sein. Bon P a r is  ging er nach London und gab dort sofort seine 
Abhandlung „U ber den  V e rk e h r  zwischen S e e le  un d  K ö rp e r"  
heraus. Es ist das ein kleines Heft über eine große Frage. I n  
demselben erforscht er die drei einzigen Hypothesen, die über diesen 
Gegenstand aufgestellt werden können, nämlich 1) Vorausbestimmte 
Harmonie, oder die wechselseitige Tätigkeit der Seele und des 
Körpers —  die Theorie von Leibnitz; 2) Physischer Einfluß — die
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Aristotelische oder materialistische Theorie; und 3) Geistiger Einfluß — 
die Cartesianische Theorie, welche Swedenborg annimmt. Kurz ge­
faßt ist seine Theorie die, daß G o tt a l le in  le b t, und daß von 
Ihm , als einer Sonne, das Leben in alle geschaffenen Form en ein­
fließt, vom höchsten Engel bis herab auf den starren Erdboden, 
wobei jede folgende Bildung von der vorhergegangenen eingeschlossen 
und erhalten wird. D as M aterielle ist das Kleid des Geistigen. 
Die Seele ist eine geistige Substanz, ein organisiertes menschliches 
Wesen. D er Körper leitet all sein Leben, seine Form , sein Empfin­
dungsvermögen von der Seele ab und verliert dieses, wenn die 
Seele ihn verläßt. ________

XIX.
Swedenborgs freunde in England; Zeugnisse des Dr. Messiter und Rev. 
T. Hartley. — Verschwörungen und Verfolgungen seitens der Geistlichkeit in 
Schweden. — vr. Beyer und Rosen wegen Ketzerei angeklagt. — Beyers 
Verteidigung. — Swedenborg appelliert an den König. — Aufhören der Ver­
folgungen. — Ägyptische Hieroglyphen und die Wissenschaft der Entsprechungen.

— Swedenborgs Bekanntschaft mit General Tuxen.

Swedenborgs W erke erregten in England nicht die Aufmerk­
samkeit, die er hätte erwarten können; aber er erwarb sich ver­
schiedene sehr schätzbare Freunde. Einer seiner A nhänger w ar 
Dr. Hampe, Lehrer Georgs II., ein anderer w ar Or. Messiter, welcher 
zur Verbreitung von Swedenborgs W erken unter angesehenen Leuten 
behilflich war. Tn einem Briefe, den Dr. Messiter einigen W erken 
an einen Freund in Edinburg beilegte, sagt derselbe, nachdem er 
sich über Swedenborgs außerordentliche Gaben ausgesprochen hatte: 
„Er ist sich seiner Verdienste so ganz und gar unbewußt, daß ich 
überzeugt bin, er weiß gar nicht, daß er welche hat; er macht es wie 
er irgendwo von den Engeln sagt: er sieht auf die Seite bei der 
geringsten Lobrede." Ein weiterer A nhänger w ar Rev. Thom as 
Hartley, ein sehr frommer und gottesfürchtiger M ann  mit freisinnigen 
Anschauungen, welcher verschiedene Werke Swedenborgs ins Englische 
übersetzte und sich als sein treuer Freund bewies. Dr. Hartley hat 
verschiedene wertvolle M itteilungen hinterlassen in bezug auf seine 
Freundschaft mit Swedenborg, welche mehrere Punkte in Swedenborgs 
Charakter berühren, die noch nicht angeführt worden sind; wir wollen 
einige hier folgen lassen.

„Von dem Ehrgeiz eines Sektengründers ist er so- weit enfernt, 
daß, wo immer er sich auch auf seinen Reisen aufhält, er stets ein
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wahrer Einsiedler i s t . . .  . E r hat durchaus nichts von einem Grübler 
an sich, nichts von Melancholie in seinem Temperament und n ich ts  
in  se in em  R e d e n  u n d  S c h re ib e n , w a s  im  a l le rg e r in g s te n  
a n  den  E n th u s ia s te n  e r in n e rn  k ö nn te ."  Auf ein Anerbieten 
Hartleys, ihn mit Geld zu unterstützen, antwortete Swedenborg: 
„W as die Güter dieser Welt betrifft, so habe ich, w as ich brauche, 
und mehr wünsche ich nicht." Wiederum erwiderte Swedenborg, 
befragt, über die Möglichkeit einer Verfolgung: „Ich stehe auf 
vertrautem und freundschaftlichem Fuße mit allen zehn Bischöfen 
meines Landes, ebenso mit den sechzehn Senatoren und dem andern 
Adel; denn sie wissen, daß ich mit Engeln umgehe. Ebenso beweisen 
mir der König und die Königin, sowie die drei Prinzen, ihre Söhne, 
viele Gunst: Ich wurde einmal eingeladen, mit dem König und der 
Königin an ihrer Tafel zu speisen — eine Ehre, die gewöhnlich nur 
Adeligen des höchsten R anges widerfährt; das gleiche wurde mir 
auch seitdem bei dem Kronprinzen zu teil. S ie  alle wünschen, ich 
möchte nach Hause zurückkehren: so wenig laufe ich Gefahr, in meinem 
Vaterlande verfolgt zu)verden, wie S ie  fürchten, und wovor S ie mich 
so freundlich schützen möchten; und sollte mir sonstwo etwas Derartiges 
zustoßen, so kann es mir nichts schaden." Aber während Swedenborg 
diesen sorglosen Brief schrieb, zog sich doch ein Gewitter des Ungemachs 
und der Verfolgung über ihm und seinen Freunden zusammen, das 
ihn veranlaßte, im September 1769 London zu verlassen und nach 
Schweden zu gehen.

Swedenborgs beharrliche Verbreitung seiner Werke unter dem 
Adel und der Geistlichkeit Schwedens schien jetzt zu bewirken, daß 
eine wachsende Zahl angesehener Schweden seinen Anschauungen zu 
huldigen anfing — selbst das K önigshaus zeichnete ihn öffentlich aus. 
D as  w ar nicht nach dem Sinne einiger schwedischer Geistlichen; und 
Bischof Filenius sein Neffe Swedenborgs und Präsident der Kammer 
der Geistlichen) und ein Dekan Ekebom von Gothenburg verschworen 
sich, um die Ketzerei im Keime zu ersticken. Eine Anzahl Exemplare 
des W erkes ..Os ^ m o rs  Lonjugioli", welche Swedenborg voraus­
gesandt hatte, um sie bei seiner Ankunft auszuteilen, wurden konfisziert 
als „gegen die Lehren der lutherischen Kirche verstoßend". Sw eden­
borg protestierte; das W erk w ar durchaus kein theologisches, die 
Geistlichkeit hatte sich daher keine Zensur desselben anzumaßen. Bischof 
Filenius, der die Konfiskation angeordnet hatte, versprach heuchlerisch, 
dazu behilflich zu sein, daß die Bücher zurückgegeben werden, tat 
aber nichts in der Sache.
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A ls Swedenborg entdeckte, daß Filenius ihn betrog, machte er 
ihm derbe Vorwürfe; er verglich ihn mit F udas Ischariot und sagte: 
„W er Lügen spricht, lügt auch im Leben." Die Verschworenen ver­
suchten einen andern P lan : Swedenborg und seine Freunde, I)r.B eyer 
und Rosen, waren M itglieder des Reichstags, und es wurde nun 
veranstaltet, daß der Seher öffentlich im Reichstag über die Beweise 
für seine Sendung sollte zur Rede gestellt werden; sie rechneten 
darauf, er werde mit seiner gewohnten W ärm e und Einfalt seine 
Erfahrungen erzählen, w as ihnen einen Anhalt geben würde, ihn 
als verrückt zu erklären und in ein Irren h au s  zu bringen. G raf 
Höpken bekam Kunde von dem Komplott und schrieb an Sw eden­
borg, ihm den R at erteilend, außer Landes zu fliehen. Swedenborg 
w ar aufs tiefste betrübt über diese Nachricht, und in seinem G arten 
fiel er auf die Kniee und betete zum Herrn, Er möchte ihm zeigen, 
w as zu tun sei. „E s w u rd e  ihm  sogleich eine A n tw o r t  durch 
e in en  E n g e l, daß er während der Nacht sicher auf seinem A rm  
ruhen möge, worunter", sagt Swedenborg, „d ie  N acht v e rs ta n d e n  
ist, in  welche die W e lt hinsichtlich kirch licher D in g e  v e r ­
su n k en  ist." Auf diesen Trost hin beruhigte sich Swedenborg; das 
Komplott scheint später aufgegeben worden zu sein, und er litt keinen 
Schaden. — Eine weitere ernste W iderwärtigkeit w ar die durch 
Dekan Ekebom ins W erk gesetzte Verfolgung seiner Freunde, der 
Doktoren Beyer und Rosen wegen Ketzerei. Swedenborg erfuhr 
davon während seines Aufenthaltes in Amsterdam und schrieb von 
da aus, ernste Einsprache erhebend, an das Konsistorium in Gothen­
burg. Hiebei ereignete sich, daß Ekebom in seiner Angabe sagte, 
er wisse weder etwas von Swedenborgs Lehre, noch wolle er etwas 
davon wissen, auch habe er nie seine Werke gesehen. D ies gab 
Swedenborg einen vortrefflichen Anhaltspunkt, und er machte seinem 
Feinde gegenüber guten Gebrauch davon. Eine Beschuldigung des 
„Sozianism us" wies er aufs entschiedenste mit den W orten zurück: 
„Es ist eine schauderhafte Lästerung und Unwahrheit. D er Sozianis­
m us ist die Leugnung der Göttlichkeit unseres Herrn Jesu Christi, 
während doch Seine Gottheit die Hauptlehre der Neuen Kirche ist." 
Er verteidigte seine Lehren durch Anführungen aus der heiligen 
Schrift, aus der kormula L oncoräias und Berufung auf die Autori­
tät der Kirchenväter. Ekeboms von geistlichen Abgeordneten aus 
Gothenburg unterstützten Anklagen im Reichstag wurde von seiten 
des Bischofs Filenius ein nur zu williges G hr geliehen, und dieser 
ernannte eine Kommission zur Untersuchung des Swedenborgianism us.
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D er Bericht dieser Kommission lautete jedoch sehr zugunsten Sweden­
borgs, und die Dinge fingen an, schlimm für seine Feinde zu 
werden. S ie  setzten nun eine Appellation an den König durch, 
und durch Beschluß des geheimen R ats wurde denn das Gothen­
burger Konsistorium beauftragt, über die lästige Ketzerei zu berichten. 
Or. Beyer beantwortete die gegen ihn erhobenen Beschuldigungen 
in einer männlichen und kraftvollen „Erklärung betreffend die Schriften 
Swedenborgs", worin er seine Verteidigung auf einen Artikel in 
der Verfassung der schwedischen Kirche stützte, nach welchem bei 
Beurteilung von Lehren die heilige Schrift allein als maßgebend 
angenommen werden darf. Unter einem solchen Vorbehalt waren 
Swedenborgs Lehren vor Angriffen sicher, und Dr. B eyer konnte 
daher triumphierend erklären: „So weit ich diese Lehren studiert habe, 
habe ich in denselben nichts gefunden, als w as genau mit den 
W orten des Herrn selbst übereinstimmt, sowie daß dieselben von 
einem wahrhaft göttlichen Lichte leuchten."

Die Ekebomschen Verfolgungen belästigten Swedenborg wenig 
mehr; er hatte die Verheißung des göttlichen Beistandes und konnte 
seine Arbeiten jetzt fortsetzen, ohne durch das gegen seine Werke 
erhobene Geschrei sich stören zu lassen. Fa, er schrieb an Dr. B eyer 
ungefähr wie folgt: „Der Lärm schadet nichts, er ist wie die G ärung 
im neuen Wein, die seiner Klärung vorangeht; denn, wenn das, w as 
schlecht ist, nicht ausgeworfen wird, kann das Rechte niemals erkannt 
und aufgenommen werden." D aher tat er auch „keinen Schritt, um 
seine Sache zu verteidigen, überzeugt, daß der Herr Selbst, unser 
Heiland, Seine Kirche verteidigt." A ls er jedoch nach einigen 
M onaten sah, daß das Konsistorium noch keine Entscheidung getroffen 
hatte und böswillige Gerüchte aller A rt in Umlauf gesetzt wurden, 
wandte er sich direkt an den König. I n  seinem Schreiben (M ai 1770) 
beklagte er sich über die Angriffe, die er zu erdulden gehabt habe, 
ohne daß ihm gestattet gewesen sei, sich zu verteidigen; er wieder­
holt ruhig die Behauptung seiner göttlichen Berufung und macht in 
geschickter Weise geltend, daß er für seine Verfolger nicht tun könne, 
w as Gott für ihn getan habe. „Ich kann sie", sagt er, „nicht über­
zeugen durch ihre Augen und G h re n .. . .  Ich kann sie nicht be­
fähigen, mit Engeln und Geistern zu reden, und kann auch keine 
W under tun, um ihren Verstand zum Begreifen dessen, w as ich sage, 
zu disponieren oder zu zwingen; wenn jedoch meine Schriften mit 
Aufmerksamkeit und ruhiger Überlegung gelesen werden, so wird 
man den Bew eis finden, daß ich eine solche Kenntnis nicht
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erlangen konnte ohne offenen Verkehr mit der geistigen Welt." Im  
J u li  des folgenden J a h rs  schrieb er an die Universitäten in Upsala, 
Lund und Abo, sie ersuchend, sich nicht durch irgend eine feindliche 
Entscheidung, welche das Gothenburger Konsistorium etwa treffen 
würde, abwendig machen zu lassen. Die Verfolgung ging jedoch in 
Rauch auf, das Konsistorium kam zu keinem Entschluß und ließ den 
Gegenstand fallen. Kurz bevor Swedenborg zum letztenmal Stock­
holm verließ (im Ju li 1770), hatte er eine Unterredung mit dem 
König, welcher sagte: „D as Konsistorium hat auf meine Briefe und 
Ih re  Schriften nichts erwidert", und Swedenborg auf die Schulter 
klopfend, fortfuhr: „W ir können daraus schließen, daß sie nichts 
Strafw ürdiges in Ih ren  Büchern gefunden und daß S ie der W ahr­
heit gemäß geschrieben haben." Seinen Feinden gelang es jedoch, 
ein Verbot gegen die weitere Einführung seiner Bücher zu erwirken, 
wogegen Swedenborg die Absicht hatte, Beschwerde zu erheben; 
m an weiß jedoch nicht, ob es geschehen ist.

Zunächst wandte sich nun Swedenborg an die Königliche A ka­
demie der Wissenschaften in Stockholm und sandte ein Schriftstück 
ein über „D as Pferd als die Entsprechung des menschlichen Ver­
standes": er schließt damit, daß er sagt, die ägyptischen Hieroglyphen 
können durch die Wissenschaft der Entsprechungen entziffert werden. 
Die Ägypter, mehr als irgend ein Volk in Asien, sagt er, pflegten 
diese Wissenschaft, aber im Laufe der Zeit ging dieselbe im Götzen­
dienst verloren — das Wesen wurde über dem Sym bol vergessen. 
Diese verlorene Wissenschaft wurde jetzt der Welt durch ihn (Sweden­
borg) wieder geoffenbart, um die Göttlichkeit des W ortes ans Licht 
zu bringen, und er erbietet sich, für die Akademie, wenn sie es 
wünsche, die Bedeutung der Hieroglyphen zu erklären. I n  welcher 
Weise die Akademie diesen Gegenstand behandelte, weiß m an leider 
nicht. W ar die Anschauung des Sehers über diese neue Wissenschaft 
richtig, so würde sie eine wertvolle Acquisition bilden für Professor M a r 
M üller, Georg Sm ith und die übrigen Erforscher der altenHieroglyphen.

Gegen das Ende des Som m ers 1770 verließ Swedenborg Stock­
holm und ging nach Amsterdam, um „D ie  g an ze  T h e o lo g ie  der 
N e u e n  K irche, d e re n  G ru n d la g e  die  V e re h ru n g  u n s e re s  
H e r rn  u n d  H e ila n d e s  ist" herauszugeben. B ei seiner Abreise 
übergab er M . Robsahm eine Nechtsverwahrung gegen die Unter­
suchung seinerWerke während seiner Abwesenheit. Robsahm fragte, ob 
sie sich wohl je wiedersehen werden, worauf Swedenborg antwortete: 
„Ich weiß nicht, ob ich zurückkehren werde, aber dessen mögen S ie
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gewiß sein — denn ich habe vom Herrn die Versicherung erhalten — , 
daß ich nicht sterben werde; bis das Buch, welches ich soeben voll­
endet habe, gedruckt ist. Sollten wir einander in dieser Welt nicht 
mehr sehen, so werden wir uns, wenn wir Seine Gebote halten, bei 
unserem himmlischen Later treffen." Er verabschiedete sich dann 
„so munter wie ein Dreißiger" und verließ sein Vaterland fü r  
im m er. I n  Helsingör mußte das Schiff wegen ungünstigen W indes 
vor Anker liegen; hier verschaffte sich General Tuxen, der dänische 
Kriegskommissär, eine Einführung bei Swedenborg und besuchte ihn 
auf dem Schiffe. General Tuxen wurde ohne vorherige Anmeldung 
zu dem Seher eingelassen, und er sagt: „Ich fand den Assessor im 
Hausgewand in sitzender S tellung, mit den Ellenbogen auf dem 
Tische, mit den Händen das Angesicht haltend, welches nach der 
Türe sah; seine Augen waren offen und sehr erhoben. Ich war 
so unvorsichtig, ihn ohne weiteres anzureden und meine Freude aus­
zudrücken, ihn zu sehen, worauf er erschrak (denn wie seine Stellung 
verriet, w ar er in einer Entzückung oder Ekstase), etwas verwirrt 
aufstand und sich einige Schritte vom Tische entfernte in einer eigen­
tümlichen und sichtlichen Unsicherheit, wie deutlich an seinem Gesicht 
und seinen Handbewegungen zu entnehmen war. Er kam jedoch 
bald zu sich und bewillkommnete mich, und nach den gewöhnlichen 
Begrüßungen kleidete er sich an, so behende wie ein junger M ann 
von zwanzig Jahren ," und begleitete General Tuxen nach seinem 
Hause, wo er einen heitern und musikalischen Abend mit der F rau  
und Fam ilie des Generals verbrachte. Tuxen fragte ihn, ob es in 
Schweden A nhänger seiner Theologie gebe, und Swedenborg nannte 
einige Bischöfe und einige Senatoren, und unter den letzteren den 
berühmten S taa tsm ann  G raf Höpken, dessen er lobend erwähnte. 
A ls man ihn fragte, wie viele in dieser Welt seinen Lehren huldigen, 
antwortete Swedenborg: „Noch nicht viele. Es mögen etwa fünfzig 
sein und im Verhältnis die gleiche Z ahl in der geistigen Welt." 
Tuxen fragte ihn, wie jemand wissen könne, ob er auf dem Wege 
zur Seligkeit sei. „D as ist sehr leicht," sagte Swedenborg, „er braucht 
sich nur zu prüfen nach den zehn Geboten: Liebt und fürchtet er 
Gott? F reut er sich über anderer W ohlergehen? Beneidet er sie 
nicht? W enn infolge von Beleidigung Zorn und Rachegefühl in ihm 
aufsteigen, unterdrückt er seinen Groll, weil Gott gesagt hat, die Rache 
sei S ein? usw. W enn er zu solchen F ragen  ,ja ' sagen kann, mag 
er versichert sein, daß er auf dem Wege zum Himmel ist; wenn 
aber ,nein', so ist er auf dem Weg zur Hölle."

9
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Nach White fand General Tuxen in Swedenborgs W erken ein 
Heilmittel gegen den Skeptizismus und die Verlockungen Voltaires. 
Seine ersten Eindrücke waren jedoch keineswegs günstig; hierin erging 
es ihm jedoch, wie es, so viel wir glauben, den meisten Lesern Sw eden­
borgs ergeht. Tuxen schreibt: „Ich gestehe, als ich anfing, seine W erke 
zu lesen und meine Augen auf Stellen fielen wie diese: „ E in  P f e r d  
bezeichnet d a s  V e rs tä n d n is  des W o r te s "  fühlte ich mich etwas 
abgestoßen. Nachher las ich sie aufmerksam der Reihe nach vom 
Anfang an, und obgleich ich manches fand, das meine Begriffe über­
stieg, so dachte ich dabei an die Antwort des Sokrates, als m an ihn 
um seine M einung über die Schriften Heraklids fragte: — ,Ich ver­
stehe sie nicht vollständig, aber w as ich verstehe, ist so ausgezeichnet, 
daß ich nicht zweifle, daß auch das, w as ich nicht verstehe, ebens» 
gut ist/ Dieses ermutigte mich, mehr und mehr zu lesen; ich gewann 
bei dem Lesen und kam zu der Überzeugung, daß es kein Religions­
system gibt, das Gottes würdiger und für den Menschen tröstlicher 
wäre, und auf diesem Glauben werde ich beharren, bis ich überzeugt 
werde, daß irgend ein Teil davon dem Worte Gottes oder der gesunden 
Vernunft widerspricht." Es wäre gut, wenn General T üren in dieser 
Zeit der vorlauten Kritik mehr Nachahmung gefunden hätte. W ie 
mancher Schriftsteller wird ungerecht verdammt von solchen, die n u r 
nach dem ersten Eindruck urteilen.

Cuno ist es wieder, von dem wir M itteilungen erhalten, w as 
Swedenborgs Geschäfte in Amsterdam waren, wo er im J a n u a r  1771 
den Druck seines neuen Buches beaufsichtigte. Euno sagt: „Ich 
konnte nicht umhin, ihm mein Erstaunen darüber auszudrücken, daß 
er seinem Namen auf dem Titelblatt die Bezeichnung ,Diener des 
Herrn Jesu Christi' beifügte." Swedenborg antwortete: „Ich habe 
deshalb gefragt, und es ist mir nicht nur gestattet, sondern sogar 
befohlen worden." Cuno fährt fort: „Es ist zum Verwundern, mit 
welcher Zuversicht der alte Herr von der geistigen Welt, den Engeln 
und von Gott selbst spricht. . . .  Ich weiß nicht, w as ich aus ihm 
machen soll; er ist ein Rätsel, das ich nicht lösen kann." ün d  dann, 
halb vorwurfsvoll, fügt er hinzu: „Ich wünsche von Herzen, auf­
richtige M änner, welche Gott als Wächter auf die M auern  Zions 
gestellt hat, hätten schon längst sich mit diesem M anne beschäftigt." 
Wahrscheinlich aber w ar Swedenborg den Wächtern Z ions ebenso 
rätselhaft als dem Cuno.
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XX.
Swedenborgs Werk: „Die Wahre Christliche Religion, oder die ganze Theo­
logie der Neuen Kirche". — Seine „Denkwürdigkeiten". — Gefahren des

Geisterverkehrs.

Es war etwa um die M itte des Som m ers 1771, als Sw eden­
borg" sein letztes W erk —  „D ie  W a h re  C hristliche R e l ig io n , 
e n th a lte n d  die g anze  T h e o lo g ie  d er N e u e n  K irche, v o r h e r ­
g esag t bei D a n ie l  K a p ite l  7, O e rs  13. 14. u n d  in  d e r O f f e n ­
b a ru n g  K a p ite l  21, O e rs  1. 2., von  E m a n u e l S w e d e n b o rg ,  
e inem  D ie n e r  d es  H errn . J e s u s  C h r is tu s "  herausgab. Die 
neueste Ausgabe dieses W erkes im Deutschen bildet mit dem bei­
gefügten W o rt-  u n d  S a c h re g is te r  einen Gktavband von 1072 Seiten. 
Die darin ausführlich und systematisch abgehandelten H aupt-Lehr­
punkte sind: 1) Gott der Schöpfer. 2) D er Herr Erlöser. 3) Der 
heilige Geist und die göttliche Einwirkung. 4) Die heilige Schrift 
oder das W ort des Herrn. 5) D er Katechismus oder die zehn 
Gebote. 6) Der Glaube. 7) Die Liebtätigkeit oder die Nächstenliebe 
und die guten Werke. 8) D er freie Wille. 9) Die Buße. 10) Die 
Umbildung und Wiedergeburt. 11) Die Zurechnung. 12) Die Taufe. 
13) D as heilige Abendmahl. 14) Die Oollendung des Zeitlaufs, 
die zweite Ankunft des Herrn und der neue Himmel und die Neue 
Kirche. Außerdem enthält das W erk einige Zugaben, in welchen 
der Zustand Luthers, Melanchthons und Calvins, ebenso der der 
Holländer, Engländer, Deutschen, Papisten, Römischen Heiligen, 
M ohamedaner, Afrikaner und Juden  in der geistigen Welt beschrieben 
ist; ferner 76 „Denkwürdigkeiten" über in jener W elt Gesehenes 
und Gehörtes, welche mehr oder weniger als Beweise oder B e­
leuchtungen der Lehre beigefügt sind; auch ist es mit einem synop­
tischen Inhalts-Verzeichnis versehen.

Die W a h re  C hristliche R e l ig io n  gibt in leichter und faßlicher 
Form  den Kern und In h a lt von Swedenborgs verschiedenen theo­
logischen und philosophischen W erken; überdies ist sie polemisch (was 
viele der andern Werke nicht sind), und hie und da wird seine Kritik 
gewisser Glaubensformen oder des Lebens bloßer Bekenntnischristen 
etwas scharf. D as Trockene des In h a lts  wird sehr gemildert durch 
einen wahren Überreichtum von Vergleichen und Beleuchtungen. 
D as W erk ist einzig in seiner A rt und bildet einen gesunden logischen 
und theologischen Kodex, wahrhaft merkwürdig in bezug auf seine
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Einfachheit, den Reichtum seines In h a lts  und seine fast mathematische 
Vollständigkeit. „Es ist", sagt ein tüchtiger Schriftsteller, „ein herr­
liches M onum ent des Fleißes dieses alten M annes, der jetzt drei­
undachtzig Fahre alt w ar; es ist das Krönungswerk eines langen, 
tätigen Lebens, dessen Produktionen schon ihrer Massenhafiigkeit 
wegen uns mit Erstaunen erfüllen." Ein W erk wie diese W a h re  
C hristliche R e l ig io n  gibt Stoff zu Hunderten von Predigten und 
Büchern an die Hand, und wenn es in Deutschland einmal so ver­
breitet sein wird wie in England und Amerika, so dürften die 
Swedenborgischen Ideen bald da oder dort mehr zu merklichem 
Durchbruch kommen als dies bis jetzt der F a ll gewesen ist. Solchen, 
die sich dadurch vielleicht beunruhigt zeigen würden, können wir 
nicht beistimmen; warum sollte jemand etwas dagegen haben? 
S ind  Swedenborgs Anschauungen falsch, so werden sie die frische 
Luft freier Besprechung nicht ertragen, sind sie aber wahr, so müssen 
sie früher oder später zu ihrem Rechte kommen, denn „groß ist die 
W ahrheit, und sie wird siegen."

Viele von Swedenborgs Zeitgenossen fanden großen Gefallen 
an seiner Philosophie und seinen Lehren, waren aber keineswegs 
erbaut von den „Denkwürdigkeiten", die in die meisten seiner Werke 
eingestreut sind. G raf Höpken ergriff einmal die Gelegenheit, ihm 
freundlich Vorstellungen darüber zu machen, daß er seinen herrlichen 
Schriften so viele Denkwürdigkeiten beigebe, über welche viele nur 
spotten. „Allein er antwortete mir," sagt Höpken, „daß dies nicht 
von ihm abhänge; daß er zu alt sei, um mit geistigen Dingen zu 
spielen und sich zu sehr um seine ewige Seligkeit bekümmere, um 
sich mit närrischen Ideen zu befassen, wobei er mich bei seiner Hoff­
nung auf die S e l ig k e i t  v e rs iche rte , daß  k e ine  E in b i ld u n g s ­
k r a f t  in  ih m  diese O f fe n b a ru n g e n  h e rv o rg e b ra c h t h ab e , 
welche w ahr seien und gegründet auf das, w as er gehört und gesehen. 
D ies mag sein; die Kirche kann nicht über Geheimnisse urteilen, und 
auch ich kann es nicht." P a x to n  H ood h in g e g e n  spricht sich in  
s e in e r  a u s g e z e ic h n e te n  „ B io g ra p h ie  S w e d e n b o rg s "  seh r 
en thusiastisch  zu G u n sten  d ie se r D e n k w ü rd ig k e i te n  a u s ,  sie 
scheinen ihm ebenso wesentlich und unzertrennlich zu den Ent­
hüllungen Swedenborgs zu gehören, als die in der Bibel berichteten 
Gesichte und Geheimnisse zu der heiligen Schrift. Er geht dem­
gemäß weitläufig und in beredter Weise auf diese Denkwürdig­
keiten ein, und, eine schwierige Stellung mutig verteidigend, spricht 
er sich dahin aus, daß Swedenborg weder geträumt noch sich das
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Berichtete eingebildet habe, sondern daß er tatsächlich Zeuge dessen 
war, w as er beschreibt.

Einer von Swedenborgs Bewunderern, keine geringere Persönlich­
keit als der Landgraf von Hessen-Darmstadt, schrieb einen Brief an 
ihn (im Ju li 1771) und richtete unter anderem die F rage an ihn, ob 
die Sehergabe von einem auf den andern übertragen werden könne, 
w as Swedenborg in seiner Antwort verneinte mit den W orten: „Der 
Herr selbst ist es, der das geistige Gesicht öffnen muß. Z u w e i le n  
w ird  es e inem  G eist e r la u b t ,  in  e in e n  M enschen  e in z u tre te n  
und  ihm  irg e n d  eine W a h rh e i t  m itz u te ile n , es wird dem 
Menschen jedoch nicht gestattet, von  M u n d  zu M u n d  mit dem Geiste 
zu reden. Es ist sogar seh r g e fäh rlich , denn der Geist dringt in 
die Selbstliebe des Menschen ein fund bestärkt dieses, welche mit der 
himmlischen Liebe in Feindschaft ist." I n  einem Briefe an einen 
B aron  Hazel von Rotterdam drückt sich Swedenborg noch stärker aus: 
„ D e r  H e rr  t r i f f t  V o rso rg e  d a fü r ,  d a ß  G e is te r  u n d  M enschen  
selten  m ite in a n d e r  v e rk e h re n . E in  o ffe n e r  V e rk e h r  zw ischen 
ih n e n  w ü rd e  g e fä h rlic h e r  sein a ls  m a n  sich d e n k e n  k a n n . 
W e n n  nicht d er H e rr  selbst je m a n d  in  d ie  geistige W e lt e in ­
fü h r t  u n d  ih n  b e so n d e rs  e r h ä l t  un d  beschützt (wie er bei mir 
getan hat), so k a n n  seine S e e le  seh r S c h a d e n  n e h m e n  u n d  sein  
L eben  in  G e fa h r  kom m en. D er Herr selbst beschützt mich vor 
den vielen und boshaften Anschlägen und Versuchungen der Geister. 
Ich rate Ihnen  daher, keinerlei Wunsch nach einem solchen Verkehr zu 
hegen." Angesichts solcher Äußerungen, die sich in Swedenborgs 
Schriften häufig finden, ist es zu verwundern, daß der „Apostel des 
Neuen Jerusalem s" oft zu den modernen Spiritualisten gezählt wird. 
Dem Landgrafen von Hessen sandte Swedenborg im Ju li 1771 zwei 
Exemplare d e rW a h re n  C hristlichen  R e lig io n , wobei er ihn ersuchte, 
das Werk den Geistlichen seiner Grafschaft zur P rüfung zu geben, 
jedoch .solche zu wählen, die die W ahrheit lieben um der W ahrheit 
willen' (solche waren es stets, von welchen Swedenborg eine gerechte 
W ürdigung erwartete), ,die andern', fährt er fort, .werden in dem 
Werke kein Licht, sondern nur Finsternis sehen'.

Nachdem die W a h re  christliche R e l ig io n  glücklich vom Stapel 
gelassen worden war, w ar Swedenborgs Tagewerk vollbracht; dennoch 
aber, als hätte er sich vorgenommen, mit der Feder in der Hand 
zu sterben, griff er nochmals zu derselben und begann einen S c h lu ß ­
k ran z  (Loronw) oder Anhang zu jenem Werke, in welchem er noch 
einige interessante Punkte beleuchtete, sowie „Eine Einladung zur
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Neuen Kirche", worin er sagt, „daß die Neue Kirche nicht durch 
W under gegründet werde, sondern durch die Offenbarung des geistigen 
S innes des W ortes und durch meine Einführung in die geistige 
Welt." Er erklärt auch, daß der heilige Geist keine willkürliche 
Gabe, sondern daß „Er der Herr selbst ist, welcher beständig bei 
jedem guten sowohl als bösen Menschen gegenwärtig ist, und daß 
ohne Seine Gegenwart niemand leben könnte.. . .  D er Ursprung 
alles Irr tu m s  in der Kirche w ar der, d aß  die M enschen  m e in te n , 
sie le b e n  a u s  sich selbst." Beide Abhandlungen blieben un­
vollendet, wurden aber nach seinem Tode gedruckt.

XXI.
. Swedenborgs letzte Reise nach England. — Seine Mission zu Ende. — Pastor 

A. Ierelius' und anderer Besuch bei Swedenborg. — Wcsley und Swedenborg. 
— Swedenborgs letzte Tage. — Sein Tod und Begräbnis. — Gründung der 

..Neujerusalems - Kirche".

Swedenborg nahm  nun auch zum letztenmal Abschied von 
Amsterdam und kam anfangs August 1771 in London an. Er begab 
sich bei seiner Ankunft sofort nach seinem früheren Logis, Coldbath- 
fields Nr. 26, in das H aus von Perückenmacher Shearsmith und 
richtete sich, wie am Eingang dieser Skizze geschildert, dort ein.

Hier lebte er still und friedlich, gewärtig des Rufes in „jenes 
Land, von wo kein W anderer zurückkehrt." „Seine Anwesenheit", 
sagt F ra u  Shearsmith, „w ar ein Segen fürs ganze H aus; während 
er hier wohnte, herrschte Einigkeit und alles ging gut." W enn diese 
würdigen Leute ihren alten Logisherrn liebten, so schenkte er seiner­
seits ihnen auch viel Achtung und Vertrauen, so sehr, daß er ge­
wöhnlich Shearsmith, wenn dieser seine Rechnung brachte, an seine 
Geldschublade schickte, um sich selbst das Geld herauszunehmen. 
Unter den Besuchern, welche in diesen letzten Tagen zu Swedenborg 
kamen, w ar auch der schwedische Geistliche Arved Ferelius, welcher 
interessante Einzelschilderungen über seinen Umgang mit Swedenborg 
hinterlassen hat, woraus wir einiges anführen wollen.

Swedenborg ging manchmal in die schwedische Kirche, aber er 
sagte zu Ferelius, „er habe keine Ruhe daselbst der Geister wegen, 
welche dem, w as der Prediger sage, besonders wenn er von drei 
Personen rede, beständig widersprechen. „Viele mögen denken,"
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fährt Ferelius fort, „Assessor Swedenborg sei ein sehr sonderbarer und 
überspannter M ann  gewesen; das w ar aber keineswegs der Fall, 
dm  Gegenteil, er w ar in Gesellschaft stets sehr angenehm und ge­
fällig; m an konnte mit ihm über jeden Gegenstand reden, und er 
bequemte sich immer den Ideen derer an, die sich mit ihm unter­
hielten. Von seinen Lehren und Schriften sprach er nur, wenn er 
darüber gefragt wurde, dann aber redete er ebenso freimütig über 
dieselben als er geschrieben hatte. W enn er jedoch bemerkte, daß ihn 
jemand zum besten haben wollte, oder wenn ungebührliche F ragen  
an ihn gerichtet wurden, gab er eine Antwort, welche den Angreifer 
sofort zum Schweigen brachte, ,ohne daß er klüger geworden wäre'." 
Ein anderer, Herr Burkhardt, Küster an der schwedischen Kirche, 
welcher Swedenborg besuchte, sagte: „Swedenborg ist ein guter und 
frommer M ann, der sich viel mit tiefem Denken beschäftigt; sogar 
bei seinen Spaziergängen scheint er oft wie in Gebet versunken. 
I n  letzter Zeit nahm  er auf der S traße äußerst wenig Notiz mehr von 
Dingen und Personen." Rev. F . Gkley (ein Herrenhuter) hingegen, 
der Swedenborg gleichfalls einen Besuch machte, w ar nicht so ein­
genommen für ihn. I n  einem Schreiben an W eslep (Dezember 1772) 
behandelt er unsern Swedenborg etwas von oben herab: „B aron 
Swedenborg ist m ir ein R ätse l.. . .  Er sagte mir, ich könne seine 
Vera Lbristiana Heligio nicht verstehen ohne göttliche Erleuch­
tung, und ich muß bekennen, für diesen Zweck mangelt mir die­
selbe noch."

Am Christabend (1771) hatte Swedenborg einen Schlaganfall, 
welcher ihn einige Zeit der Sprache beraubte und ihm die eine 
Seite lähmte. Er lag drei oder vier Wochen, ohne eine andere 
N ahrung zu sich zu nehmen als etwa Tee ohne Milch und einmal 
etwas Johannisbeersaft. Nach dieser Zeit erholte er sich wieder 
und aß und trank wie gewöhnlich. W enn m an in Betracht zieht, 
welche herkulische literarische Arbeiten er alle mit eigener Hand aus­
führte, ist es zum Verwundern, daß ihn nicht schon früher ein Anfall 
der A rt darniederwarf. Seine Freunde Hartlep und Messiter, die ihn 
um  diese Zeit besuchten, drangen in ihn, er möchte erklären, ob alles, 
w as er geschrieben habe, buchstäblich w ahr sei oder ob irgend etwas 
davon auszunehmen sei. Swedenborg antwortete mit Ernst und W ärm e: 
„Ich habe nichts als die reine W ahrheit geschrieben, wie es sich Ihnen  
auch in Ih rem  ganzen Leben von Tag zu Tag mehr bestätigen wird, 
vorausgesetzt, S ie halten fest an dem Herrn und dienen treulich Ih m  
allein, indem S ie Böses aller A rt als Sünde gegen Ih n  meiden und
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fleißig in Seinem Worte forschen, welches vom Anfang bis zum 
Ende unwiderlegbares Zeugnis für die W ahrheit der Lehren ablegt, 
die ich der W elt kund getan habe."

Föhn Wesley w ar im Besitz eines Exemplars der W ahren Christ­
lichen Religion, das ihm Swedenborg gesandt hatte, und, ob er es 
nun las oder nicht, es wurde in ihm der Wunsch rege, den Autor 
sehen und sprechen zu können, d iesen  W unsch b e h ie lt er jedoch 
fü r  sich. Eines Tages, gegen das Ende des F ebruars 1772, als 
er gerade mit seinen Predigern wegen Veranstaltung von Rundreisen 
konferierte, wurde ihm folgender Zettel eingehändigt: „ M e in  H e r r !  
E s  ist m ir  in  d er G e is te rw e lt m itg e te il t  w o rd e n , d a ß  S ie  
sehr den  W unsch h a b e n , m it m ir  zu sprechen. E s  w ird  m i r  
seh r a n g e n e h m  sein , S ie  zu sehen , w en n  S ie  mich m it 
e inem  B esuch  e r f re u e n  w o llen . E m a n u e l  S w e d e n b o rg ."  
Weslep w ar über den In h a lt des Zettels aufs höchste erstaunt; nach 
einer Weile las er ihn laut vor und bekannte zugleich, daß er aller­
dings im geheimen gewünscht habe, Swedenborg zu sehen. Er 
schrieb als Antwort: er bereite sich für eine sechsmonatliche P redigt­
reise vor, er wolle ihn aber besuchen, wenn er zurückkehre; Sw eden­
borg antwortete jedoch, „das würde zu spät sein, weil er (Swedenborg) 
am 29. M ärz in die geistige Welt eingehen werde, um nie wieder 
von dort zurückzukehren." Wesley aber, der die Methode selbst war, 
wollte seinen P la n  nicht abändern, und so sahen sich die beiden 
großen M änner niemals, wenigstens nicht auf dieser Erde. Einer 
von W esleys Schülern, Rev. Sam uel S m ith , welcher gegenwärtig 
war, als das Briefchen vorgelesen wurde, und dem m an die Anek­
dote verdankt, wurde dadurch angeregt, von den Schriften Sw eden­
borgs Einsicht zu nehmen und wurde in der Folge ein offener 
Bekenner derselben.

Zwei oder drei Wochen vor Swedenborgs Tod (wie Springer 
sagt) hatte er sein geistiges Gesicht verloren, und dies betrübte ihn 
mehr als irgend eine andere vorhergegangene Prüfung. Er rief 
wiederholt aus: „G mein Gott! hast D u denn Deinen Diener zuletzt 
noch verlassen?" Nach einigen Tagen erhielt er die köstliche Gabe 
wieder, und er w ar wieder ganz glücklich. Springer fragte ihn, 
w ann das Neue Jerusalem werde gegründet werden; Swedenborg 
antwortete: „Kein Sterblicher kann die Zeit bestimmen, nein, nicht 
einmal die himmlischen Engel können es, es ist das dem H errn 
allein bekannt." Ein anderer alter Freund, Bergström (der Gast­
wirt), besuchte ihn gleichfalls.
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Ferelius, der Swedenborg in dieser seiner letzten Krankheit 
meherere M ale besuchte, sagt: „Ich fragte ihn, ob er glauhe, daß er 
diesmal sterben werde, w as er mit J a  beantwortete; worauf ich ihm 
vorstellte, ob er nicht, da viele glaubten, daß er durch sein neues 
theologisches System sich nur einen großen Nam en zu verschaffen 
oder berühmt zu werden gestrebt hätte, w as er auch wirklich dadurch 
erreicht, sich jetzt bereit finden lassen würde, der Welt die G enug­
tuung zu geben, das Ganze oder einen Teil desselben zu widerrufen, 
besonders da er in dieser Welt, die er bald verlassen müsse, keinen 
weitern Nutzen mehr davon erwarten könne usw. Hierauf erhob 
er sich halb aufrecht in seinem Bette, die rechte Hand auf seine 
Brust legend, und sagte mit Eifer und Nachdruck: ,So wahr S ie  
mich hier vor Ih ren  Augen sehen, so ist auch alles wahr, w as ich 
geschrieben habe, und ich hätte mehr sagen können, wenn es m ir 
erlaubt gewesen wäre. W enn S ie in die Ewigkeit kommen, werden 
S ie alles sehen, und S ie und ich werden viel miteinander darüber 
zu reden haben/ Auf die F rage, ob er nicht das heilige Abendmahl 
nehmen wolle, antwortete er mit Dankbarkeit, daß der Vorschlag gut 
von mir gemeint sei. Obgleich er als ein Mitglied der andern Welt 
dieses Sakram ents nicht bedürfe, so wolle er es doch empfangen, um 
dadurch die Gemeinschaft zu zeigen, welche zwischen der Kirche dort 
oben und hienieden bestehe, wobei er mich fragte, ob ich seine A n­
sichten über das Sakram ent des A ltars gelesen habe. F rage: ob 
er sich für einen S ünder erkenne? Antwort: Gewiß, so lange ich 
diesen sündhaften Körper mit mir herumtrage. M it vieler A n­
dacht, mit gefalteten Händen und entblößtem Haupte legte er das 
Sündenbekenntnis ab und empfing das heilige Sakram ent. Zugleich 
schenkte er m ir nachher aus Dankbarkeit sein großes W erk: 
„Xrcana Loel68tia", wovon nur noch neun Exemplare unverkauft 
waren."

Sonntag der 29. M ärz 1772, der Tag, an welchem Swedenborg 
vorausgesagt hatte, daß er in die geistige Welt gehen werde, um 
nicht wieder zurückzukehren, kam heran. F rau  Shearsmith und die 
Dienerin saßen nachmittags an seinem Bette, ohne Zweifel daran 
denkend, ob wohl die Voraussagung eintreffen werde; denn er hatte 
einen M onat vorher ihnen den Tag seines H ingangs mit so heiterer 
Miene mitgeteilt, daß die Dienerin sich darüber äußerte: „Er w ar 
so froh dabei, als ich sein würde, wenn mir ein Feiertag oder irgend 
eine Festlichkeit bevorstünde." Er blieb geistesfrisch bis an sein Ende. 
AIs er die Uhr schlagen hörte, fragte er, welche Zeit es sei, und als m an
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ihm antwortete „Fünf Uhr", sagte er: „E s ist g u t, ich d a n k e  Euch, 
G o tt  segne Euch." Einige M inuten später w ar sein Geist hinüber.

Die Anordnungen zu Swedenborgs B egräbnis wurden von 
einem Herrn Lindegren, einem K aufm ann in der City (Alt-Stadt), 
getroffen; der Leichenbesorger w ar Herr Robinson von Ratkliff High­
way. Dem Gebrauche jener Zeit gemäß, wurde der Körper im 
Hause des Leichenbesorgers mehrere Tage ausgestellt. D as B egräbnis 
fand am 5. April statt mit allen Zermonien der lutherischen Kirche; 
Rev. A. Ferelius hielt die Leichenrede. D er Körper wurde in eine 
Gruft der schwedischen Kirche in Princes-Square, nahe dem Tower 
von London, beigesetzt. Im  F ahr 1857 ließ „einer seiner englischen 
Verehrer" an der südlichen W and der Kirche zwei noch vorhandene 
marmorne Gedächnistafeln mit englischen und schwedischen Inschriften 
anbringen. White berichtet, seine Überreste seien von neugierigen 
und abergläubischen Leuten, welche Reliquien mit sich nehmen, drei­
mal gestört worden.

Die schwedische Kamm er der Geistlichen ersuchte Ferelius um 
einen Bericht über seine Bekanntschaft mit Swedenborg, welchem 
Ersuchen er auch entsprach, aber das Dokument wird nicht mehr 
gefunden. Am 7. Oktober 1772 hielt der B ergrat und Ritter des 
N ordslern-G rdens Sam uel Sande! im Nam en der Königlichen 
Akademie der Wissenschaften in Stockholm eine merkwürdige Lobrede 
auf Swedenborg im S aale des schwedischen Adelshauses, und mehrere 
Fahre nachher wurde zu Ehren Swedenborgs eine M edaille geschlagen. 
Elf Fahre nach seinem Tode versammelten sich fünf Verehrer seiner 
Schriften (5. Dezember 1783) in London im „Gueens A rm s-G ast­
haus" (jetzt St: Pauls-H otel, — S t. Pauls-Kirchhof) und aus dieser 
Zusammenkunft entstand später die Neujerusalems-Kirche.

XXII.
S ch lu ß b em erk u n gen : War Swedenborg ein Betrüger? War er verrückt? 
War er ein Fanatiker oder ein Enthusiast? War er ein bloßes Geisterwerkzeug 
(Medium)? Gder war er der Apostel einer neuen christlichen Kirche? — Emersons 

Urteil über Swedenborg.

> B ei Swedenborg muß eines von vier Dingen w ahr sein: Ent­
weder w ar er ein Betrüger, — oder er w ar ein Fanatiker, ein 
Enthusiast oder Irrsinniger, dessen sonderbare, krankhafte oder 
müßige Einbildungen seine Werke hervorbrachten, — oder er w ar ein
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Geistermedium, ein Somnam büle, dessen Aussprüche entweder ganz 
oder größtenteils aus ihm selbst kamen; einer, der den Vorhang 
durchriß, wodurch die Vorsehung in weiser Absicht Erde und Himmel 
getrennt hält — oder er w ar ein wahrhafter Seher und Lehrer, 
gesandt für besondere göttliche Zwecke, und vom Anfang bis zum 
Ende mit dem Eifer und der Weisheit erfüllt, welche sein hohes Amt 
erforderte.

Z um  B etrüger fehlt ihm alles und jedes. Ein Betrug ist ohne 
A usnahm e die Folge irgend eines Strebens nach Gewinn, Macht 
oder Ruhm. Kein Flecken derart kann an Swedenborg entdeckt 
werden. A ls er einen Ruf von oben vernahm oder zu vernehmen 
glaubte, verließ er, wie ein wahrer Jünger, alles und folgte seinem 
Meister. Seinem Amt, seinem wissenschaftlichen Namen, dem Reich­
tum, welchen seine Entdeckungen und seine Werke versprachen, dem 
europäischen — ja Weltruf, der vor ihm herging, allem entsagte er, 
um  in Sphären, die der Welt und ihrer Sym pathie entrückt sind, 
nach W ahrheit zu forschen. Unser geistiger Kolumbus hatte von einer 
neuen Welt gehört, und diese zu entdecken und zu erforschen w ar 
nun sein Ziel. Er verfolgte mit Herz und Seele seine neuen Zwecke, 
wiewohl die Arbeit riesenhaft war. Er w ar demütig, lebte höchst 
einfach; veröffentlichte ein W erk um s andere auf seine eigenen Kosten 
und schenkte den Erlös für die Verbreitung des Evangeliums. Viele 
Fahre hindurch gingen seine Bücher hinaus ohne seinen Namen, sich 
B ah n  machend durch ihren eigenen Wert. Bescheiden, wie er war, 
suchte er niemals Anhänger, und obgleich er sich überall, wo er ging 
und stand, Freunde erwarb, standen diese doch niemals seiner Arbeit 
im Wege. Er begnügte sich damit, seines Herrn Auftrag zu erfüllen, 
er suchte weder den Genuß von Erfolgen, noch griff er ihnen vor 
durch hastiges Proselytenmachern Auf ihn passen durchaus nicht 
die W orte:

„Den Geist, den Gott ihm gab, dah sich daran erfreu'
Die Menschheit, schränkt er ein zum Besten der Partei."

Obgleich in mancher Hinsicht konservativ, ebnet er dem freien 
Gedanken und einer freien Presse die B ahn ; er w ar kein Aszetiker, 
er liebte die Kinder, er w ar kein nur sich selbst lebender Sonderling, 
er w ar gerne in Gesellschaft. Auch w ar er niemals anmaßend oder 
streitsüchtig; in Dispute mischte er sich nicht, er gab seine Ansicht 
ruhig und verwies sophistische und wortglauberische Gegner auf seine 
Schriften und ihre Bibel. Die harte Lehre, daß die himmlische Glück­
seligkeit nur zu erlangen sei durch fortgesetztes M eiden des Bösen
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als Sünde gegen Gott und durch ein Leben nach den zehn Geboten, 
predigte er nicht nur, sondern befolgte sie auch. Sein  Leben und 
seine Lehre stehen in Zusammenhang und in Übereinstimmung und 
zeugen von einer engelgleichen Kindlichkeit. Er zweifelte nie an dem 
Wesen und der Güte Gottes; er vertraute auf Ih n ; und wie ein 
Kind glaubte er an sich selbst und seinen A uftrag, aber er lebte 
für die Menschheit. Es dürfte noch eher anzunehmen sein, er habe 
sich geirrt, als er habe vorsätzlich betrogen.

Es nicht so leicht, S puren von Irrsinn, Fanatism us, oder auch 
nur hitzigem Enthusiasmus bei Swedenborg zu finden. Von früher 
Fugend an wurde sein Gemüt mit großer Sorgfalt ausgebildet und 
tüchtig geübt, und er entwickelte einen großartigen und scharfen 
Verstand und eine den tiefsten Gegenständen gewachsene, unerm üd­
liche Denkkrast. Sein  ganzes riesiges Verstandsvermögen ist ebenso 
sichtbar in seinen geistigen W erken; vom ersten bis zum letzten kann 
kein Zeichen von moralischer, geistiger oder physischer Schwäche und 
Abnahme entdeckt werden. Die Übergangsperiode von 1743 — 45 
mag die A rt seiner W ahrnehmungen verändert haben; nach dem 
jedoch, w as ersichtlich, hat seine Verslandeskraft in keiner Weise 
abgenommen. B ei seinen unmittelbaren Vorfahren ist auch nicht 
eine S p u r von Anlage zum W ahnsinn zu finden. Sein  Vater hatte 
viele Feinde, keiner aber schien einen anderen Fehler bei ihm zu 
entdecken, als den, daß er zu sehr gegen ihre Schlechtigkeiten eiferte. 
D as Zeugnis der Zeitgenossen Swedenborgs beweist immer, daß 
er zu jeder Zeit frei von allen Sonderbarkeiten war. Abgesehen 
von seinem Tagebuch (für welches seine eigene Philosophie die E r­
klärung liefert), sind alle Angaben über zeitweiligen W ahnsinn nur 
auf boshaftes Geschwätz zurückzuführen, welches eine Beleuchtung 
und Zergliederung nicht ertragen kann. Seine Vorliebe für Kaffee — 
wie hoch man auch die W irkung dieses Getränks anschlagen mag — 
erklärt die Tatsache nicht. „Die ^ rc a n a  oder das D iarium ", wie 
Dr. Wilkinson witzig bemerkt, „lassen sich nicht aus einer Kaffee­
kanne gießen." Weit entfernt, nervös oder schwach an Geist und 
Körper zu sein, besaß er im Gegenteil eine feste Konstitution, welche 
nie geschädigt wurde durch Unmäßigkeit irgend einer A rt oder 
durch die Sorgen des täglichen Lebens, durch M angel, Krankheit, 
Hypochondrie und andere Guälereien, wodurch gewöhnliche Sterbliche 
oft zur Verrücktheit getrieben werden. Im  Gegenteil, er w ar ruhigen, 
sanften Gem üts, führte ein tätiges, arbeitsames, heiteres Leben, 
reiste viel, schrieb seine Werke und leitete alle mit seinen literarischen
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Arbeiten verbundenen Geschäfte ohne Beihilfe von andern; er genoß 
die Freundschaft seines Königs und der S taatsm änner, seiner Kollegen; 
er besprach politische Angelegenheiten in der Adelskam mer; machte 
Eingaben an die Negierung über finanzielle und andere wichtige 
Gegenstände und bewahrte die W ürde einer hohen Stellung in der 
Öffentlichkeit wie im Privatleben. Selbst eine wohlorganisierte und 
mächtige Verschwörung in seinem eigenen Lande verfehlte gänzlich 
ihre Absicht, seine M itbürger davon zu überzeugen, daß er entweder 
verrückt, überspannt, ketzerisch oder schriftwidrig sei. W eder seine 
W orte in der Unterhaltung noch sein Anzug verrieten irgend etwas 
Irrsinniges. Seine Sprache w ar niemals die eines aufgeregten Z e­
loten: sie w ar ruhig, bedachtsam und eindrücklich. Sein  S til ist 
mit Recht als „trocken, hart, logisch und ebenso voll von W ieder­
holungen als eine mathematische Aufgabe" bezeichnet worden. Jeden 
Satz zerlegt er in eine gewisse Anzahl Unterabteilungen und arbeitet 
langsam durch alle hindurch — und häuft, wie er weiterschreitet, 
Beweise und Beleuchtungen. W eder der herrlichste Engel noch der 
schrecklichste Teufel stören die ernste Gleichmäßigkeit seines Stiles. 
E r bleibt der ruhige Beobachter, der genaue Zergliederer, der gewissen­
hafte Berichterstatter, ob er nun im Himmel, in der Hölle oder in 
der Geisterwelt ist. W ir haben niemals W erke durchgegangen, 
welche so frei von allem Enthusiasmus, so ohne alles Spiel der 
Phantasie und so alles literarischen und poetischen Schmuckes ent­
ledigt gewesen wären. S ie sind in der T at massiv und rauh behauen 
und bedürfen der „Zurichtung", um populär zu werden. Alle seine 
Lehren kann m an in zwei Punkte zusammenfassen: Die alleinige 
Gottheit des Herrn Jesu Christi und die Liebe zum Nächsten. S o  
hoch sich Swedenborg emporschwingt, verliert er doch nie sich selbst; 
seine P h ilo s o p h ie  g rü n d e t  sich a u f  N a tu re rs c h e in u n g e n , sein 
L eh rspstem  ist a u s  dem  B u ch s ta b en  d e r h e i l ig e n  S c h r if t  
a u fg e b a u t. S e in  S ch lü sse l zu r A u s le g u n g  d es  W o r te s  
besteh t in  e in e r  a l te n , w ied e re rw ec k ten  W issenschaft. Dieser 
Schlüssel kann schon deshalb weder eigenmächtig noch der Ein­
bildung entsprungen genannt werden, weil Swedenborg in seinem 
letzten W erk allen W orten die gleiche Bedeutung beilegt, die er ihnen 
in seinen ersten B änden gab, obgleich zwischen jenen und diesen ein 
Zwischenraum von dreiundzwanzig Jah ren  liegt. D ie  W issenschaft 
d e r  E n tsp re c h u n g e n  enthüllt nicht nur Geheimnisse der Offen­
barung, sondern auch den Zusammenhang von Endzweck, Ursache 
und W irkung, von Substanz, Form  und Nutzen. S ie führt uns zur
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Guelle des Lebens, zeigt uns die unzähligen Verhüllungen und die 
unerschöpflichen Kundgebungen, sowohl in der N atur als in der 
Bibel, und verbindet die Wissenschaft mit der Religion. Gewiß, 
ein Schlüssel, der alle Geheimnisse des W eltalls ausschließen kann, 
muß der des Herrn sein. Swedenborg gibt übrigens nur d ie  
ersten  G ru n d l in ie n  dieser Wissenschaft; der Zukunft ist es vor­
behalten, sie weiter auszubilden und ihr eine Stellung unter den 
Wissenschaften zu verschaffen.

Swedeirborgs M itteilungen von „in der geistigen Welt Gehörtem 
und Gesehenem" haben ihm bei vielen den Nam en eines M ystikers 
und Spiritualisten eingetragen. Dürfen wir, weil er uns von einem 
Land erzählt, das wir weder gesehen haben noch sehen können, ihn 
darum tadeln und unsere Ghren verstopfen? Eine solche S tellung 
mögen diejenigen gerne einnehmen, die sich einbilden, m an könne 
niemals mehr über die andere Welt erfahren, als man bereits wisse, 
und die mit dieser Unwissenheit zufrieden sind. Aber die Enthüllung 
eines Geheimnisses ist der Tod dieser Stellung, und die meisten von 
uns hoffen auf eine Zeit, wann diese M utter der Greuel und des 
Aberglaubens ausgerottet sein wird. Swedenborg hat wohl daran 
getan, uns begreiflich zu machen, daß der Himmel der Erde nahe 
und daß das zukünftige Leben ein wirkliches ist. W as seine Denk­
würdigkeiten im allgemeinen betrifft, so fließen sie über von außer­
ordentlichen Angaben, — es wäre ja merkwürdig, wenn es anders 
wäre. Aber unverkennbar sind alle seine Angaben, ob in früheren 
oder späteren Werken niedergelegt, vollkommen begreiflich, wenn 
m an die von ihm aufgestellten Grundsätze annimmt. Es findet sich 
in den Angaben nichts Flüchtiges, Verwirrtes, Widersprechendes oder 
Irrtümliches, und wiewohl wir nicht immer die Erklärung verstehen 
mögen, können wir doch nicht umhin, zu fühlen, daß der Autor Meister 
seines Standpunktes ist. Diese merkwürdige Übereinstimmung des 
Zwecks bei Swedenborg ist es, welche die Beschuldigung, er sei nur 
ein Geistermedium gewesen, gänzlich Lügen straft. W ir  d ü r fe n  
nicht verg essen , d aß  er es w a r , d e r den  S p i r i t i s m u s  a ls  
e ine  F o lg e  d es  E in d r in g e n s  u n s te te r  G eis te r a u s  der G e is te r ­
w elt fast h u n d e r t  F a h re  v o r se inem  A u ftau ch e n  v o r a u s ­
sag te , u n d  daß  er w ie d e rh o lt  d a v o r  w a rn te . D e r  m o d e rn e  
S p i r i t i s m u s  e n tw ü rd ig t  sich d a h e r  schon durch die schlim m e 
G esellschaft, m it d er er sich e in lä ß t, durch se ine  z w e ife lh a fte  
M o ra l ,  seine schw ankende , unsichere  L e h re  un d  seine sch rift­
w id r ig e  R ich tu n g .



d er  g e i s t i g e  C o l u m b u s . 133

W enn die Kirche unfähig ist, das Verlangen des Menschen, 
mehr von dem Leben jenseits des G rabes zu wissen, zu befriedigen, 
so bringt dafür der Spiritism us keine Hilfe, denn dem ctictum e in e s  
Geistes wird von dem a n d e rn  widersprochen, und die Nerven und 
das Gehirn werden unter der Anstrengung, aus den Geisterbotschaften 
ein zusammenhängendes System zu formulieren, so zerrieben, daß 
Vernunft und Freiheit, die edlen Fähigkeiten, die den Menschen zum 
Menschen machen, immer mehr einschrumpfen.

Gb nun aber Swedenborg ein echter Seher, der Apostel eines 
neuen, geistigen Christentums, der Vorläufer einer Wiedergeburt der 
Kirche w ar oder nicht, — das muß jeder selbst beurteilen: Der Zweck 
dieser Skizze ist erreicht, indem wir für eine solche Beurteilung 
M aterial geliefert oder wenigstens angedeutet haben, wo solches 
zu finden ist. Seine bewundernswürdigen Eigenschaften und sein 
würdiges Leben haben uns Achtung eingeflößt. Die Zahl derjenigen, 
welche seinen hohen Geist zu schätzen wissen, nimmt täglich zu. Tn 
einem kürzlich veröffentlichten W erk: „ S e t te r s  ancl Z o c ia l ^ im s "  
macht Ralph W aldo Emerson folgende Bem erkung: „Der merk­
würdigste Schritt in der religiösen Geschichte der neueren Zeit ist 
derjenige, den das Genie Swedenborgs getan hat, welcher die 
geistigen Kräfte und Neigungen des Menschen mit dem strengen 
Realism us eines Astronomen beschrieb, der von Sonnen und P laneten
unseres Systems spricht.......... Swedenborg hatte einen großartigen
Geist und verkündete vieles W ahre und Bewunderungswürdige, 
obwohl es immer in etwas trübe und stygische Farben gekleidet 
ist. s?j Die W ahrheiten seines System s sind in allgemeinen Um­
lauf gekommen, wir begegnen ihnen täglich, und sie beeinflussen die 
Anschauungen und Bekenntnisse aller Kirchen und auch der Menschen, 
die zu keiner Kirche gehören."

D aran ist kein Zweifel, daß Swedenborg alle die Vernach­
lässigung, die Verachtung und den Spott, wodurch ein kleines Licht 
längst ausgelöscht worden wäre, überdauert hat. Es ist gar nicht 
unmöglich, — wenn die Zeichen der Zeit irgend etwas zu bedeuten 
haben, — daß eines Tages die Menschen sehr verwundert sein 
werden, wie sie so lange in dem Schatten eines solchen Genies 
wandeln konnten, ohne es zu erkennen, und daß sie dann sich 
beeilen werden, ihm ein Piedestal zu errichten unter den M onumenten 
der dahingegangenen Größen. D as aber wäre für einen solchen 
M ann  keine Ehre. Seine Bücher sind sein bestes Denkmal, und 
an diesem bauen die verschiedenen Neukirchlichen Berlagsgesellschafien
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der zivilisierten Länder mit einer Energie, die ihres Erfolgs sicher sein 
darf. Swedenborg selbst würde sagen: „Weil der Mensch ein Auf- 
nahmsgefäh der Liebe und Weisheit ist, welche sein Leben vom 
Herrn sind, so folgt, daß alles Tun des Menschen, das daraus flieht, 
vom Herrn ist, dem allein die Ehre gebührt." Nicht P au lu s , nicht 
S w e d e n b o rg , sondern Christus!
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Anerkennendes Urteil
über die großen Verdienste Emanuel Swedenborgs 

um die Wissenschaft
aus der Gelehrtenwelt unserer Gegenwart.

Am 7. Oktober 1772 hielt die Königliche Akademie der Wissen­
schaften im großen S aale des Adelshauses zu Stockholm eine besondere 
Gedenkfeier zur Ehrung und zum Andenken ihres verdienstvollen 
M itglieds Emanuel Swedenborg ab. Dabei hielt im Namen der 
Akademie das Mitglied Sam uel Sandel, B ergrat und Ritter des 
Nordsternordens, eine feierliche Ansprache und gedachte dankbar und 
feierlich der großen zahlreichen Verdienste des hochgefeierten P ioniers 
der Wissenschaften.

S o  hochgeachtet und vielgeehrt steht unser Autor über alles Lob 
erhaben da. Die ihm seiner Zeit zu teil gewordene hohe W ertein­
schätzung und Ehrung ist ihm bis auf den heutigen Tag voll und 
ungeschmälert erhalten geblieben, so daß ihm die Gelehrtenwelt unserer 
gegenwärtigen Zeit in voller Anerkennung und W ürdigung seiner 
großen bahnbrechenden Verdienste auch heute noch warmen D ank 
zollt, nicht zuletzt unter vielen der hochgeachtete Dr. M ax N aum ann, 
Dozent der Universität Wien, der die Verdienste des Geisteshelden 
zu fassen suchte und dabei nach eingehender gewissenhafter P rüfung 
zu folgendem ehrenden Urteil kam — in seinem in der „Neuen 
freien Presse zu W ien" erschienenen:

Sw edenborg  Redivivus .
Bor einigen Fahren betraute die Stockholmer Akademie der 

Wissenschaften ein aus ihrer M itte gewähltes Komitee mit der A uf­
gabe, den handschriftlichen Nachlaß Swedenborgs zu sichten und, mit 
Kommentaren versehen, der Druckerpresse zu überliefern.

WelcheBeilräge dieGeschichte des naturwissenschaftlichen Denkens 
von dieser Veröffentlichung zu erwarten hat, das verraten schon die 
Namen der illustren Komileemitglieder: Retzius, Lovsn, Keuschen,

10
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Arrhenius und Nathorst. Den verstaubten Papieren, welche einst, 
ohne die Öffentlichkeit zu passieren, direkt aus der M appe ihres 
A utors in die Archive wanderten, muß ein starker, ein zündender 
Geist entströmen, wenn Forscher von solchem Ruf, M änner, die bisher 
nur die Handschrift der N atur selbst mit Erfolg zu entziffern be­
müht waren, zusammentreten, um sich mit Selbstverleugnung für 
eine Weile ungewohnter textkritischer Schreibtischarbeit hinzugeben. 
Es muß den vergessenen B lättern ein Gehalt innewohnen, der den 
Rahm en eines Gelehrtenkreises weit überschreitet, wenn Vertreter so 
heterogener Arbeitsgebiete, Vertreter der Anatomie, Physiologie, 
Pathologie, Chemie und Physik, Geologie und Paläonthologie Anlaß 
finden zu gemeinsamer, begeisterter Huldigung.

Die klangvollen Namen, die heterogenen Forschungsgebiete, die 
ungewöhnliche Tatsache, daß sich Naturforscher in den Dienst Klios 
stellen, um das Denkmal des „schwedischen Aristoteles" von dem 
Gekritzel einer schmähsüchtigen Mitwelt zu säubern, all dies dürfte 
die große Zahl derer überraschen, welche auf G rund sekundäer 
Guellen gewohnt sind, den „Seher" mit einem vielsagenden Lächeln 
zu charakterisieren, ohne es auch nur einmal der M ühe wert zu 
halten, einen Blick in die wissenschaftlichen Hauptwerke des merk­
würdigen M annes zu werfen.

Diejenigen aber, welche schon vor dieser imposanten Kundgebung 
einer autoritativen Körperschaft das S tudium  des geächteten Denkers 
ohne Schwärmerei, aber auch frei von Vorurteil pflegten und in 
mancher Zeile seiner wissenschaftlichen Hauptwerke die Antizipation 
neuerer und neuester Wissensfundamente erkannten, werden es als 
einen späten, darum aber nicht minder bedeutungsvollen Sieg der 
Gerechtigkeit begrüßen, daß dem großen Forscher sich nach langer 
Verkennung die Pforten der Gelehrtenwalhalla endlich erschließen. 
Bon einzelnen Unparteiischen wurde dasselbe Ziel zwar schon früher 
ins Auge gefaßt, diese Versuche verfügten aber nicht über die Kraft, 
welche ein traditionelles Gdium zu überwinden vermag, noch weniger 
über jene Breite, welche der M onumentalgestall des nordischen 
Polyhistors entspricht — und diejenigen, welche in religiösem Enthusias­
m us den Visionär Swedenborg auf den Schild erhoben, trugen trotz 
wohlgemeinter Absichten noch mehr dazu bei, den Gelehrten Sw eden­
borg den Blicken der gebildeten Welt zu entrücken.

Es mögen hier die eigentümlichen Momente unerörtert bleiben, 
die scheinbar sprunghaft diesen seine Zeit weit überragenden N atu r­
forscher in einen Theosophen verwandelten, die es dahin brachten,
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daß dieser praktische Techniker und weltfrohe Erdensohn, der Docks 
und Schiffwerften baute, Nollmaschinen erfand, luftdichte Ofen kon­
struierte, Finanz- und Münzwesen verbesserte, schließlich auf dem 
Gebiete des Transzendentalen, Übersinnlichen landete. M ag eine 
grob gezimmerte Psychiatrie die befremdende Erscheinung mit schul­
mäßiger Etikette versehen und erklären, wie es kam , daß der 
scharfsinnige M athematiker, Physiker, Geologe im letzten Drittel 
seines Lebens jene seltenen Geistesfähigkeiten, die ihn zum Vor­
gänger von Dalton und Wollaston, zum A hnherrn der physi­
kalischen Chemie, zum Vorläufer von Kant und Laplace (Nebel­
hypothese) erhoben hatten, in einer mystischen Schriftauslegung 
aufgehen ließ.

Schon dam als baute er den Äroplan (ein Luftfahrzeug), der, 
durch eine Feder auf eine schiefe Ebene drückend, in Bewegung 
gesetzt, mehrere hundert M eter zurücklegen konnte, und der noch heute 
im Museum zu Upsala aufbewahrt wird. Die Erfindung der Trieb­
kraft, sagte er, sei der Zukunft vorbehalten. — Auch stellte er schon 
dam als — in einer Zeit, wo die Anwendung der Dampfkraft und 
der Elektrizität noch ganz unbekannt w ar —  in Aussicht, daß bei 
dem noch bevorstehenden späteren Weltkriege ein Schiff unter 
Wasser fahre u. drgl. m. Alles dieses zeugt von seinem weitvoraus­
schauenden Blick.

F ü r  den Kenner der wissenschaftlichen Werke Swedenborgs klafft 
der S palt dieses Gegensatzes nicht so tief; denn ein gemeinschaftlicher 
Grundzug verbindet sie mit den späteren theologischen: das Streben 
nach transzendentaler Erkenntnis. D as ganze Leben Swedenborgs 
läßt sich in einem Satze formulieren: es ist ein Suchen Gottes. S e i 
es, daß er das Neagensglas prüfend ans Licht hält oder zum Sezier­
messer greift, sei es, daß er den geheimen S inn  des Bibelwortes 
interpretiert — in letzter Linie dürstet es ihn stets nach Wissen vom 
Urgrund des Seins, nach Erkenntnis der Seele. Unablässig von 
Fugend auf nach dem gleichen Ziele strebend, durchstreift er, immer 
auf das gleiche edle Wild pürschend, das Reich der toten Natur, die 
Welt des Lebendigen, die eisigen Höhen der Metaphysik, die Tiefen 
der M ystik; ohne das S taubkorn seiner Untersuchung unwert zu 
halten, betrachtet er auch die wertvollste Einzelerkenntnis nur als 
Mittel für den großen Endzweck. Und so liegen denn für ihn die 
Stationen seines wunderlichen Lebensganges: die technische Werkstätte, 
das Observatorium, das physikalische Kabinett und die Leichenkammer 
in einer Linie mit der stillen Klause!
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M it Verachtung jener willkürlichen Hypothesen, welche ohne 
empirische Grundlagen, von luftiger Höhe herab, Weltgesetze dekre­
tieren, suchte sich Swedenborg dem großen Problem  analytisch zu 
nähern, unter der Voraussetzung, daß die Welt des Körperlichen nur 
ein Sym bol der Welt des Psychischen darstellt, daß das Geistige, 
nur auf einer höheren Stufe der Entfaltung, dieselben Gesetze zum 
Ausdruck bringt, welche auch die physischen Erscheinungen durch­
walten. 3hm  galt der Kosmos aus Sphären niederer und höherer 
O rdnung gleichsam geometrisch zusammengesetzt, aus Sphären, welche, 
untereinander in Wechselbeziehung stehend, die gemeinsamen G rund­
prinzipien in steigender Potenz zur Entwicklung bringen und aus­
einander durch Analogieschlüsse erkannt werden können. Um in die 
W elt des Psychischen, diese höchste der Sphären, Einblick zu erhalten, 
schien es ihm daher unumgänglich notwendig, die ganze Natur, vom 
niedrigsten anfangend, zu durchforschen und im Spiraleugange der 
Ideenentwicklung aufzusteigen. I n  diesem Lichte werden die be­
kannten Hauptwerke, die ?rincipia. das Hsgnum minerale, das 
Usgnum animale, die pg^cüologia rationale zu Hauptetappen eines 
W eges, der für unser Empfinden, nicht für das seinige, in den Tiefen 
des Übersinnlichen, Unsichtbaren verschwindet.

Auf diesem systematisch ersonnenen Feldzug ins Reich der T ran ­
szendenz kann ihm die Geschichte der Wissenschaft nur bis zu der 
Grenzscheide folgen, welche die Domäne des G laubens bezeichnet, sie 
darf die Phase, welche Swedenborgs naturwissenschaftliche Epoche 
ausmacht, ohne Rücksicht auf die spätere „Erleuchtung" für sich be­
trachten und im Geiste des Zeitalters beurteilen. B ei der Viel­
seitigkeit des seltenen M annes, der in ungewöhnlicher Weise plastische 
Phantasie mit streng mathematischer Denkart verband und niemals, 
auch in den weitestgehenden Hypothesen, die Solidität des Technikers, 
die Exaktheit des Geometers vermissen läßt, kann es nicht W under 
nehmen, daß er nicht allein das Wissen seiner Zeit beherrschte, sondern 
von höherer W arte ausblickend, manchen Gedanken aussprach, der 
sich später außerordentlich fruchtbringend erwies, und manches F ak ­
tum, das dam als kaum beachtet wurde, in seiner universellen B e ­
deutung erfaßte. Im m erhin wirkt es in Anbetracht seiner fachlichen 
Ausbildung weniger überraschend, wenn m an in Sw edenborgs 
Werken auf chemische, physikalische oder mineralogische Glanzleistungen 
stößt, als wenn man wahrnim mt, daß er auch das weit ferner 
liegende Gebiet der Biologie mit genialer Auffassung zu durchdrängen 
wußte. So  hochragend Swedenborg dasteht, wenn er die Hypothese
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der Zentralsonne begründet oder den Aufbau der Kristallformen 
aus der Gruppierung kugeliger Atome ableitet, wenn er die Nebel­
hypothese zur Grundlage seiner Kosmologie macht oder die Chemie 
in eine Geometrie aufzulösen bemüht ist und die. zusammengesetzte 
N atur des Wassers wie ein Leverrier der Chemie voraussagt, im 
Grunde übersteigt es weit mehr selbst die höchstgespannten Erw ar­
tungen, wenn er auf induktivem Wege, aus dem anatomisch-physio­
logischen Tatsachenmaterial Gesetze des Lebens münzt oder Kraft 
eigener Forschung auf physiologische, sogar anatomische Einzelheiten 
trifft, welche den Fachleuten entgingen.

Besondere Anerkennung verdient es, daß der geniale Denker 
trotz spekulativer Anlage im besten S inne des W ortes gerade in der 
Biologie den W ert der sichergestellten Tatsache richtig einschätzt und 
sich in letzter Linie immer auf sinnliche Anschauung stützt, welche sein 
geometrischer Formensinn, seine technisch-konstruktive Phantasie dann 
durchgeistigt. M it der herrlichen Energie, mit der er jeden Wissens­
zweig von G rund auf zu erschöpfen suchte, ging Swedenborg, da­
m als schon ein M ann  von Weltruf, bei den großen medizinischen 
Meistern Ita liens in die Schule und scheute keinen Handgriff, uni 
in unmittelbarster Nähe der Aufklärungen teilhaftig zu werden, welche 
das Skalpell, das Vergrößerungsglas, die Vivisektion über B a u  und 
Funktionen, über gesundes und krankes Leben gewährt. Durch 
eigenes Handanlegen zur Kritik befähigt, sammelte er dann, w as die 
besten Beobachter, wie M alpighi, Ruysch, Leeuwenhoek, Swam m er- 
damm, Lancisi, Valsalva, M orgagni, W inslow, Duverney, Bartholin, 
Steuo, Heister und viele andere an M aterial niedergelegt hatten, um 
aufgrund sorgsam geprüfter Fakten Schlüsse zu ziehen und aus 
ihnen mittelst der Straßenzüge der Generalisation, mittelst der Brücken 
kühn ersonnener Analogien ein geschlossenes Ganzes aufzubauen, 
ein Gedankenbollwerk durchwegs einheitlichen Charakters! Die 
beiden physiologischen Hauptwerke, Oeconomia rsgni animalis und 
das imposante, nur als Fragm ent veröffentlichte Uagnum animale, 
sind in dieser Weise wie aus einem Guß gearbeitet und bilden ein 
imposantes Zeugnis für die Arbeitskraft, für die Gedankentiefe und 
den weiten Gesichtskreis ihres leider nicht gebührend gewürdigten 
Urhebers. S ie  verarbeiten das ganze anatomisch-physiologische 
M aterial der damaligen Epoche unter ganz originellen Gesichtspunkten, 
zum Teil mit einem Ausblick, der in der neuesten Entwicklung voll­
kommene Rechtfertigung gefunden hat. Die Zeitgenossen haben wegen 
mangelnden Verständnisses nur wenig Notiz von diesen Werken
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genommen, die Wellen der Wissenschaft sind darüber hinweggegliiien, 
in der Geistesgeschichte ragen sie aber wie erratische Felsblöcke 
empor, wie die S puren von einstiger Titanenkrraft.

Es erforderte ungewöhnlichen Forscherfleiß, tiefste Sachkenntnis 
und eine gewisse Kongenialität, wenn ein einzelner sich an die Auf­
gabe wagen wollte, den überquellenden Inhalt der physiologischen 
Schriften Swedenborgs in gedrängter Fassung und kritisch beleuchtet 
zusammenzustellen; hier sei nur darauf hingedeutet, daß der nordische 
Weise, abgesehen von kaum übersehbaren Details, mehrere wichtige 
Kardinalsätze der modernen Physiologie vorwegnahm. D ahin zählt 
seine Lehre, daß trotz nervöser Zentralisation den Elementarteilen der 
G rgane ein selbsttätiges Eigenleben zukommt, wie es sich besonders 
in der elektiven Stoffanziehung aus der B lutbahn äußert; seine 
Lehre, daß die Mechanik des Kreislaufs, abgesehen von der S toß ­
kraft des Herzens, durch den geweblichen Stoffzerfall nach dem G e­
setze des Gleichgewichts geregelt wird; seine Anschauung über die 
Bedeutung der Perm eabilität der M embranen, seine Theorie über 
die Beziehung der organischen Form  zur Funktion im Lichte 
mechanischen Denkens, endlich last but not Isast. der scharf formulierte 
Grundsatz, daß das Leben im Wesen auf labilem Gleichgewicht be­
ruht und darin hauptsächlich gegenüber der toten N atur charakterisiert 
wird. D as beste M aß finden solche Leistungen in der immensen 
Arbeitsleistung, welche mehrere Generationen aufzuwenden hatten, 
um mit weit überlegenen Hilfsmitteln im Verlauf von 150 Jah ren  
zu demselben Ergebnis zu gelangen.

Vielleicht das schönste Denkmal hat sich Swedenborg in der 
anatomisch-physiologischen Beschreibung des Gehirns gesetzt. W ie 
sehr ihn gerade dieses G rgan fesselte, davon liefert die Tatsache 
beredtes Zeugnis, daß mehrere Entwürfe umfangreichen Inhaltes 
handschriftlich vorliegen (zum größten Teile Photolithographie und 
in englischer Übersetzung von dem hochverdienten Dr. R. L. Tafel 
in London herausgegeben), abgesehen davon, daß auch die Öcono- 
mia rsgni animalis einen kleinen Teil seiner höchst interessanten 
Gehirnforschungen enthält. Die Gründe dieser Vorliebe sind vor­
wiegend in dem oben skizzierten Streben, das Wesen der Psyche 
und ihrer Wechselbeziehung zum Leibe aufzusuchen, gegeben. Sw eden­
borg hat gerade auf diesem schwierigen Gebiete ein W erk hinter­
lassen, welches nicht allein die einschlägigen Arbeiten der zeitgenössi­
schen Anatomen an Genauigkeit einholt, sondern in vieler H in­
sicht weit übertrifft. Dieses Urteil findet namentlich darin seine
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Begründung, daß keiner der älteren Autoren in solchem M aße des 
vielgestaltigen Komplexes Herr wird und mit technischem Blick den 
Ariadnefaden im labyrinthischen Gew irr der Einzelheiten aufzufinden 
vermag. F ü r  Swedenborg wird der Schädel- und G ehirnbau zum 
Problem  der darstellenden Geometrie, zum Gebilde, dessen Achsen 
und Pole er vor allem zu bestimmen sucht. D aher gelingt es ihm 
sogar, wo die Autopsie wegen mangelnder Hilfsmittel im Stiche ließ, 
auf dem Wege geometrischer Deduktion anatomische Verhältnisse zu 
postulieren, welche später tatsächlich empirisch erwiesen wurden, wie 
zum Beispiel das Vorhandensein der Lerbindungsspalte zwischen den 
beiden Seitenventrikeln skoromen hlonroi) oder die dam als ganz 
unbekannte Existenz des Zentralkanals des Rückenmarks. Wie er, 
gleichsam ein Leverrier der Gehirnforschung, aus geometrischen G e­
setzen bisweilen anatomische Tatsachen ableitete, so gelang es ihm 
auch, aus der bloßen Betrachtung anatomischer Zusammenhänge oft 
überraschend richtig die physiologische Funktion der Gebilde zu er­
schließen, so unter anderem die Bedeutung der Cerebrospinalflüssig­
keit, die er vor Cortugno entdeckte und deren Übergang in die 
Scheiden der peripheren Nerven ihm merkwürdigerweise bekannt 
war, oder die Bedeutung der Lierhügelregion für Pupillenbewegung 
— Leistungen, welche gerade dem modernen Fachmanne die höchste 
Bew underung einflößen müssen! Manches, w as er hypostasierte, 
läßt sich heute auf seine Richtigkeit noch nicht prüfen, wie z. B . die 
Theorie, daß der H irnanhang (H^poplr^si5) eine wichtige chemische 
Rolle im H aushalt des G rganism us spiele, wiewohl gerade diese 
Vermutung im Lichte modernster klinischer Beobachtungen s^ckroms- 
galisj einen Schein von W ahrheit gewinnt!

Nein anatomische Erw ägungen waren es auch, welche ihn zu 
der Erkenntnis führten, daß die Ursprungsstelle der Gehirnfasern, 
die graue Hirnrinde, die oberste Leitung und einheitliche Verknüpfung 
aller zerebralen Leistungen bewirke, daß die Rindensubstanz des 
G roßhirns vermöge ihrer S truk tur und Blutversorgung das physische 
Korrelat des Bewußtseins, den Zentralsitz des Empfindens, W ollens 
und Denkens bilde. M it dieser Erkenntnis, die Swedenborg als 
erster (1740) zu einer Zeit ansprach, da die erleuchtetsten Forscher 
noch über den Sitz der Seele in die Zirbeldrüse, in der M ark ­
substanz, im Hirnwasser philosophierten, ist die B asis der modernen 
Psychophysik erklommen! Leider nahm  die Schulgelehrsamkeil von 
dieser überwältigenden Entdeckung des großen Schweden, obzwar 
er sich auf Tatsachen der vergleichenden Anatomie und Pathologie
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berief, keine Notiz und versagte diesem Fundam entalgedanken noch 
50 Fahre später, als er unter der F lagge G alls segelte, jeden Anspruch 
auf Glaubwürdigkeit. Ebenso währte es weit mehr als ein Jahrhundert, 
bis eine andere Grundanschaunng Swedenborgs wissenschaftliches 
Gemeingut wurde, nämlich die Lehre von der psychomotorischen 
Funktion der Großhirnrinde und von der Lokalisation der motorischen 
Funktion an bestimmten Teilen derselben. Gerade hier bewies der 
große Denker, daß er nicht allein weit zu blicken und kühn zu schließen 
vermochte, sondern daß er auch vollkommen erfaßte, wie sehr sinnliche 
Erfahrungen ein unumgängliches Erfordernis echter Naturwissenschaft 
bilden; denn er stellte das Postulat auf, geübte Experimentalforscher sollen 
durch Versuche an lebenden Tieren erweisen, „welcher G yrus, welche 
W indung der Hirnrinde dieser oder jener M uskelgruppe entspricht."

Die flüchtige Skizze hat ihren Zweck erfüllt, wenn es ihr ge­
lungen, das Interesse für den „Seher" in einer ganz anderen Rich­
tung zu erwecken, als es gewöhnlich geschieht. Die Kollektivarbeit 
der Stockholmer Gelehrten wird dieses Interesse allseitig befriedigen. 
W ir glauben, daß gerade nach ihrer Veröffentlichung der heute noch 
ironisch gebrauchte Beinam e „der Seher" dem nordischen Polyhistor 
erst recht verliehen wird, denn der große Swedenborg w ar ein 
Seher auf allen Gebieten der N atur! — — — —  — —

S o  erhaben nun auch seine Verdienste auf den naturwissen­
schaftlichen Gebieten dastehen, so werden dieselben dennoch weit über­
troffen von seinen auf dem transzendentalen, übersinnlichen und 
religiösen Gebiet liegenden Erfolgen. — W ährend seines unerm üd­
lichen Ringens, „den Vorhang des Geheimnisvollen zu lüften", wurde 
ihm die Gabe eines Sehers zu teil.

Er brachte uns die Kenntnis von dem Gesetze der Entsprechung, 
wonach alle geistigen Dinge mit den natürlichen irdischen in einem 
Entsprechungsverhältnis stehen.

Auch verdanken wir ihm die Ausschließung des in dem natür­
lichen Buchstabensinne enthaltenen inneren geistigen S innes der 
heiligen Schrift, von dem bis dahin noch niemand etwas wußte, 
und der uns die mit sieben Siegeln verschlossene Bibel ausschließt.

Ferner stellte er die bisherige Religionsphilosophie auf eine 
ganz neugeordnete Grundlage usw. — Alles dieses allein schon 
dürfte genügen, um zu beweisen, daß seine Errungenschaften auf dem 
übernatürlichen geistigen und religiösen Gebiete von ganz unbe­
grenzter und noch ganz unberechenbarer Größe sind und von den 
weittragendsten Folgen sein werden. H ein rich  Foh.
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Werke von und nach Swedenborg
beziehbar durch den deutschen S w e d e n b o rg -V er la g  

Konstanz, M a n g o ld s tra h e  N r. 5.

H,. Emanuel Swedenborgs Werke.
Himmlische Geheimnisse, welche in der heiligen Schrift enthalien und nun enthüllt 

sind. 16 Bände, broschiert M. 60.— gebunden M. 80.—.
Einzelne Bände der „Himmlischen Geheimnisse" broschiert M. 4.50, 

gebunden M. 5.80.
* Die Erdkörper in unserem Sonnensystem und einige Erdkörper am Fixstern­

himmel sowie ihre Bewohner, Geister und Engel. 112 Seiten. Broschiert 
M. 1.50, gebunden M. 2.30.

Himmel und Hölle» beschrieben nach Gehörtem und Gesehenem. 4. Auflage. 
560 Seiten, broschiert M. 5.50, gebunden M. 6.80.

Über das weiße Pferd in der Offenbarung. 28 Seiten, geheftet 50 Pf., 
gebunden 90 Pf.

Von dem Neuen Jerusalem und seiner himmlischen Lehre. 2. Auflage. 190 Seiten, 
broschiert M. 1.80, gebunden M. 2.80.

Vom jüngsten Gericht und zerstörten Babylonien. 2. Auflage. 130 Seiten, broschiert 
M. 1.50, gebunden M. 2.50.

Gedrängte Erklärung des inneren Sinnes der Propheten und Psalmen. 195 Seiten, 
broschiert M. 2.60, gebunden M. 3.50.

Die Weisheit der Engel» betreffend die göttliche Liebe und Weisheit. 3. Auflage. 
255 Seiten, broschiert M. 4.—, gebunden M. 5.—.

Die Weisheit der Engel» betreffend die göttliche Vorsehung. 3. Auflage. 362 Seiten, 
broschiert M. 5.—, gebunden M. 6.—.

* Enthüllte Offenbarung Johannis. 2. Auflage. 4 Teile in 2 Bände. 1476 Seiten,
broschiert M. 10.—, gebunden M. 12.—.

" Die Offenbarung» erklärt nach dem geistigen Sinn. 2952 Seiten. 4 Bände. 
Broschiert M. 40.—, gebunden M. 50.—.

Die Wonnen der Weisheit, betreffend die eheliche Liebe; dann die Wohllüste der 
Torheit, betreffend die buhlerische Liebe. 520 Seiten, broschiert M. 6.—, in 
1 Band gebunden M. 7.—.

Swedenborgs geistiges Tagebuch. 1. Auflage. Band 1. Gebunden M. 10.—. 
Schöpfungsgeschichte Mosis» geistiger Sinn. Broschiert M. 1.10, gebunden M. 1.50. 
Kurze Darstellung der Lehre der Neuen Kirche, verstanden unter dem Neuen 

Jerusalem in der Offenbarung. 149 Seiten, broschiert M. 2.—, gebunden 
M. 3.—.

* Der Verkehr zwischen Seele und Körper. 36 Seiten, geheftet 60Pf., gebunden 90 Pf.
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* Die wahre christliche Religion, enthaltend die ganze Theologie der Neuen-Kirche.
Mit General-Tnder. 1072 Seiten, broschiert M. 10.—, gebunden M. 12.—.

Die vier Hauptlehren der Neuen Kirche. Lehre vom Herrn. Lehre von der heiligen 
Schrift. Lebenslehre. Lehre vom Glauben. 280 Seiten, geheftet M. 3.—, 
gebunden M. 4.—.

* Lehre von der Liebtätigkeit. (Nachgelassenes Werk.) 66 Seiten, geheftet 80 Pf.,
gebunden M. 1.40.

Emanuel Swedenborgs Leben und Lehre. Eine Sammlung authentischer 
Urkunden über Swedenborgs Persönlichkeit und ein Inbegriff seiner Theologie 
in wörtlichen Auszügen aus seinen Schriften. 831 Seiten, geheftet M. 5.—, 
gebunden M. 6.—.

6. Werke nach Swedenborg.
Emanuel Swedenborg, sein Leben und seine Werke in kurzer Darstellung. 

28 Seiten, geheftet 20 Pf.

Auszüge aus den Schriften Emanuel Swedenborgs. 7 Hefte ä 20 Pf.
Einzeln:

1. Buße, Umbildung und Wiedergeburt, deren Notwendigkeit und wahre
Beschaffenheit dargestellt. 40 Seiten. -

2. Die Lehre vom Glauben in der Neuen Kirche. 38 Seiten.
3. Die Nächstenliebe und gute Werke in ihrer natürlichen und ihrer geistigen 

Auffassung. 24 Seiten.
4. Der Freie Wille, sowie was himmlische und höllische Freiheit ist. 18 Seiten.
5. Die Lehre über die heilige Schrift. 42 Seiten.
6. Über die verschiedenen Kirchen von Anfang bis heutzutage, sowie über die 

zweite Ankunft des Herrn. 60 Seiten.
7. Die Bedeutung der zehn Gebote nach ihrem äußeren und inneren Sinn. 

31 Seiten.
Brickmann, Anleitung zum leichten Verständnis der Lehren der Neuen Kirche, 

(nur) gebunden M. 1.50.
* Brickmann, die Lehren der Neuen Kirche. 332 Seiten, gebunden M. 5.—. 
Gesangbuch ohne Liturgie, (nur) gebunden M. 1.50.
Görwih, Neukirchlicher Religionsunterricht. Gebunden M. 2.60.
Giles, das Wesen des Geistes und der geistigen Welt. Neun Vorlesungen. 

Broschiert M. 1.80, gebunden M. 2.50.
Haus-Andacht. Geist des Gebets des Herrn und der zehn Gebote nebst anderen 

Sammlungen von Morgen- und Abendgebeten und einer Auswahl Gebete für 
besondere Zustände, Gelegenheiten und Vorkommnisse, Psalmgebete und Gebets­
lieder. 283 Seiten, geheftet M . 1.50, in Halbleder-Einband M. 3.20.

Jesper Swedberg, Bischof, der Vater Emanuel Swedenborgs. 98 Seiten, geheftet 
60 Pf., gebunden 90 Pf.

Le Boys des Guays, das neue Christentum. Briefe an einen Weltbürger, der 
Wahrheit sucht. 3. Auflage. Gebunden M. 3.—.
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Menschliche Satzungen und göttliche Wahrheiten in Gegenüberstellung. 138 Seiten, 
geheftet 80 Pf.

Swedenborg, der geistige Columbus. Sehr interessant und spannend geschrieben. 
Gebunden M. 3.50.

Tafel N. L., Autorität in der Neuen Kirche. 274 Seiten, gebunden M. 4.50.

L. Bibel.
D as Neue Testament, übersetzt von Dr. Leonhard Tafel. Gefalzt 55 Pf., gebunden 

M . 1.80.

O. Kinderschrifien.
Gespräche mit einem Kinde über die Seligpreisungen der Bergpredigt. Geheftet 

60 Pf., gebunden M. 1 . - .
Joseph und seine Brüder. Geheftet 60 Pf., gebunden M. 1.—.

L. Zeitschriften.
„Der Neue Weg" — Monatsschrift, betreffend die neue geistige. Lehre und W ahr­

genommenes und Erlebtes im geistigen Reich von Emanuel Swedenborg. — 
Bezugspreis M. 1.80 pro Halbjahr.

Wochenschrift für die Neue Kirche. 1874. Broschiert M. 3.—, gebunden M. 4.—.

Neukirchenblätter, herausgegeben von I .  G. Mittnacht. (Erste Folge.) Jahrgang 1—5. 
1875— 1879, ü 36 Nummern oder 576 Seiten. Pro Jahrgang broschiert 
M. 2.—, gebunden M. 3.—.

— — (Zweite Folge.) Jahrgang 1 — 4. 1880 — 83 a 24 Nummern oder
368 Seiten. Pro Jahrgang broschiert M. 1.25, gebunden M. 2,—.
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I I  »  Venn schon die ganze Welt die 200. Wiederkehr von Goethe's 
Geburtstag feiert, so hat die Neue Kirche, die sich auf die 

Neudarlegung der christlichen Wahrheit für den denkenden Menschen 
gründet, besonderen Anlaß, seiner zu gedenken, hatten doch die Schriften 
Swedenborgs wohl unter Allem, was Goethe gelesen, den größten An­
teil an der Bildung seiner grundlegenden Lebensanschauung. Gerade 
darin ist uns Goethe ungemein wertvoll, daß er viele Wahrheiten, die 
durch Swedenborg gegeben wurden, hinausträgt, ihnen Bahn bricht in 
einer Welt, welche sonst der Aufnahme dieser Wahrheiten abgeneigt wäre. 
Goethe gilt allgemein so sehr als Autorität, daß eine Ansichtsäußerung 
von ihm in einem großen Teil der Erde ohne weiteres Kurswert hat. 
sodaß viele unselbständige Menschen, die es nicht wagen würden, eine 
Wahrheit von dem noch nicht allgemein anerkannten S w e d e n b o r g  auf­
zunehmen, sie unbesehen gelten lassen, sobald G o eth e  die gleiche W ahr­
heit ausspricht. Freilich kann an der Zustimmung solcher Menschen nicht 
viel liegen, aber bei manchem Tieferdenkenden kann so Goethe doch ein 
Wegbereiter für die tieferen Wahrheiten des W ortes sein; und wenn man, 
wie Emerson bezeugt, „den Wahrheiten, welche aus Swedenborgs System  
in allgemeinen Umlauf gelangen, heute jeden Tag begegnet, wie sie die 
Anschauungen und Glaubensbekenntnisse aller Kirchen beeinflussen, sowie 
das Denken von Menschen, die zu keiner Kirche gehören," dann hat 
zweifellos Goethe viel dazu beigetragen.

E s liegt uns ob, den Einfluß Swedenborgs auf Goethe nachzuwei­
sen, umsomehr, als diese Seite in seinem Werden kaum von Anderen 
behandelt oder auch nur erwähnt wird. Und das aus triftigen Gründen: 
E s gehört eine gute Kenntnis Swedenborgs dazu, um hierüber sprechen 
zu können. Und diese fehlt ja so ziemlich Allen, die über Goethe schrei­
ben. ganz. Darum können sie auch in solchen Worten des Dichters 
Swedenborgs Einfluß keineswegs erkennen, wo er für den Kenner un­
zweideutig zutage tritt. Gewiß sind a lle  Literaten, die sich mit Goethe's 
religiöser Entwicklung befassen, bei ihm wieder und wieder auf S w e ­
denborgs Namen gestoßen: wenn sie aber daraufhin sich auf seine Lehren 
in Kenntnis setzen wollten und seine vielen umfangreichen Werke zu 
Gesichte bekamen, da wichen sie voll Schaudern vor der großen Aufgabe 
zurück und unterließen meistens schon auch die bloße Nennung seines
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Nam ens oder hielten sich zu ihrer Aufklärung höchstens an Kant's leicht­
fertige, unwissenschaftliche Spottschrift „Träume eines Geistersehers", wo 
sie dann nur gründlich irregeleitet werden; wenn sie nicht bloß ein Nach­
schlagewerk zu Rate ziehen, wo bis anhin fast nur Unwissende den be­
treffenden Absatz geschrieben haben. S o  ist Swedenborg für die meisten 
Derer, die über Goethe schreiben, ein Unbekannter.

S o  wird denn, wenn Goethe's religiöse Entwicklung behandelt wird, 
gewöhnlich fast lediglich auf Spinoza, Herder und Lavater hingewiesen, 
wobei den betreffenden Literaten unbekannt ist, daß auch die beiden Letzt­
genannten von Swedenborg beeinflußt waren. Zudem nennt ja Goethe 
die Quelle seiner Gedanken, auch wenn sie ihm bewußt war, nicht, war es 
ihm doch sogar zum Grundsatz geworden: daß eine Wahrheit verkündet 
wird, ist wesentlich: durch wen, ist belanglos. S o  mögen wir den Ver­
such einer Rechtfertigung seines Schweigens finden in seinen Worten an 
Eckermann: „E s ist im Grunde alles Torheit, ob Einer etwas aus sich 
habe oder ob er es von Anderen habe, ob Einer durch sich wirke oder 
ob er durch Andere wirke; die Hauptsache ist, daß man ein großes 
Wollen habe und Geschick und Beharrlichkeit besitze, es auszuführen; 
alles übrige ist gleichgültig." Die Swedenborg'sche Herkunft manches 
Gedankens bleibt darum dem Nichtkenner verborgen, während sie für 
den Kenner völlig gewiß ist.

Freilich hat Goethe in den beinahe 83 Jahren seines Erdenlebens 
im Laufe der Zeiten gar verschiedenen Ansichten Ausdruck verliehen, 
sodaß anscheinend mit Fug und Recht manche Richtungen Anspruch auf 
seine Zugehörigkeit erheben können, wennschon er nirgends gan z hin­
gehört. Swedenborgs starken Einfluß auf sein religiöses Denken können 
wir aber sowohl in seinen jugendlichen wie auch noch in seinen aller­
reifsten Jahren des höheren Alters feststellen.

*

Goethe hat schon im Alter von zwanzig Jahren die Schriften S w e­
denborgs zu lesen begonnen. I n  einer Iulinacht des Jahres 1768 
wachte der in Leipzig studierende 19-jährige Goethe an einem heftigen 
Blutsturz aus. Ein Zimmernachbar, ein Theologiestudent, holte den Arzt 
und pflegte ihn in der Folgezeit. Goethe, der sich bis dahin frohem 
Studentenleben hingegeben hatte, war nun religiösen Fragen sehr zu­
gänglich und ließ sich von dem frommen Theologiestudenten und dessen 
Freund in ein pietistisches Fahrwasser ziehen, dem auch seine Fam ilie in 
Frankfurt, zu welcher er bald zurückkehrte, folgte. E s ist aber klar, daß
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diese Richtung, die das Aufgeben des Dichterberufes zugunsten der B e­
kehrung von ihm forderte, ihn nicht bleibend fesseln konnte, sondern ihn 
zuletzt vielmehr dem kirchlichen Leben der Religion en tfrem d en  mußte.

I n  jener Zeit langsamer Genesung stand in seinem Kreise das I n ­
teresse für

die geistige W e lt
sehr im Vordergründe; die um ihrer Gemütsreinheit und schönen Gaben 
willen sehr beliebte Frl. v. Klettenberg schrieb in ihren Betrachtungen, die 
als „Bekenntnisse einer schönen Seele" vom Kreise gerne gelesen wurden, 
ganze Abschnitte, ja beinahe ganze Kapitel aus dem Werke „Himmel und 
Hölle" ab, und so ward Swedenborg dort viel gelesen. Stand in jenem 
Kreise D as, was Swedenborg über die g e istig e  W e lt  sagt, im Vor­
dergrund des Interesses, so hat Goethe doch auch aus dem übrigen I n ­
halt der Schriften Swedenborgs vieles aufgenommen, wenn es auch auf 
jenem Gebiete am offensichtlichsten ist. I n  den Frankfurter Anzeigen 
(37256) von 1773 spricht er von Swedenborg als dem 

„gelehrten denkenden Theologen und Weltkündiger" 
und kurz darauf (in N r. 37261 vom 3. November 1773) bespricht er 
Laoaters „Aussichten in die Ewigkeit" und rüt ihm, sich bei der F ort­
setzung an Swedenborg,

„den gewürdigten Seher unserer Zeiten", 
zu halten. Am 14. November 1781 schreibt er Lavater, daß das B e­
stehen einer Geisterwelt im Sinne Swedenborgs zu einem Teil seiner 
Weltanschauung geworden ist:

„Ich bin geneigter als jemand, noch an eine Welt außer der sicht­
baren zu glauben, und ich habe Dichtungs- und Lebenskraft genug, 
sogar mein eigenes beschränktes Selbst zu einem Swedendorgschen 
Geistesuniversum erweitert zu fühlen."

I n  dem ersten Jahre seines Bekanntwerdens mit Swedenborgs 
Werken schrieb er den ersten Teil des „F aust" , wo gleich der große 
M onolog zahlreiche Gedanken aus Swedenborg enthält. Der Einfluß 
Swedenborgs auf Goethe ist von den Erklärern des „Faust" lange 
beinahe völlig übersehen worden, bis Max M orris in Charlottenburg 
in der Bierteljahrszeitschrist für Literaturgeschichte „Euphorion" im Jahr­
gang 1899 (Seite 491— 510) in gründlicher Weise darüber schrieb und 
Swedenborgs Einfluß durch viele Zitate aus den „Himmlischen Geheim­
nissen" im lateinischen Original belegt, wenn er schon in spöttisch über­
heblicher Weise von Swedenborg spricht. (P fr. Emanuel Goerwitz hat

5



Ad. L. Goerwitz

diese Arbeit einer Besprechung unterzogen, welche in unseren M onat­
blättern 1903 (Januar-M ai) veröffentlicht ist.)

Noch P rof. Eduard Engel stellt es in seinem Goethe-Werk so hin, 
als sei der einzige Gedanke, den Goethe aus Swedenborg entnommen 
habe, der, daß zu Zeiten Geister und Engel durch die Augen eines 
Menschen in die irdische Welt blicken können (H. G. 1880). Goethe 
bezog das hauptsächlich aus Solche, die auf Erden als kleine Kinder 
starben und die nun durch Menschen Landschaften der irdischen Welt 
sehen. Dieser Gedanke scheint allerdings Goethe besonders angezogen 
zu haben, schreibt er doch im Jahre 1781 an seine Mutter:

„Wenn man wie die Geister Swedenborgs durch die Augen An­
derer zu sehen wünscht, täte man besser, die Augen von Kindern zu 
wählen."

Aber das ist keineswegs den einzige Gedanke aus Swedenborg, 
vielmehr ist, wie M orris nachweist, der „Faust" v o ll  davon.

Denken wir nur daran, wie die Auferstehung des Faust in der 
geistigen Welt geschildert wird, wo ganz nach Swedenborgs Schilderung 
Engelssphären ihn empfangen und schützen, sodaß Mephisto weichen muß. 
E s ist nun schon so aufgefaßt worden, wie wenn Goethe das nur aus 
dramatischen Gründen so verwendet hätte, ohne sich diese Dinge in sei­
nen persönlichen Anschauungen zu eigen zu machen. D as mag wohl 
bei einigen Einzelheiten der Anordnung im „Faust" zutreffen, so z. B .  
bei den katholischen Elementen, die er ebenfalls in die Auserstehungs­
szene mengt, und es ist nicht zu leugnen, daß dadurch auch das, w as 
er hiezu aus S w e d e n b o r g  übernimmt, zum Teil entwertet wird, weil 
man darauf Hinweisen kann, daß seine Benützung zur dramatischen 
Gestaltung des „Faust" nicht notwendigerweise seinen G la u b e n  an 
die geborgten Gedanken bedeute. Ein Dichter verfehlt sich gegen seine 
höchste Aufgabe, wenn er in die Verkündigung seiner Gedanken auch 
solches mengt, w as seinen eigentlichen Anschauungen widerspricht, bloß 
weil es dramatisch wirksam ist.

Bei alledem kann aber kein Zweifel bestehen, daß Goethe persön­
lich an ein F o r t le b e n  nach dem T o d e  des Leibes geglaubt hat, und 
zwar entgegen der damaligen Zeit im Sinne S w e d e n b o r g s .  Dem hat 
er in Briefen und Gesprächen oft und unzweideutig Ausdruck verliehen. 
S o  sagt er:

„Der Mensch, wie sehr ihn auch die Erde anzieht mit ihren tau­
send und abertausend Erscheinungen, hebt doch den Blick forschend
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und sehnend zum H im m el auf, der sich in unermessenen Räumen 
über ihm wölbt, weil er es tief und klar in sich fühlt, daß er ein 
Bürger jenes geistigen Reiches sei, woran wir den Glauben nicht 
abzulehnen, noch aufzugeben vermögen."

Und in seinen „Gesprächen mit Eckermann" finden wir den gleichen 
Glauben:

„Der Mensch soll an Unsterblichkeit glauben; er hat dazu ein Recht; 
es ist seiner Natur gemäß, und er darf auf religiöse Zusagen bauen." 

Ferner:
„Mich läßt der Gedanke an den Tod in völliger Ruhe, denn ich habe 

die feste Ueberzeugung, daß unser Geist ein Wesen ist ganz unzerstör­
barer Natur; es ist ein fortwirkendes von Ewigkeit zu Ewigkeit; es ist 
der Sonne ähnlich, die bloß unseren irdischen Augen unterzugehen scheint, 
die aber eigentlich nie untergeht, sondern unaufhörlich sortleuchtet." 

Und:
„Glaubt ihr, ein Sarg könne mir imponieren? Kein tüchtiger 

Mensch läßt seiner Brust den Glauben an die Unsterblichkeit rauben." 
J a , er kann sich auch kein richtig lebendiges ird isches Leben denken 
ohne den Glauben an die Unsterblichkeit:

„Alle sind auch für d ieses  Leben tot, die kein anderes hoffen." 
* » *

Za, auch was Swedenborg über die
E in w o h n e r  der anderen  P la n e te n

schreibt, ist in ihm haften geblieben, —  und hiefür kommt eine andere 
Quelle als Swedenborg gar nicht in Betracht, und w as Goethe hier aus­
spricht, ist ganz aus dem von Swedenborg Geschriebenen hervorgewachsen:

„Ich habe in einer unserer früheren Unterhaltungen den Menschen 
das erste Gespräch genannt, das die Natur mit Gott hält. Ich zweifle 
gar nicht, daß dieses Gespräch auf andern Planeten viel höher, tiefer 
und verständiger gehalten werden kann."

*  *  *

Swedenborg lehrte ganz entgegen der damals herrschenden Anschau­
ung, daß der H im m el nicht nur in ewigem Beten und Lobpreisen be­
stehen könne, sondern

ein Reich der N u tz w ir k u n g e n  
sei; das hat sich auch Goethe völlig zu eigen gemacht:
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„Ich wüßte nichts mit der ewigen Seligkeit anzufangen, wenn 
sie mir nicht neue Aufgaben und Schwierigkeiten zu besiegen böte."

Daß er den Himmel, wie Swedenborg ihn erklärt, in Gedanken 
vor sich hatte, zeigt auch sein Wort:

„Vollkommenheit ist die Norm des H im m e ls;  Vollkommenes 
w o lle n  die Norm des M enschen."

Swedenborg lehrt aber nicht nur, daß der H im m el ein Reich nütz­
lichen Schaffens ist, sondern daß der Mensch ü b erh au p t und darum 
auch h ien ied en  dazu da ist, für die Allgemeinheit N ützliches zu wir­
ken, —  eine Grundlehre, welche aber in die Lehre der K irchen nicht 
hineinpaßte. Umso lebendiger ward sie von Goethe aufgenommen, und 
er bringt auch d iese Erkenntnis im „Faust" zum Ausdruck: Eingedenk 
seiner Eindrücke von der Gebirgswelt auf seinen Schweizerreisen läßt 
er Faust dort oben stehen und in Gedanken „in weiter Ferne das un­
fruchtbare, landverschlingende Meer schauen und beschließen, den Kampf 
gegen das drohende Element aufzunehmen, es zurückzudrängen und ihm 
fruchtbares Land abzugewinnen" und so Hunderttausenden von Menschen 
Arbeit zu verschaffen und Neuland für künftige Saaten von Korn fiir's 
tägliche Brot. Indem er so die Befriedigung des Lebens nicht mehr in 
bloßem Wissen und Erkennen sucht, auch nicht mehr in sinnlicher Liebe 
oder in klassischer Schönheit, sondern in der

N u tzw irk u n g ,
erreicht er das Glück des Menschendaseins im Sinne der Neuen Kirche.

Kaplan F ., ein katholischer Bortragsredner, hielt kürzlich in der 
Schweiz Borträge über Goethe's „Faust" und wußte dabei dessen Ver­
langen, dem Meere fruchtbares Land für Brotsaat abzugewinnen, nicht 
anders zu deuten, denn als eine in die Irre gehende M achtgier. Dem 
katholischen Lebensideal klösterlicher Einsiedelei fehlt eben jedes Ver­
ständnis für das wahrhaft christliche Ideal der Nutzwirkung. Und doch 
muß die Religion der Liebe hiezu führen. Und Gott hat auch die An­
lage dazu in uns gelegt: Gerade in dem Drange, zu nützen, kommt 
in uns Menschen, die wir der Anlage nach zu Ebenbildern Gottes ge­
schaffen sind, zu Aufnahme-Organen Seiner Liebe und Weisheit, auch 
jene dritte Wesensseite Gottes zur Geltung: der heilige G eist Gottes: 
das aus der Liebe und Weisheit hervordrängende S ch a ffen  und G e­
stalten . D as ist im Bereich der Christenheit aber auch erst durch S w e ­
denborg klar hervorgehoben und dargetan worden.

* 1° *
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Auch daß die Verschiedenheit der Menschen verschiedene Himmel und 
Gesellschaften erheischt, wie Swedenborg es so deutlich darlegt, leuchtete 
ihm ein. Zu Falk  äußerte er sich in einem Gespräche so:

., . .  Und da stehen wir wieder an den Rangordnungen der S ee­
len, die wir gezwungen sind anzunehmen, sobald wir uns die Er­
scheinungen der Natur nur einigermaßen erklären wollen. S w e d e n ­
borg hat dies auf seine Weise versucht und bedient sich zur Dar­
stellung seiner Ideen eines Bildes, das nicht glücklicher gewählt 
sein kann. Er vergleicht nämlich den Aufenthalt, worin sich die S ee­
len befinden, mit einem in drei Hauptgemächer eingeteilten Raume, 
in dessen Mitte ein großer befindlich ist. N un wollen wir annehmen, 
daß aus diesen verschiedenen Gemächern sich auch verschiedene Krea­
turen, z. B . Fische, Bögel, Hunde, Katzen in den S a a l begeben; eine 
freilich sehr gemengte Gesellschaft! W as wird davon die unmittelbare 
Folge sein? D as Vergnügen, beisammen zu sein, wird bald genug 
aufhören; aus den einander so heftig entgegengesetzten Neigungen 
wird sich ein ebenso heftiger Krieg entspinnen; am Ende wird sich das 
Gleiche zum Gleichen, die Fische zu den Fischen, die Bögel zu den 
Vögeln, die Hunde zu den Hunden, die Katzen zu den Katzen ge­
sellen, und jede von diesen besonderen Gattungen wird auch womög­
lich ein besonderes Gemach einzunehmen suchen."

*  *  *

Auch w as Swedenborg über den
„G roßm enschen"

sagt: daß der ganze Himmel und die ganze Menschheit vor dem H E r r n  
wie E in  Mensch sind, machte tiefen Eindruck aus Goethe; wieder und 
wieder finden wir ihn sagen,

„daß die Menschheit zusam m en erst der wahre Mensch ist."
* » »

Auch in seiner Ehrfurcht vor der 
. B ib e l

steht Goethe auf festem Boden, wie dieser ihm hauptsächlich durch S w e ­
denborg übermittelt wurde, der den tieferen S in n  der Heiligen Schrift 
darlegte und ihre Gültigkeit über alle Fragwürdigkeiten des Buchstabens 
hinweg klärte.
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„Ich für meine Person halte die Bibel lieb und wert, denn fast 
ihr allein war ich meine sittliche Bildung schuldig."

J a , sogar in seiner „Farbenlehre" finden wir dieses Zeugnis:
„Die Bibel ist nicht nur ein Volksbuch, sondern das Buch der 

Völker, weil sie die Schicksale eines Volkes zum Sym bol aller übri­
gen aufstellt. Je höher die Jahrhunderte an Bildung steigen, desto 
mehr wird die Bibel zum Teil als Werkzeug der Erziehung freilich 
nicht von naseweisen, sondern von wahrhaft weisen Menschen genützt 
werden."

Und an anderer Stelle bezeugt er:
„Ich bin überzeugt, daß die Bibel immer schöner wird, je mehr 

man sie versteht."
* * »

Zu diesem Verständnis hat natürlich das, was er in den Schriften 
Swedenborgs über die

E ntsprechung '
las, über die Entsprechung der natürlichen Dinge mit geistigen, ja mit 
dem Göttlichen, sehr beigetragen. Nach Max M orris (S . 506) hat er sich 
sogar „Anfang 1773 nach Swedenborgs Vorgang als Bibeldeuter ver­
sucht." J a , seine Dichter- und Künstlerseele erfaßte diese Wahrheit so 
recht im Kern, daß die Schöpfungen der Natur um uns solches dar­
stellen, w as wir in  uns tragen- Zu Eckermann äußerte er sich:

„E s ist n ich ts außer uns, w as nicht zugleich in uns wäre." 
„Wäre nicht das Auge sonnenhaft,
Die Sonne könnt' es nie erblicken:
Läg nicht in uns des Gottes eigne Kraft,
Wie könnt' uns Göttliches entzücken?

W ie von Grund aus er die Wahrheit von der Entsprechung des sicht­
baren Natürlichen mit dem unsichtbaren Geistigen und Göttlichen erfaßte, 
das zeigt das wunderbare dichterische Wort am Schluß des „Faust": 

„Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis."
* * *

Manche haben leicht die Vorstellung, Goethe habe es eben doch 
leicht gehabt, — aus wohlhabendem geachteten Hause hervorgegangen, 
mit glänzenden vielseitigen Gaben ausgestattet, die ihm alle Türen 
und Herzen öffneten, wo immer er hinkam, in der höchsten Gesellschaft 
bei Hofe gefeiert und mit den höchsten Aemtern und Würden ausge-
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zeichnet, da sei es leicht, zu freiem überlegenem Urteil und Menschen­
tum zu gelangen. Gewiß, er hatte es innerlich und äußerlich in V ie­
lem leichter als Andere; er brauchte sich nicht anzustrengen, wenn er 
nicht mochte, und er hat zu Zeiten in solcher Unlust dem kranken über­
bürdeten Schiller die ganze Arbeit für die gemeinsam herausgegebenen 
»Horen" aufgeladen. Dabei müssen wir aber anderseits doch erkennen, 
daß er trotz all den Verführungen, welche seine besonders begünstigte 
Lage enthielt, nicht in Wohlsein und Oberflächlichkeit versandete, wozu 
die Gefahr so nahe lag, sondern daß er auch wieder ungeheuer ge­
arbeitet hat. Auch an sich selbst, und d a s  vertiefte auch seine ganze 
Lebensanschauungen mehr und mehr und baute eine feste geklärte R eli­
gion in ihm aus, die den Kenner Swedenborgs in vielem verwandt 
berührt. Gerade seine Reisen in das Schweizerland, das er dreimal be­
suchte, halfen ihm dazu. Neigte er in jugendlichen Jahren zum P a n ­
theismus, d. h. sich und die Natur mit Gott zu vernämlichen, so gab 
er angesichts der grandiosen Eisgebirge, wie er schreibt, „gern jede P r ä ­
tension ans Unendliche auf, da man nicht einmal mit dem E n d lich en  
im A nschauen und G ed an k en  fertig werden kann."

Schon auf seiner zweiten Schweizerreise wird dem nun Dreißig­
jährigen inmitten der Bergriesen klar, daß auch all diese schauerliche 
Größe u n terh a lb  des Menschen steht, daß der Mensch d arü b er steht, 
und er blickt mit großer Ruhe in die gewaltige ihn umgebende Natur.

I n  der Schweiz und zumal in Zürich ward er auf seinem Weg 
zur Religion stark gefördert durch seinen Verkehr mit dem von ihm 
damals verehrten Lavater, dem Pfarrer an der Peterskirche, einem 
einst ehrfürchtigen Leser und Verehrer Swedenborgs, der auch der erste 
war, der in Zürich von der Kanzel statt des strengen strafenden Gottes 
den Gott der Liebe verkündete. Hier hat ja Goethe sogar einmal an 
einem Sam stag in der Studierstube Laoaters, als dieser sich eines B e­
suches wegen längere Zeit entfernen mußte, dessen halbfertige Predigt 
gelesen und vollendet und sie dann am Tag nachher in der Peterskirche 
mit einem Hinweis aus seinen Genius von Lavater vortragen hören. 
Den Verkehr mit Lavater nannte Goethe selbst „Siegel und oberste 
Spitze der ganzen Reise".

*  *  *

Goethe liebte in seiner Ausdrucksweise in seinen Werken —  wie 
übrigens auch andere Dichter —  den Anklang an die Götter und an 
das Heidentum des alten Griechenland, was ihn in den Augen vieler
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zu einem Heiden macht. Uns will dieses Spiel mit dem antiken Heiden­
tum wie eine oberflächliche literarische Spielerei erscheinen, wenn schon 
es auch eine natürliche Rückwirkung auf das bei Bielen enge erstarrte 
lutherische Kirchenchristentum seiner Zeit sein mochte. Hält man aber 
dazu die Aeußerungen seiner persönlichen Ueberzeugung, in Gesprächen 
und Briefen, so wird seine

v er tie fte  R e l ig io n
offenbar. An Plessing schreibt er einmal:

„ S o  viel kann ich S ie  versichern, daß ich mitten im Glück in 
einem anhaltenden Entsagen lebe und täglich bei aller Mühe und 
Arbeit sehe, daß nicht m ein Wille, sondern der Wille einer höheren 
Macht geschieht, deren Gedanken nicht meine Gedanken sind."

J a , er hielt die Ehrfurcht vor Gott für eine Vorbedingung wirk­
lichen Menschentums, sagt er doch:

„Eines aber bringt Niemand mit auf die Welt, D as, worauf 
Alles ankommt, damit der Mensch nach a llen  Seiten ein Mensch sei: 
Ehrfurcht."

Und anderwärts:
„D as Höchste, wozu der Mensch gelangen kann, ist das Erstaunen." 

Auch gesteht er offen:
„Wie wunderlich man auch den Mitmenschen erscheine, wenn man 

sein Schicksal und den Verlaus der Dinge ganz der Gottheit anheim 
stellt, so habe ich doch Ratsameres niemals entdeckt."

Auch ihm ist Religion nicht so sehr eine Sache bloßen Glaubens 
oder Schwärmens, sondern der Gesinnung und des Lebens.

„Große Gedanken und ein reines Herz, das ist's, w as wir uns 
von Gott erbitten sollten."

„Ueber allen Tugenden steht E ins: D as beständige Streben nach 
oben, das Ringen mit sich selbst, das unersättliche Verlangen nach 
größerer Reinheit, Weisheit, Güte und Liebe."

Dabei wurzelt seine persönliche Religion trotz allem spielerischen An­
klang an die Götter Griechenlands doch fest im

C hristen tum ,
aber eben in dem Christentum, wie es damals nur Swedenborg dar­
legte, sagt er doch:

„E s ist in den Evangelien der Abglanz einer Hoheit wirksam,
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die von der Person Christi ausging und die so göttlicher Art ist, 
wie nur je auf Erden das Göttliche erschien."

Auch er findet wie Swedenborg die Christliche Religion nicht, wie 
es die damalige und auch die heutige Kirche weitgehend tut, in erster 
Linie in den Paulinischen Briefen, sondern in den E v a n g e lie n  offenbart:

„M ag die geistige Kultur immer fortschreiten, mögen die Natur­
wissenschaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachsen 
und der menschliche Geist sich erweitern, wie er will — über die 
Hoheit und sittliche Kultur des Christentums, wie es in den E v a n ­
g e lien  schimmert und leuchtet, wird er nicht hinauskommen."

Und wie Swedenborg nachdrücklich betont, daß alle Religion eine 
Sache des L ebens (und nicht bloß des Glaubens oder äußerer Fröm ­
migkeit) sei, so sagt auch Goethe:

„Wir werden alle nach und nach aus einem Christentum des 
G la u b e n s  und des W o r te s  zu einem Christentum der G e s in n u n g  
und der T a t  kommen."

Und auch ihm, dem hochsliegenden freien Geiste ist es klar, daß 
die Religion sich im Kleinen und Kleinsten bewähren muß, um echt 
zu sein. S o  sagt er:

„Möge die Idee des Reinen, die sich bis auf den Bissen erstreckt, 
den ich in den Mund nehme, immer lichter in mir werden."

Ferner schreibt er an Knobel:
„E s ist ein Artikel meines Glaubens, daß wir durch Standhaf­

tigkeit und Treue in dem g e g e n w ä r tig e n  Zustande ganz allein der 
höheren Stufe eines fo lg en d en  wert und sie zu betreten fähig wer­
den, es sei nun hier zeitlich oder dort ewig."

Auch fragt er:
„Wie kann man sich selbst kennen lernen? Durch Betrachten nie­

mals, wohl aber durch Handeln. Versuche deine Pflicht zu tun, und 
du weißt gleich, w as an dir ist."

—  w as ja die durch Swedenborg verkündeten Lehren —  zum Unter­
schied von der damaligen Kirche — zum ersten Erfordernis der tätigen 
Liebe machen. *

Daß er auch mit gesellschaftlich niedrig stehenden Menschen liebende 
Fühlung empfinden konnte, denken sich wohl wenige von dem in der 
höfischen Sphäre heimischen. Und doch schreibt er nach einem Besuch 
von Bergwerken nach einem Zusammensein mit den dortigen Arbeitern:
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Ad. L. Goerwitz

„Wie sehr ich wieder auf diesem dunkeln Zug Liebe zu der Klasse 
von Menschen gekriegt habe, die man die niedere nennt, die aber 
gewiß für Gott die höchste ist.­

* » *

Aber auch andere wesentliche Wahrheiten hat Goethe aus Sweden­
borg erkannt, womit er sich zur Lehre der alten Kirche in direkten 
Widerspruch setzt. Lehrte die protestantische Kirche zu seiner Zeit noch 
besonders ausdrücklich, daß der Mensch durch den Glauben a l l e in  
selig werde, so nahm Goethe mit Freude aus Swedenborg die Lehre 
auf, daß das Streben zum G u ten  den Menschen in den Himmel führt. 
D as bringt er dort in feiner dichterischer Form zum Ausdruck, wo die 
Engel Faust's Seele nach seiner Auferstehung emportragen:

Gerettet ist das edle Glied 
Der Geisterwelt vom Bösen!
Wer immer strebend sich bemüht,
Den können wir erlösen.

Freilich ist es der H E rr, der erlöst; jedoch tut Er es unter M it­
wirkung von Engeln, weshalb Gott bei der Schöpfung des Menschen, 
die die Wiedergeburt darstellt, spricht: „Lasset u n s  Menschen machen."

Ueberhaupt hat Goethe das
E r lö su n g sw e r k

des HErrn klar im Sinne der Schriften Swedenborgs begriffen, wie dies 
wiederum deutlich aus dem Engelsgesang in der Osternacht erhellt:

Christ ist erstanden!
Freude dem Sterblichen,
Den die verderblichen,
Schleichenden erblichen 
Mängel umwanden.

Die Kirche lehrte zu seiner Zeit noch übereinstimmend, daß der 
HErr die Menschheit stellvertretend durch sein unschuldiges Sterben am 
Kreuz und nur durch dieses erlöst, d. h. von der seit Adam über sie 
verhängten Verdammnis befreit habe. Hier aber verkündet der Engel­
chor, daß der HErr die Menschen durch Sein mit der Auferstehung 
gekröntes Erlösungswerk von der Herrschaft der erblichen M ä n g e l er­
löste, d. h. durch die Ueberwindung der Höllen von den S ü n d e n  und 
nicht lediglich von der S tr a fe  für die Sünden erlöste.

* *  *
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Freilich, wenn schon wir aus all diesen Zeugnissen ersehen, daß 
Goethe die Grundwahrheiten mit dem Verstände im Sinne der Neuen 
Kirche erkannte, was gewiß auf seine Vertrautheit mit den Schriften 
Swedenborgs zurückzuführen ist, so scheint er doch seine eigene Einstel­
lung —  wenigstens in der Jugend — gekennzeichnet zu haben, wenn er 
nach dem die Wahrheit so schön verkündenden Ostergesang Faust zweif­
lerisch sagen läßt:

Die Botschaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube;
D as Wunder ist des Glaubens liebstes Kind.
Zu jenen Sphären wag' ich nicht zu streben,
Woher die holde Nachricht tönt.

Die Tatsache, daß Goethe die Kirche seiner Zeit, ihre Lehren und 
ihre Frömmigkeitsart ablehnte und — wo er überhaupt bestimmte 
Glaubensansichten vertritt —  sich in Gegensatz zur offiziellen Kirchen­
lehre stellte, hat dazu geführt, daß er von den Christen altgläubig-luthe­
rischer Richtung als ungläubiges Weltkind und Heide flammend abge­
lehnt wird. Wir können diesem Fehlurteil nicht beipflichten. Er sagte 
hierüber zu Eckermann: „Ich glaubte an Gott und an die Natur und 
an den Sieg  des Edlen über das Schlechte; aber das war den from­
men Seelen nicht genug; ich sollte auch glauben, daß Drei E ins sei und 
Eins Drei." Wir müssen nur bedenken, daß s. Z. auch der tief und echt 
religiöse Pestalozzi, der ganz im Sinne der Neuen Kichre wirkte und 
ein intimer Freund Lavaters war, von der Kirche als unreligiös und 
ungläubig verschrieen ward, weil er ebenfalls die Lehre und R eligions­
auffassung der Kirche seiner Zeit mißbilligte. S o  wird auch Goethe von 
den Orthodoxen abgelehnt, weil er sie ablehnte. Von manchen Gegnern 
der Kirche wird nun dieser Gegensatz ausgenützt und verschärft und von 
gewissen Seiten Goethe überhaupt gegen Christentum und Kirche aus­
zuspielen versucht und ein eigentlicher Goethekult mit einer deutlichen 
Spitze gegen das Christentum getrieben. Wie wir schon aus den wenigen 
oben angeführten Goetheworten ersehen, kann man ehrlicher Weise Goethe 
nicht gegen das Christentum ausspielen. Seine eigene Schwiegertochter 
berichtet von ihm an Abeken: „Ein Hauptzug meines Schwiegervaters 
war, daß er ganz neidlos war. Nur reine Freude und Anerkennung 
empfand er, wo ihm Großartiges entgegentrat; ja die Tränen traten 
ihm vor Bewunderung in die Augen. S o  habe ich ihn auch von Chri­
stus sprechen sehen — wollen S ie  es Andacht nennen, Verehrung, An­
betung, —  ich kann hinzufügen: wenigstens hat wohl niemand der Er­
füllung Seiner Lehre mehr nachgestrebt."
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Nein, Goethe kann man wohl gegen das starre Bekenntnischristen­
tum der Kirche seiner Zeit, nicht aber gegen das Christentum selbst 
ausspielen: sein Vergehen in den Augen jener bestand eben darin, daß 
er sich von ihren vernunftwidrigen Lehren und ihrer einseitigen G lau­
bensbetonung losmachte. Daß er dafür für einen Heiden erklärt wurde, 
reizte den schon 81-jährigen zu den Worten an Kanzler v. Müller 
(7. April 1830):

. .  Wer ist denn noch heutzutage ein Christ, wie Christus ihn ha­
ben wollte? Ich allein vielleicht, obschon ihr mich für einen Heiden 
haltet."

D as scheint ein starkes Wort, beweist aber eben lediglich, daß Goethe 
das damalige Kirchenchristentum ablehnte und nach einem Christentum 
strebte, welches er wohl im Evangelium verkündet, in der Kirche seiner 
Zeit aber nicht vertreten fand.

» * *

Wir sind in diesen unseren schlichten Worten des Gedenkens nicht 
auf Goethe's Werke als Dichter eingegangen, weil das nicht in unseren 
Rahmen gehört. Wir haben lediglich an Hand einiger seiner eigenen 
Aussprüche verfolgt, wie er zum Menschen ward, zu dem Menschen, 
dessen Name heute über die ganze Welt hin Geltung hat, den N apo­
leon I. zu sehen begehrte, und der dann nach seiner Begegnung mit 
Goethe sein Urteil so kundgab: »Voilä un Komme!" —  «Das ist ein­
mal ein M ensch!" Und wir haben gesehen, daß die durch Swedenborg 
offenbarten inneren Wahrheiten des Wortes wesentlichen Anteil an diesem 
seinem Menschwerden hatten und daß er auf seine Weise ein Werkzeug 
des HErrn war, das noch heute den Weg bereiten kann für die Auf­
nahme von mehr Licht im Sinne des Neuen Zeitalters, wie er selbst 
sein irdisches Leben schloß mit den Worten:

„M ehr Licht!"
Ad. L. Goerwitz.
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Zur Wegleitung der Leser.
I n  seiner lateinischen Urausgabe, die in London 

1758 erschien, fügte Swedenborg den einzelnen Ka­
piteln jeweils eine große Zahl Auszüge und Hinweise 
auf sein Werk „Himmlische Geheimnisse, die in der Hei­
ligen Schrift oder dem Worte G ottes enthalten und nun  
enthüllt sind", hinzu, in welchen die Lehren im E in­
zelnen näher erklärt werden. Diese Hinweise find in  
dieser Ausgabe weggelassen worden, woraus sich Lücken 
in der Numerierung ergeben (indem z. B . nach dem 
ersten Kapitel der Nummern 20 b is 26 in W egfall 
kommen, u. s. f.), da die ursprüngliche Num erierung  
Swedenborgs beibehalten worden ist, um für Hinweise 
auf einzelne Stellen darin die einheitliche Grundlage 
zu behalten.
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Vorwort über 
Ernanuel Swedenborg

^ m  Herbste des Jahres 1710 lief ein von Schweden
nach London fahrendes Schiff bei der englischen 

Küste in einen dichten Nebel und endete beinahe auf 
einer Sandbank, indem der Kiel des Schiffes weniger 
als einen halben M eter von der Bank entfernt war. 
Alle an Bord hatten sich schon verloren gegeben. Kaum  
war jedoch diese Gefahr glücklich vermieden, bestieg die 
Mannschaft eines Kaperschiffes das Fahrzeug. Am  
folgenden Tage feuerte ein englisches Wachtschiff, indem 
es das schwedische Schiff irrtümlich für das Kaperboot 
ansah, eine Breitseite darauf. Zuletzt ward den Fahr­
gästen und der Mannschaft befohlen, sechs Wochen an 
Bord zu bleiben, da in London ein Bericht eingetroffen 
war, in Schweden sei die Pest ausgebrochen.

I n  Unkenntnis dieses Befehls oder demselben wei­
ter keine Bedeutung beimessend, gab ein junger 
Schwede unter den Fahrgästen der Ueberredung einiger 
Landsleute, die in einer Nacht an sein Schiff heran­
gefahren waren, nach und landete m it ihnen. Eine 
Untersuchung fand statt, und mit knapper N ot entkam 
der M ann dem Tode.

S o  hatte Emanuel Swedenborg unter viermaliger 
Gefährdung seines Lebens seine Fahrten übers Meer 
begonnen.

Er war damals zweiundzwanzig Jahre alt. S ein e  
Studien  an der Universität Upsala waren beendet, und 
er machte sich auf Reisen, welche vier Jahre dauerten.

Swedenborg war am 29. Januar 1688 geboren. 
Seine Vorfahren können über einige Generationen von 
Bergwerkingenieuren zurückverfolgt werden. S e in  Va-
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ter war Iesper Swedberg, ein M ann von tiefer Fröm ­
migkeit, der nacheinander Hofprediger, Professor und 
Dekan der Upsala-Universität gewesen war und 1702 
Bischof von Skara wurde.

I n  England warf sich Swedenborg mit Eifer auf 
das Studium  der Mathematik und Physik, wobei er so 
viel wie möglich die Bekanntschaft der führenden P h y­
siker seiner Tage machte und Veröffentlichungen, I n ­
strumente und Berichte an die wissenschaftlichen Gesell­
schaften in Schweden sandte. Ueber Frankreich, Holland 
und die deutschen Staaten nach Stockholm zurückge­
kehrt, widmete er sich dem Bergwerkbau und den dazu 
gehörigen Wissenschaften. Er glaubte seinem Lande am 
besten dienen zu können mit der Verbesserung der natio­
nalen Industrie. 1716 ward er im Alter von achtund­
zwanzig Jahren zum Assessor des staatlichen Bergwerk­
kollegiums ernannt, dem er über dreißig Jahre diente. 
Nachdem er die in Schweden üblichen Methoden erforscht 
hatte, ging er wiederum auf Reisen, um sich Erfahrungen 
zu sammeln und die anderswo üblichen Methoden kennen 
zu lernen. D as Tagebuch, das er auf diesen Reisen 
schrieb, offenbart einen vielseitigen Geist und enthält 
eingehende Berichte über die Methoden des Bergbaus 
und der Metallverarbeitung im Deutschland des 18. Jahr­
hunderts.

D ie ersten Arbeiten, die Swedenborg veröffentlichte, 
befassen sich hauptsächlich mit Mathematik, mit den M i­
neralen von Schweden und Vorschlägen zur Verbesserung 
der Industrien und Arbeitsmethoden seines Landes. 
S eine „Algebra" (1718) war die erste Arbeit, die über 
diesen Gegenstand in Schweden veröffentlicht wurde. Er 
schrieb ferner kurze Werke über Geldumlauf (1719 und 
1722) über die Konstruktion von Docks und Kanälen, 
eine neue Methode, die Längengrade zu bestimmen, über 
die Bewegung der Erde und Planeten und über Richtlinien 
zur Entdeckung von Metalladern. Von Zeit zu Zeit 
ward er von seinen Pflichten im Bergwerkskollegium für 
bestimmte Unternehmungen beurlaubt. S o  wurden unter
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seiner Anleitung während der ruffischen Belagerung  
von Frederickshald 1718 zwei Galeeren, fünf große 
Schiffe und eine Schaluppe über Land geschafft von 
Stromstad nach Iddefjord, eine Entfernung von über 
22 Kilometern.

Während dieses ganzen Lebensabschnittes erfreute 
sich Swedenborg der Freundschaft Karls XII. S e in  
Vater, Bischof Swedberg, stand bei der königlichen F a ­
milie in hohem Ansehen, und Königin Ulrica Eleneore 
erhob 1719 dessen Söhne und Töchter in den Adelstand, 
w as in der in Schweden üblichen Weise durch eine A en­
derung des Fam iliennam ens aus Swedberg in Sw eden­
borg erfolgte.

D ie amtlichen Berichte der Bergwerksverwaltung 
legen Zeugnis ab für die hervorragenden Leistungen und 
den unermüdlichen Fleiß Swedenborgs in seiner T ätig­
keit als Assessor. M it der Zeit aber dehnten sich seine 
Forschungen aus, welche er in der Freizeit nebenher an­
stellte. Er gewann immer stärkeres Interesse für philo­
sophische Fragen. Schon in seinen „Principia", („D ie  
Uranfänge der materiellen Dinge", 1733 und 1734) legte 
er Theorien dar über den Ursprung des S to ffes und das 
Wesen der magnetischen Kräfte. Noch vor Kant und 
Laplace begründete er die Nebulartheorie über den Ur­
sprung der Erde. Im  Alter von kaum dreißig Jahren  
ward ihm eine Professur der Astronomie an der U niver­
sität Upsala angeboten, die er jedoch ablehnte, da seine 
Hauptinteressen anderswo lagen.

Swedenborg trat an die Philosophie von seinen 
Studien in der Anatomie und Physiologie aus heran. 
S e in  Ziel war in diesem Abschnitt seines Lebens, zur 
Erkenntnis der menschlichen Seele zu gelangen, und er 
war der Ansicht, es wäre umsonst, solche Erkenntnis zu 
suchen, es sei denn in dem „Reiche", in welchem die 
Seele wohnt. Zu diesem Zwecke machte er sich an ein 
erschöpfendes Studium  der großen Anatomen und wohnte 
auf weiteren Reisen in Frankreich und Ita lien  V orle­
sungen und Vorführungen bei. D ie Früchte dieses For-
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schens finden sich in den beiden Werken „die Wirtschaft im 
Seelenhaushalt", („Oeconomia ke§ni /m im nlis", 1740/41) 
und dem „Haushalt der Seele" (1744) *) einem gewal­
tigen Werk von 17 Teilen, und in einer weiteren Reihe 
später veröffentlichter Arbeiten. Der Wert dieser ana­
tomischen Werke liegt hauptsächlich in dem darin sich 
offenbarenden aufbauenden, schöpferischen Denken. Ob 
er nun vom B lute, den Schlagadern und Venen, von 
Herz und Lunge, oder dem Gehirn und Nervensystem 
handle, ist Swedenborg niem als zufrieden m it bloßer 
Beschreibung.

S e in e  Ueberlegenheit zeigt sich in der tiefen E in­
sicht und dem Scharfsinn, m it welchem er die festgestellten 
Tatsachen auslegt und erklärt. Es findet sich darin eine 
ganze Reihe neuer wissenschaftlicher Gedanken, besonders 
über die vorgeburtliche Entwicklung, die Bewegung des 
Gehirns, die Rolle der Hirnrinde als Sitz der seelischen 
Funktionen, die Lokalisation der S in n es- und Bew e­
gungszentren und die Funktion der Drüsen mit innerer 
Sekretion u. A . Professor Anders Retzius hat gezeigt, 
daß man in dem „ke^num  Animale", das er ein W un­
derwerk nennt, Gedanken findet, die den neuesten Zeiten 
angehören, eine Spannw eite, die nur mit der von A ri­
stoteles verglichen werden kann.

Im  Verlaufe dieser Studien ward er immer mehr 
von dem Gedanken an eine Entsprechung oder eine B e­
ziehung von Ursache und Wirkung zwischen Geist und 
Leib angezogen. Er entwickelte den Gedanken etwas einge­
hender in einer Arbeit, die später unter der Ueberschrist, 
„Die S eele  oder rationelle Psychologie" erschien. Welches 
Gesetz auch immer die Einwirkung der Seele auf den 
Leib beherrsche, so würde dasselbe —  nach seiner Ueber­
zeugung —  ein Universalgesetz sein, welches das Ver­
hältn is zwischen der geistigen und der natürlichen W elt, 
ja zwischen G ott und der Schöpfung beherrscht.

*) «ReZlllii!» wird gewöhnlich mit „Tierreich" über­
setzt, wird hier dem Inhalt gemäß aber besser in seiner ursprüng­
lichen Bedeutung mit „Reich oder Haushalt der Seele" übersetzt.
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Bei all seinen wissenschaftlichen Studien  gingen  
ihm die Frömmigkeit und der einfache Glaube, den er 
im Vaterhause empfangen hatte, nicht verloren, sondern 
schienen sich zu festigen mit seinen Kenntnissen. Für  
ihn war die Natur und insbesondere Leib und S eele  des 
Menschen eine Schaubühne göttlichen Wirkens. Ih m  
dienten Teleskop und Mikroskop und Sonde nur dazu, 
neue Wunder der göttlichen Liebe und W eisheit an den 
Tag zu bringen. S in e allumfaßende A nalogie bestand 
zwischen den verschiedenen Gebieten der Schöpfung. D ie  
stoffliche W elt war ein Gleichnis der geistigen W elt, und 
diese wiederum von Gott.

E s war zu der Zeit, a ls diese Gedanken sich zu einer 
zusammenhängenden Philosophie gestalteten, daß S w e ­
denborg aus einem Ingenieur, Wissenschafter und P h i­
losophen zu einem Theologen wurde. Seine Forschungen 
hatten ihn zur Ueberzeugung geführt, daß das W eltall 
sein Dasein hatte von und für ein Wesen von un­
endlicher Liebe. Ein höchster göttlicher Zweck regiert 
in der gesamten Schöpfung. D a s Leben des W eltalls —  
des stofflichen wie des geistigen —  ist das Wirken gött­
licher Liebe. Leben und Liebe sind das Nämliche. D a s  
W eltall ist ein geordnetes Ganzes, dessen Rolle es ist, 
dem göttlichen Ziele zu dienen, den Menschen zu schaffen 
und ihn in Freiheit zur Erwiederung der göttlichen Liebe 
zu führen.

Von 1745 bis zum Ende seines Lebens widmete 
sich Swedenborg ganz der Theologie. Er trat von seinem 
Am t im Bergwerkskollegium zurück und fing m it einem 
eingehenden Studium  der B ibel in ihren Ursprachen 
an. D as Protokoll des königlichen Bergwerkkollegiums 
von 1747 enthält folgenden Eintrag:

„15. Ju n i. Assessor Emanuel Swedenborg über­
mittelte dem Bergwerkkollegium den königlichen Erlaß, 
durch welchen er von seinen Pflichten hier im königlichen 
Kollegium befreit wurde, wobei er auf Lebenszeit die 
Hälfte seines Afsefforgehaltes behält. A lle M itglieder  
des königlichen Kollegiums bedauerten den Verlust eines
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Vom Neuen Jerusalem und seiner himmlischen Lehre

so wertvollen Kollegen und ersuchten den Assessor, gütigst 
den Sitzungen des Kollegiums weiterhin beizuwohnen, 
bis alle die Fälle erledigt wären, die während seiner 
Teilnahme am Kollegium begonnen worden waren, wo­
zu der Assessor freundlich seine Zustimmung gab."

M an kann von Swedenborgs Lehren keinen Begriff 
vermitteln durch Hinweis auf irgendeine der hergebrach­
ten Schulen im Christentum. Die Quellen seiner Lehren 
sind weder in der Arbeit seiner Vorgänger, noch in den 
geläufigen Gedanken seiner Zeit zu finden. Er trat in 
keine theologische Schule ein. M an versteht seine 
Stellung am besten, wenn man seine eigenen Feststellun­
gen beachtet, welche er offen verkündete und durchwegs 
bis an sein Lebensende aufrecht erhielt.

Zu Beginn der „Himmlischen Geheimnisse" (1749 bis 
1756) *), seinem ersten und größten Werk zur Erklärung 
der Bibel, schrieb er:

„Vermöge der göttlichen Barmherzigkeit des 
Herrn ist mir vergönnt worden, schon einige 
Jahre lang fortwährend und ununterbrochen im 
Umgang mit Geistern und Engeln zu sein, sie 
reden zu hören und hinwiederum mit ihnen zu 
reden; daher staunenswerte D inge im andern Le­
ben zu hören und zu sehen gegeben worden sind, 
welche nie zu eines Menschen Kenntnis gelangt 
sind. Ich bin dort belehrt worden über die ver­
schiedenen Arten der Geister, über den Zustand 
der Seelen nach dem Tode, über die Hölle oder 
den bejammernswerten Zustand der Gottlosen, 
über den Himmel oder den seligen Zustand der 
Gläubigen und hauptsächlich über die G laubens­
lehre, die im gesamten Himmel anerkannt wird."

Dieser bemerkenswerte Ausspruch wird in allen theo­
logischen Werken Swedenborgs aufrecht erhalten. Er

*) Das Werk heißt mit dem vollen Titel: „Himmlische 
Geheimnisse, die in der Heiligen Schrift oder dem Worte Gottes 
enthalten und nun enthüllt sind"; es enthält die Darlegung 
des inneren Sinnes der ersten zwei Bücher Moses.
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ist keine bloße dogmatische Behauptung. Swedenborg  
zeigt sehr eingehend, daß die Lehren das sind, w as die 
heilige Schrift lehrt, und daß sie vernunftgemäß sind. 
S ie  werden durchwegs dargelegt als ein zusammenhän­
gendes Ganzes, welches der Menschheit bekannt zu 
machen, er von Gott beauftragt war. I n  späteren Jahren  
konnte er auf seine wissenschaftliche und philosophische 
Arbeit zurückblicken, als eine Vorbereitung der Vorse­
hung auf seine geistige Sendung. I n  einem B rief an 
Oetinger (1766) schreibt er:

„Warum ich als Philosoph dazu auserkoren 
wurde? Der Grund war der, damit die nun  
offenbarten geistigen Dinge natürlich und ver­
nunftgemäß gelehrt und verstanden werden möch­
ten, denn geistige Wahrheiten haben eine E nt­
sprechung mit natürlichen Wahrheiten. A u s die­
sem Grunde bin ich vom Herrn zuerst in die na­
türlichen Wissenschaften eingeführt und so vorbe­
reitet worden, und zwar vom Jahre 1710 bis zum 
Jahre 1744, als mir der Himmel erschlossen 
wurde."

S eine Einführung in die geistige W elt war not­
wendig für die Sendung, welche er zu erfüllen hatte. Er 
sollte die Menschen von der Wirklichkeit jener W elt ver­
gewissern. Er sollte es aus tatsächlicher Erfahrung lernen, 
daß der Mensch unsterblich ist und nach dem Tode des 
Leibes alle menschlichen Fähigkeiten und Kräfte behält. 
D ie geistige W elt ist die Umgebung des menschlichen G ei­
stes. Der Tod des Körpers bringt das Dasein des M en­
schen in der irdischen W elt zu einem Ende auf immer, 
während alsdann das Bewußtsein des Menschen für die 
Wirklichkeit des anderen Lebens erwacht.

I n  dem Werke mit dem Titel „Himmel und Hölle" 
(1758) beschreibt Swedenborg die geistige W elt und er­
klärt deren Aufbau und Einteilung. I n  jener R egion  
befinden sich nach seiner Angabe Alle, die je auf Erden ge­
lebt haben. D ie Menschheit bildet daselbst nicht ein 
großes, ungeordnetes Gedränge; sie ist in Gruppen oder

13



Vorwort

Gesellschaften eingeteilt, welche sich nach ihren kennzeich­
nenden Neigungen oder nach der Beschaffenheit ihres Le­
bens unterscheiden. D ie besondere Beschaffenheit der Liebe 
oder des W illens eines Menschen bringt ihn in Gesell­
schaft m it denen, die ähnlich geartet sind. A us diesem 
Grunde lehrt Swedenborg, daß das Erdenleben des 
Menschen die A rt seines jenseitigen Lebens bestimmt. 
D as Gericht, das einen Jeden erwartet, ist nicht als  
Strafe oder Lohn anzusehen. Gerade in Ausübung der 
Gott-gegebenen Freiheit fühlt man sich zu denjenigen 
Gemeinschaften hingezogen, deren Charakter und Leben 
dem eigenen ähnlich sind. D ie „große Kluft", welche den 
Himmel von der Hölle trennt, liegt im Gegensatz der 
höllischen Liebe oder der Selbstliebe zur himmlischen 
Liebe, welche die Liebe zu G ott und zum Nächsten ist.

Obschon „Himmel und Hölle" nur eines der kleinern 
theologischen Werke Swedenborgs ist, bedeutet es eine 
neue Epoche im religiösen und philosophischen Denken 
der Menschheit. Kein Neuaufbau der Theologie kann 
Bestand haben, welche diese Offenbarung von der Bestim­
mung des Menschen und dem geistigen Hintergrund des 
Weltgeschehens mißachtet. Der Schleier, der so manche 
Jahrtausende die Wahrheit iiber das zukünftige Leben 
des Menschen verdunkelt hat, ist weggezogen. D as stoffliche 
W eltall erhält seinen richtigen Platz im Haushalt der 
Schöpfung. Es enthüllt sich als der bloße Mutterschoß 
des wirklichsten und bleibenden Lebens des Menschen.

D ie besonderen Gaben, deren Swedenborg sich er­
freute, waren ihm nach seiner eigenen Angabe zu be­
stimmtem, klar umschriebenem Zwecke verliehen. Seine  
Sendung wird als ein unerläßlicher Bestandteil des 
göttlichen Wirkens für das Heil der Menschheit verkündet. 
D ie Menschheit hat eine Anzahl bestimmter geistiger 
Zeitalter durchschritten, von denen ein Jedes von Gott 
eine Offenbarung empfing, wie sie seinem Wesen 
und seinen Bedürfnissen entsprach. D ie Patriarchen 
der Hebräer und ihre Nachkommen wurden im vor­
christlichen Zeitalter durch die Vorsehung so geführt.
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damit —  wenn auch nur in andeutenden S in n ­
bildern —  die Anbetung des einen wahren G ottes 
auf Erden erhalten bleibe und eine Offenbarung von 
Ihm  gegeben und bewahrt werden könne. Ein neuer A b­
schnitt in der geistigen Geschichte der Menschheit fing 
mit der Menschwerdung G ottes an. Im  Herrn Jesus  
Christus erschien uns Gott in einer Menschennatur, die 
Er durch Geburt auf Sich nahm und während S e in es  
ganzen Erdenlebens mehr und mehr zur Offenbarung 
seines Gott-Menschentums verherrlichte. D ie Wahrheit, 
die Er dabei lehrte und die in den Evangelien verkündet 
wird, war eine weitere Spende von geistigem Licht, w el­
ches das vorherige Zeitalter nicht hätte aufnehmen 
können.

Swedenborgs bedeutsame Botschaft besagt nichts 
Geringeres, als daß in seinen Tagen ein neues 
geistiges Zeitalter in der W elt angebahnt wurde. D ie  
Reinheit und Einfachheit des ursprünglichen Christen­
glaubens waren verschwunden. E s wurden von der 
Vorsehung Vorkehrungen getroffen zur Gestaltung einer 
neuen W elt, zur Heranbildung eines neuen Geistes unter 
den Menschen und zur Errichtung einer neuen Kirche, 
deren Glaube die bestehenden Grenzen sprengen und 
mit der Zeit der Menschheit einen neuen Geist spenden soll.

D ie kühnste und erstaunlichste Aussage Sw eden­
borgs gilt diesem Beginn eines neuen geistigen Zeit­
alters. Ein solches wird ja schon im Evangelium vom Herrn 
Selbst angekündigt, und es wird dort —  in sinnbild­
lich prophetischer Sprache —  geweissagt, man werde im 
Verfolge von großen W andlungen den Herrn von Neuem  
kommen sehen. D ie übliche buchstäbliche D eutung dieser 
W eissagung erschwerte den Glauben daran. Wie haben 
wir sie zu verstehen? Hören wir in diesem Zusammen­
hang, was Swedenborg im letzten theologischen Werke, 
das er veröffentlichte, „Wahre Christliche Religion", 
schrieb:

„Da der Herr sich nicht in Person offen­
baren kann und doch vorausgesagt hat, daß Er
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kommen und eine neue Kirche, welche das Neue 
Jerusalem ist, gründen werde, so folgt, daß er 
solches durch einen Menschen bewirken wird, der 
die Lehren dieser Kirche nicht bloß mit demVer- 
stand auffassen, sondern sie auch durch den Druck 
bekannt machen kann. Daß der Herr Sich vor 
mir. Seinem  Knecht, geoffenbart und mich zu 
diesem Am t ausgesandt, und daß Er nach diesem 
das Gesicht meines Geistes geöffnet und so mich 
in die geistige W elt eingelassen und mir gestattet 
hat, die Himmel und die Höllen zu sehen und 
auch mit Engeln und Geistern zu reden, und 
dies nun schon ununterbrochen viele Jahre hin­
durch. bezeuge ich in Wahrheit; und ebenso, daß 
ich von dem ersten Tage jener Berufung an gar 
nichts, was die Lehren jener Kirche betrifft, aus 
irgend einem Engel, sondern vom Herrn selbst, 
als ich das W ort las, empfangen habe." (779).

D ie zweite Ankunft des Herrn ist keine bloße W ie­
derholung der ersten und schließt —  entgegen der übli­
chen M einung —  keine neuerliche Fleischwerdung in sich. 
W ie die Erste, wurde sie jedoch durch menschliche 
M itwirkung bewirkt. S o  wird die göttliche Ordnung 
aufrecht erhalten. Durch die Jungfrau M aria als 
Werkzeug ging die Menschwerdung G ottes nach der von 
Ih m  eingesetzten Ordnung vor sich. Dem Glauben der 
Menschen ward kein Zwang angetan durch irgend ein 
plötzliches, offenkundiges Erscheinen Gottes; der Glaube 
bildete sich, je wie die Menschen die Worte des Herrn 
hörten und Zeuaen Seiner Taten wurden und Ih n  als 
den fleischgewordenen Gott erkannten.

„Die zweite Ankunft des Herrn", schreibt Sw eben­
borg, „geschieht nicht in Person, sondern im Wort, das 
von Ih m  und Er selbst ist." (Wahre Christliche Rett- 
gion 776).

„Um beständig gegenwärtig sein zu können, 
hat der Herr mir den geistigen S in n  S e in es

16



Vorwort

W ortes enthüllt, in welchem die göttliche Wahr­
heit in ihrem Lichte ist, und in diesem Lichte ist 
Er beständig gegenwärtig." („Wahre Christliche 
Religion", 780.)

I m  ersten Kapitel des Merkchens „Neues Jerusa­
lem und seiner Himmlischen Lehre", weist Swedenborg  
darauf hin, wie der Buchstabensinn der Heiligen Schrift 
einen geistigen S in n  in sich trägt, dessen Wesen zu ent­
hüllen er beauftragt war. D as Beispiel, das hiefür 
gewählt ward, ist des Apostels Johannes Beschreibung 
der Heiligen S tadt, die von Gott aus dem Himmel her­
absteigt. I n  dem bloß natürlichen S in n e  der Schil­
derung sind Einzelheiten von dem geistigen Denken 
und religiösen Leben enthalten, welches die auf 
Erden neu entstehende Kirche kennzeichnen wird. W ie 
das Neue Jerusalem „von G ott aus dem Himmel 
herabsteigen" gesehen ward, so ist die gesamte geistige 
Wahrheit, welche die Menschheit unterweisen und er­
leuchten soll, in ihrem Ursprung ganz und gar göttlich, 
da sie im Worte enthalten ist.

Der übrige In h a lt des Buches besteht aus kurzen 
Darlegungen der in den theologischen Schriften Sw eden­
borgs enthaltenen Hauptlehren. E s sind Lehren, die sich 
nicht nur an den menschlichen Verstand, sondern auch 
an den M illen und das Leben des Menschen richten. D a  
G ottes Wesen Liebe ist, so ist die Gesamtlehre S w e ­
denborgs eine Enthüllung von dem, w as dieser Ausdruck 
in sich schließt, und von den M itteln  und Wegen, wie 
jene Liebe dem Herzen eines Jeden eingepflanzt werden 
und das Leben der Menschheit verklären kann. „Alle R e­
ligion ist Sache des Lebens", schrieb Swedenborg, „und 
das Leben der R eligion besteht im Tun von Gutem."

Indem  die Himmlische Lehre dem Menschen sein 
geistiges Wesen offenbart, zielt sie überall auf den einen  
Endzweck hin, daß das Wirken der Menschen mehr und 
mehr einer Liebe entspringe, wie sie G ott dem Herzen 
einpflanzt.
2 17



Vorwort

Ein Anspruch, wie Swedenborg ihn erhebt, kann 
sich nur als gerechtfertigt erweisen, je wie der einzelne 
Leser die Lebenswichtigkeit und Gesundheit seiner Lehren 
entdeckt. I n  diesem Falle, wie schon einmal in einem 
früheren, lautet die A ntwort des Jüngers auf alles Zö­
gern, S taunen  und Zweifeln einfach: „Komm und siehe."

Swedenborg starb am 29. M ärz 1772 während eines 
seiner Besuche in England. Während beinahe dreißig Jah­
ren hatte er in stiller Zurückgezogenheit gelebt und seine 
Reisen nur noch unternommen, um die Herausgabe 
seiner Werke zu besorgen. D ie ihn kannten, beschrieben 
ihn nicht nur als einen Gelehrten, sondern als einen, 
dessen Benehmen und Auftreten angenehm berührte. Heiter 
in  Gesellschaft, mit Liebe zu Kindern und die Gesellschaft 
von geistig hochstehenden Freunden genießend, war er 
allen zugänglich, und gewann die tiefe Zuneigung der­
jenigen, die ihn näher kannten.

M ehr als ein Jahrhundert nach seinem Tode, im 
Frühling 1908, fuhr eine Fregatte der schwedischen 
F lotte  von Dartmouth in England nach Carlskrona in 
Schweden, die eigens entsandt worden war, um die ir­
dischen Ueberreste dieses berühmten M annes in sein Hei­
matland zu tragen. Nachdem sie seit der Beerdigung in  
der Krypta der schwedischen Kirche in London gelegen 
hatten, wurden sie von Swedenborgs Vaterland bean­
sprucht und in einer großen Feier in einem Granitsar­
kophag in der Kathedrale von Upsala beigesetzt.

E. A . S .
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Zum Gedenken
des 250. Geburtstages von Em anuel 
Sw edenborg (1688) ist dieses Werk 
zugleich in den folgenden Sprachen her­
ausgegeben worden: Chinesisch, Dänisch, 
Deutsch, Englisch, Finnisch, Französisch, 
Italienisch, Japanisch, Lettisch, Norwegisch, 
Polnisch, Rumänisch, Russisch, Schwedisch, 
Sechuana, Serbisch-Kroatisch, Spanisch, 
Tamil (Indien) und Tschechisch.



Trachtet am ersten nach dem Reiche G ottes, 
und A lles wird euch hinzugetan.

Matth. 6. 33.
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Von dem Neuen Jerusalem 
und seiner Himmlischen Lehre.

Bon dem Neuen Himmel und der Neuen Erde, und 
was unter dem Neuen Jerusalem verstanden wird.

1. Cs heißt in der Offenbarung: „Ich sah einen neuen 
Himmel und eine neue Erde, denn der erste Himmel 
und die erste Erde waren vergangen. Und ich sah die 
heilige Stadt, das Neue Jerusalem, herabsteigen von 
G ott aus dem Himmel, bereitet wie eine B raut vor 
einem M anne. D ie S tadt hatte eine große und hohe 
M auer, welche zwölf Tore hatte, und über den Toren  
zwölf Engel, und Namen darauf geschrieben, welche sind 
die Namen der zwölf Stäm m e Israels. Und die M auer  
der S tad t hatte zwölf Gründe, und auf diesen die N a ­
men der zwölf Apostel des Lammes. D ie S tad t selbst liegt 
viereckig, und ihre Länge war so groß wie ihre Breite. 
Und er maß die S tadt m it dem Rohr zu zwölf tausend 
Stadien; und die Länge und die Breite und die Höhe 
derselben waren gleich. Und er maß ihre M auer, hundert 
und vier und vierzig Ellen, daß Maß eines Menschen, 
welches ist das eines Engels. Ih re M auer war aus 
Jaspis; die S tadt selbst aber reines Gold, gleich reinem  
Glase, und die Gründe der M auer der S tad t aus jeg­
lichem kostbaren S tein . D ie zwölf Tore waren zwölf 
Perlen; und die Straße der S tadt reines Gold, wie 
durchsichtiges G las. D ie Herrlichkeit G ottes erleuchtete
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sie, und ihre Leuchte war das Lamm. D ie Völker­
schaften, welche errettet worden waren, werden in ihrem 
Lichte wandeln, und die Könige der Erde werden ihre 
Herrlichkeit und ihre Ehre in sie bringen", Kap. 21, 1.
2. 12 bis 24. Der Mensch, der dies liest, versteht es 
nicht anders als nach dem Buchstaben-Sinn, daß näm­
lich der sichtbare Himmel mit der Erde vergehen und 
ein neuer Himmel entstehen werde, und daß auf die 
neue Erde herabsteigen werde die heilige S tadt Jerusa­
lem, und daß es sich mit dieser hinsichtlich ihrer Maße 
der Beschreibung gemäß verhalten werde. D ie Engel 
aber verstehen es ganz anders, nämlich das Einzelne 
geistig, was der Mensch natürlich versteht; und so wie 
die Engel es verstehen, so ist seine Bedeutung: und dies 
ist der innere oder geistige S in n  des W ortes. Unter 
dem neuen Himmel und der neuen Erde wird im innern 
oder geistigen S in n , in welchem die Engel sind, ver­
standen eine neue Kirche, sowohl in den Himmeln als 
auf Erden; von der Kirche in beiden wird unten die 
Rede sein. Unter der Stadt Jerusalem herabsteigend 
von G ott aus dem Himmel wird verstanden ihre himm­
lische Lehre; unter Länge, Breite und Höhe, welche gleich 
sind, wird verstanden alles Gute und Wahre jener Lehre 
im Inbegriff: unter ihrer M auer werden die sie be­
schützenden Wahrheiten verstanden; unter dem M aß der 
M auer, das 144 Ellen betrug, welches das Maß eines 
Menschen, das ist, eines Engels ist, werden verstanden 
alle jene schützenden Wahrheiten im Inbegriff und ihre 
Beschaffenheit: unter den zwölf Toren, welche aus P er­
len bestehen, werden verstanden die einleitenden Wahr­
heiten; desgleichen unter den zwölf Engeln über den 
Toren; unter den Gründen der M auer, die aus jedem

Von dem Neuen Himmel und der Neuen Erde
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kostbaren S te in e  bestanden, werden die Erkenntnisse 
verstanden, auf welche sich jene Lehre gründet; unter 
den zwölf Stäm m en Israels werden alle D inge der 
Kirche im Allgemeinen und im Besondern verstanden; 
Aehnliches unter den zwölf Aposteln; unter dem Gold 
gleich reinem Glase, aus welchem die S tad t und die 
Straße besteht, wird verstanden das Gute der Liebe, 
aus welchem die Lehre mit ihren Wahrheiten hindurch­
leuchtet; unter den Völkerschaften, welche errettet wor­
den, und unter den Königen der Erde, welche Herr­
lichkeit und Ehre in sie bringen sollten, werden verstan­
den Allo von der Kirche, die im Guten und Wahren 
sind; unter G ott und dem Lamme wird der Herr ver­
standen nach Seinem  Göttlichen und Göttlich-Menschli­
chen. V on dieser A rt ist der geistige S in n  des W ortes, 
dem der natürliche S in n , welcher der Buchstaben-Sinn 
ist, zur Grundlage dient; immerhin aber machen diese 
beiden, der geistige und der natürliche S in n , E ins aus 
durch die Entsprechungen. Daß solch eine geistige B e­
deutung in all jenen D ingen ist, ist hier nicht Zeit zu 
zeigen, w eil es nicht Aufgabe dieses Werkes ist, man 
kann es aber nachgewiesen finden in den „ H i m m l i ­
s c he n  G e h e i m n i s s e n " . * )

2. Ehe von dem neuen Jerusalem und seiner Lehre 
gehandelt wird, soll noch etwas über den Neuen Him­
mel und die Neue Erde gesagt werden: I n  dem Merkchen 
„Ueber das Letzte Gericht und das zerstörte Babylonien"  
ist gezeigt worden, was unter dem Ersten Himmel und 
der Ersten Erde, welche vergingen, verstanden wird.

*) und auch in dem Weicke „Enthüllte Offenbarung", das 
Swedenborg später schrieb.
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Nachdem diese vergangen waren, nachdem also das Letzte 
Gericht gehalten war, ist ein Neuer Himmel vom Herrn 
geschaffen, das ist, gebildet worden; dieser Himmel ist 
aus allen denen gebildet worden, die nach der Ankunft 
des Herrn bis zu dieser Zeit ein Leben des Glaubens und 
der tätigen Liebe gelebt hatten, weil nur Diese Formen  
des Himmels waren; denn die Form des Himmels, ge­
mäß welcher dort alle Zusammengesellungen und M ittei­
lungen geschehen, ist die Form des Göttlich-Wahren aus 
dem Göttlich-Guten, das vom Herrn hervorgeht, und 
diese Form  zieht der Mensch seinem Geiste nach an durch 
ein Leben nach dem Göttlich-Wahren: daß die Form  des 
Himmels von daher stammt, sehe man in dem Werk von 
dem Himmel und der Hölle, sowie auch, daß alle Engel 
Form en des Himmels sind. Hieraus kann man wissen, 
aus welchen der Neue Himmel gebildet worden ist, und 
daher auch wie er beschaffen ist, daß er nämlich ganz ein­
mütig ist; denn wer ein Leben des Glaubens und der 
tätigen Liebe lebt, der liebt den Andern wie sich selbst 
und verbindet ihn durch Liebe m it sich und so wechsel­
weise und gegenseitig; denn Liebe ist eine Verbindung in 
der geistigen Welt; daher denn, wenn Alle in gleicher 
Weise handeln, alsdann aus mehreren, ja aus unzähligen 
Gesellschaften, welche nach der Form  des Himmels zu­
sammengesellt sind, etwas Einm ütiges entsteht und gleich­
sam eine Einheit wird; denn nichts ist da, das trennt 
und teilt, sondern A lles verbindet und vereint.

3. W eil dieser Himmel aus allen Denen, die seit 
der Zeit des Herrn bis zur gegenwärtigen Zeit so beschaf­
fen waren, gebildet worden ist, so ist klar, daß er sowohl 
aus Christen als aus Heiden besteht; größtenteils aber
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aus den Kindern Aller, die von der Zeit des Herrn an 
auf dem ganzen Erdkreis gestorben sind; denn diese alle 
sind von dem Herrn angenommen und im Himmel er­
zogen und so auch von Engeln unterrichtet und dann 
unversehrt erhalten worden, damit sie den Neuen Him­
mel zugleich mit den klebrigen bilden möchten; daraus 
kann man schließen, wie groß dieser Himmel ist. D aß  
Alle, die als Kinder sterben, im Himmel erzogen und 
Engel werden, sehe man in dem Werke „Himmel und 
Hölle", sowie, daß der Himmel ebensowohl aus Heiden 
als aus Christen gebildet wird.

4. W as weiter diesen Neuen Himmel betrifft, so 
soll man wissen, daß er abgesondert ist von den A lten  
Himmeln, nämlich von denen, die vor der Ankunft des 
Herrn bestanden hatten; dennoch aber sind sie mit diesen 
so geordnet, daß sie miteinander Einen Himmel ausm a­
chen. Der Grund, weshalb dieser Neue Himmel von 
den A lten Himmeln abgesondert ist, ist der, daß in den 
alten Kirchen keine andere Lehre war als die Lehre der 
Liebe und Liebtätigkeit und man damals auch nichts 
wußte von irgend einer Lehre eines getrennten G lau­
bens: daher kommt auch, daß die alten Himmel die oberen 
Firmamente (LxpÄnsa) bilden, der Neue Himmel aber 
das Firmament unterhalb derselben; denn die Himmel 
sind Firmamente eines über dem andern; in  den ober­
sten Firmamenten sind die, welche himmlische Engel ge­
nannt werden, von denen die meisten aus der Aeltesten 
Kirche sind; D ie, welche dort sind, werden himmlische 
Engel genannt von der himmlischen Liebe, welches die 
Liebe zum Herrn ist; in  den Firmamenten unter ihnen 
sind Die, welche geistige Engel genannt werden, von
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welchen die meisten aus der A lten  Kirche sind; D ie, 
welche dort sind, heißen geistige Engel von der geistigen 
Liebe, welches die tätige Liebe gegen den Nächsten 
ist; unterhalb der letztern sind die Engel, welche in Gu­
tem des Glaubens sind, und es sind Diejenigen, welche 
ein Leben des Glaubens gelebt hatten; ein Leben des 
G laubens leben heißt gemäß der Lehre seiner Kirche 
leben; leben aber ist wollen und tun. Jedoch machen 
alle diese Himmel Einen aus durch einen mittelbaren und 
unmittelbaren Einfluß vom Herrn. Aber einen vollstän­
digeren Begriff von diesen Himmeln kann man haben 
aus dem, was in dem Werk „Himmel und Hölle" gezeigt 
worden ist, und zwar dort in dem Abschnitt über die 
zwei Reiche, in welche die Himmel im Allgemeinen abge­
teilt sind, und in dem Abschnitt von den drei Himmeln; 
von dem mittelbaren und dem unmittelbaren Einfluß 
im Zusammentrag aus den „Himmlischen Geheimnissen", 
am Schluß; und von der Aeltesten und Alten Kirche im 
Werkchen „Von dem jüngsten Gericht und dem zerstörten 
Babylonien."

5. S o  viel von dem Neuen Himmel; nun soll 
etwas von der Neuen Erde gesagt werden: Unter der 
Neuen Erde wird eine Neue Kirche auf Erden verstan­
den; denn wenn die frühere Kirche zu sein aufhört, dann 
wird vom Herrn eine neue gegründet; denn vom Herrn 
wird vorgesehen, daß immer eine Kirche auf Erden sei, 
w eil durch die Kirche eine Verbindung des Herrn mit 
dem Menschengeschlechte und des Himmels mit der W elt 
statthat; denn in ihr ist der Herr bekannt, und in ihr 
sind die göttlichen Wahrheiten, durch welche der Mensch 
verbunden wird: daß gegenwärtig eine neue Kirche ge­
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bildet wird, sehe man im Werkchen „Vom letzten G e­
richt". Daß eine Neue Kirche durch die Neue Erde be­
zeichnet wird, gründet sich auf den geistigen S in n  des 
W ortes; denn in diesem S in n e wird nicht irgend eine 
Erde oder ein Land unter der „Erde" (lerra*) verstan­
den, sondern das Volk (Zeus) selbst auf ihr und dessen 
Gottesverehrung; denn dies ist das Geistige statt der 
Erde; außerdem wird unter der Erde ohne hinzugefügte 
Benennung der Gegend im Worte das Land Kanaan 
verstanden, und im Lande Kanaan war die Kirche von 
den ältesten Zeiten her; woher denn kam, daß alle darin 
befindlichen Orte, und auch die, welche nach allen S e i­
ten hin um dasselbe herlagen, samt den Bergen und 
Flüssen, die im Worte genannt werden, zu Vorbildungen  
und Bezeichnungen solcher Dinge geworden sind, welche 
das Innere der Kirche sind, und das sind diejenigen, w el­
che ihr Geistiges genannt werden; daher kommt, daß —  
wie gesagt —  durch „Erde" oder „Land" im W orte, weil 
das Land Kanaan verstanden wird, die Kirche bezeichnet 
wird, ebenso nun hier durch die Neue Erde: daher kommt 
auch, daß in der Kirche in Aufnahme gekommen ist, vom  
himmlischen Kanaan zu reden und darunter den Himmel 
zu verstehen. Daß unter dem Lande Kanaan im geistigen 
S in n e  des W ortes die Kirche verstanden wird, ist in den 
„ H i m m l i s c h e n  G e h e i m n i s s e n "  durch mancherlei 
nachgewiesen worden, wovon folgendes angeführt wer­
den soll: D ie Aelteste Kirche, welche vor der Sündflu t 
war, und die A lte Kirche, die nach der S ü ndflu t war, 
befanden sich im Lande Kanaan. D am als waren alle

*) Das lateinische lerrs bedeutet — wie auch das he­
bräische -irer —  sowohl „Land" wie „Erde".
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Orte zu Vorbildungen von solchen Dingen geworden, die 
im Reiche des Herrn und der Kirche sind. Dem Abra­
ham war deshalb befohlen worden, dorthin zu gehen, 
weil bei seinen Nachkommen aus Jakob die Vorbildende 
Kirche gegründet und das W ort niedergeschrieben wer­
den sollte, dessen letzter S in n  aus Vorbildungen und S in n ­
bildern, welche sich dort befanden, bestehen sollte. D a­
her kommt, daß durch die Erde ( le r r s )  und das Land 
b e r r s )  Kanaan im Worte die Kirche bezeichnet wird.

6. W as unter Jerusalem im Worte in besten gei­
stigem S in n e verstanden wird, soll auch mit Wenigem  
gesagt werden: Unter Jerusalem wird die Kirche selbst 
hinsichtlich ihrer Lehre verstanden, und zwar aus dem 
Grunde, weil dort im Lande Kanaan und nicht ander­
w ärts der Tempel war, der A ltar war, die Opfer statt­
hatten, somit der eigentliche Gottesdienst; weshalb dort 
auch drei Feste jährlich gefeiert wurden und geboten 
war, daß im ganzen Lande A lles, w as männlich ist, zu 
diesem gehen sollte; daher kommt nun, daß durch Jerusalem  
im geistigen S in n  die Kirche hinsichtlich ihres G ottes­
dienstes oder, was dasselbe ist, hinsichtlich der Lehre be­
zeichnet wird; denn der Gottesdienst wird in der Lehre 
vorgeschrieben, und findet auch ihr gemäß statt. Daß  
es heißt: d i e  h e i l i g e  S t a d t ,  d a s  n e u e  J e ­
r u s a l e m ,  h e r a b s t e i g e n d  v o n  G o t t  a u s  
d e m  H i m m e l ,  ist deshalb, weil im geistigen S in n e  
des W ortes durch die Ortsgemeinde (civitss) und die 
S tad t (urds) bezeichnet wird die Lehre, und durch die 
heilige S tadt die Lehre des Göttlichen Wahren, denn 
das Göttlich-Wahre ist es, was im Worte heilig genannt 
wird; daß sie genannt wird das Neue Jerusalem, hat
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den gleichen Grund, aus welchem die Erde neu genannt 
wird, denn, wie soeben gesagt worden, wird durch Erde 
(Land) die Kirche bezeichnet, und durch Jerusalem die 
Kirche in betreff der Lehre: daß es heißt „von G ott 
aus dem Himmel herabsteigend", ist deshalb, w eil alles 
Göttlich-Wahre, aus dem die Lehre stammt, herabsteigt 
aus dem Himmel vom Herrn. Daß unter Jerusalem  
nicht eine S tadt verstanden wird, obgleich es als S ta d t  
gesehen wurde, geht deutlich daraus hervor, daß es heißt, 
i h r e  H ö h e  s o l l t e  s e i n  wie ihre Länge und  
Breite, 12000 S t a d i e n ,  Vers 16: und daß das M aß  
ihrer M auer, welches 114 Ellen war, s e i n  s o l l t e  
d a s  M a ß  e i n e s  M e n s c h e n ,  d a s  i st, e i n e s  
E n g e l s ,  Vers 17: dann auch, daß es heißt „ b e r e i t e t  
w i e  e i n e  B r a u t  v o r  i h r e m  M a n n e " ,
Vers 2, und hernach: D e r  E n g e l  s a g t e ,  k o m m ,  
ich w i l l  d i r  d i e  B r a u t ,  d a s  W e i b  d e s  
L a m m e s  z e i g e n ,  u n d  er  z e i g t e  m i r  d i e  
h e i l i g e  S t a d t ,  j e n e s  I e r u s a l e  m", V ers 9. 
10.; die Kirche ist es, die im Worte B raut und Weib 
des Herrn genannt wird, —  Braut bevor sie verbunden 
ist, und Weib, wenn sie verbunden ist.

7. W as im Besondern die Lehre betrifft, welche jetzt 
hier folgt, so ist auch sie aus dem Himmel, w eil sie aus 
dem geistigen S in n e des W ortes ist; und der geistige 
S in n  des W ortes ist Ein- und Dasselbe m it der Lehre, 
die im Himmel ist; denn im Himmel ist ebenso wie auf 
Erden eine Kirche, denn es ist dort das W ort und die 
Lehre aus dem Worte, es sind dort Tempel, und in ihnen 
werden Predigten gehalten, denn es gibt dort Kirchen- 
und Staats-Regierungen; mit einem W ort: es findet
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kein anderer Unterschied statt zwischen dem, w as in den 
Himmeln, und dem, w as auf Erden ist, als daß A lles 
in den Himmeln in vollkommenerem Zustande ist, weil 
dort Alle geistig sind und die geistigen D inge die natür­
lichen an Vollkommenheit unermeßlich übertreffen. Daß 
es dergleichen in den Himmeln gibt, sehe man allent­
halben im Werk „Himmel und Hölle", besonders aber 
in dem Abschnitt von den Regierungen im Himmel, und 
im Abschnitt von dem Gottesdienst daselbst. Hieraus 
kann erhellen, w as darunter verstanden wird, daß die 
heilige Stadt, das Neue Jerusalem, gesehen wurde her­
absteigen von G ott aus dem Himmel. Ich will nun aber 
zur L e h r e  selbst schreiten, welche für die neue Kirche 
bestimmt ist, welche, weil sie mir aus dem Himmel ge­
offenbart morden ist. H i m m l i s c h e  L e h r e  genannt 
wird; denn diese zu geben, ist die Aufgabe dieses Werkes.
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Vorwort zur Lehre.
8. Wie in dem Werkchen „Vom jüngsten Gericht und 

dem zerstörten Babylonien" gezeigt worden ist, ist das 
Ende der Kirche da, wann kein Glaube, w eil keine tä­
tige Liebe mehr da ist. W eil sich nun die Kirchen in  
der christlichen W elt bloß durch Solches unterschieden 
hatten, was Sache des Glaubens war, und doch kein 
Glaube ist, wo keine tätige Liebe ist, so w ill ich hier 
der Lehre selbst E iniges über die Lehre von der tätigen  
Liebe bei den A lten vorausschicken. E s heißt, „die Kir­
chen in der Christenwelt", und unter diesen werden die 
Kirchen bei den Protestanten oder Evangelischen ver­
standen, nicht aber bei den Päpstlichen, da ja bei diesen 
keine Christliche Kirche ist, denn wo eine Kirche ist, da 
wird der Herr angebetet und das W ort gelesen; anders 
bei jenen; dort werden sie selbst statt des Herrn angebetet 
und wird das Volk vom Lesen des W ortes zurückge­
halten; auch wird der Ausspruch des Papstes ihm gleich 
gesetzt, ja sogar über dasselbe gestellt.

9. D ie Lehre von der tätigen Liebe, welche eine 
Lebenslehre ist, war die eigentliche Lehre in den A lten  
Kirchen, über welche Kirchen man in den „ H i m m l i ­
s c he n  G e h e i m n i s s e n "  nachsehe, und diese Lehre 
verband alle Kirchen und machte so aus mehreren Eine: 
denn als Menschen der Kirche erkannten sie alle D ie an, 
welche in Gutem der tätigen Liebe lebten, und nannten  
sie Brüder, wie sehr sie auch außerdem in den W ahr­
heiten, die heutzutage die des Glaubens genannt wer­
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den, von einander abwichen; hierin unterwies der Eine 
den Andern, w as zu ihren Werken tätiger Liebe ge­
hörte. S ie  waren auch nicht unwillig, wenn der Eine 
der Ansicht des Andern nicht beitrat, weil sie wußten, 
daß ein Jeder nur so viel Wahres aufnimmt, als er 
in Gutem ist. W eil die A lten Kirchen so beschaffen 
waren, so waren sie innerlichere Menschen, und weil 
innerlicher, so waren sie auch weiser; denn wer im Gu­
ten der Liebe und ihrer Betätigung ist, ist seinem innern 
Menschen nach im Himmel, und hier in einer engeli­
schen Gesellschaft, die in gleichem Guten ist. Daher 
ward auch ihr Gemüt gegen das Inw endige hin erho­
ben und in Folge dessen hatten sie W eisheit; denn W eis­
heit kann nicht anderswoher kommen, als aus dem 
Himmel, das heißt, durch den Himmel vom Herrn; im 
Himmel aber ist W eisheit, weil sie dort im Guten sind. 
W eisheit ist: das Wahre sehen aus dem Lichte des Wah­
ren; und das Licht des Wahren ist das Licht, das im 
Himmel ist. Aber diese alte W eisheit nahm ab mit dem 
Fortgang der Zeit; denn in wie weit das Menschengeschlecht 
vom Guten der Liebe zum Herrn und der Liebe gegen 
den Nächsten, welche Liebe die tätige Liebe genannt 
wird, sich entfernte, in so weit entfernte es sich auch von 
der W eisheit, weil es sich in so weit vom Himmel ent­
fernte: daher kommt, daß der Mensch aus einem In n er­
lichen zu einem Aeußerlichen geworden ist, und dies 
nach und nach; und da der Mensch äußerlich wurde, so 
wurde er auch weltlich und fleischlich; und ist er so 
beschaffen, so kümmert er sich wenig um die D inge des 
Himmels, denn alsdann nehmen ihn ganz die Lustge­
fühle irdischer Liebesarten ein und mit ihnen das Böse, 
das dem Menschen von diesen Liebesarten aus ange-
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Vorwort zur Lehre

nehm ist, und dann ist das, was er über das Leben nach 
dem Tode, über Himmel und Hölle, mit einem W ort, 
über geistige D inge hört, gleichsam außerhalb seiner 
und nicht innerhalb seiner, wie es doch sein sollte. D a ­
her kommt auch, daß die Lehre von der tätigen Liebe, 
die in so großem Werte bei den A lten  stand, heutzu­
tage zu den verloren gegangenen D ingen gehört: denn 
wer weiß wohl heutzutage, w as tätige Liebe im wah­
ren S in n e ist und w as im wahren S in n e  der Nächste 
ist, während jene Lehre nicht nur dies lehrt, sondern auch 
außerdem noch unzähliges Andere, wovon man heutzu­
tage nicht den tausendsten T eil weiß: die ganze heilige 
Schrift ist nichts Anderes, als die Lehre der Liebe und 
ihrer Betätigung: was auch der Herr lehrt, wenn Er 
sagt: „D u sollst lieben den Herrn, deinen G ott, von  
deinem ganzen Herzen und deiner ganzen Seele und 
deinem ganzen Gemüte; dies ist das erste und große Ge­
bot; das zweite ist ihm gleich: du sollst lieben deinen 
Nächsten wie dich selbst; von diesen zwei Geboten hän­
gen ab das Gesetz und die Propheten", M atth. 22, 37. 
38. 39. Gesetz und Propheten sind das W ort in Allem  
und Jedem.
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Gutes und Wahres.
11. A lles im W eltall, w as der göttlichen Ordnung 

gemäß ist, bezieht sich auf Gutes und Wahres: es gibt 
nichts im Himmel und nichts in der W elt, das sich nicht 
auf diese zwei bezöge; w eil beides, sowohl das Gute 
als das Wahre, aus dem Göttlichen, von dem A lles ist, 
hervorgeht.

12. D araus ist klar, daß für den Menschen nichts 
notwendiger ist als zu wissen, w as gut und was wahr 
ist, und wie das Eine auf das Andere hinzielt und wie 
das Eine mit dem Andern verbunden wird; am meisten 
aber ist es für den Menschen der Kirche zu wissen nötig, 
denn so wie alle D inge des Himmels sich auf Gutes und 
W ahres beziehen, so auch alle D inge der Kirche, weil das 
Gute und Wahre des Himmels auch das Gute und 
Wahre der Kirche ist. D ies ist der Grund, warum der 
Ausgangspunkt von dem Guten und Wahren genommen 
wird.

13. Der Göttlichen Ordnung ist gemäß, daß Gutes 
und Wahres verbunden und nicht getrennt seien, so daß 
sie E ins und nicht Zwei sind; denn verbunden gehen sie 
aus dem Göttlichen hervor, und verbunden sind sie im 
Himmel, und verbunden sollen sie daher auch in der 
Kirche sein. D ie Verbindung des Guten und Wahren 
wird im Himmel eine himmlische Ehe genannt; denk 
in dieser Ehe sind dort Alle: daher kommt, daß im Worte 
der Himmel der Ehe verglichen wird und daß der Herr 
Bräutigam  und M ann, der Himmel aber B raut und
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Gutes und Wahres

Weib heißt und in gleicher Weise die Kirche: daß der 
Himmel und die Kirche so genannt werden, kommt da­
her, daß D ie, welche dort sind. Göttlich G utes im W ah­
ren aufnehmen.

14. Alle Einsicht und W eisheit, welche die Engel 
haben, stammt aus dieser Ehe, und nicht irgendwelche 
aus einem vom Wahren getrennten Guten, auch nicht 
aus einem vom Guten getrennten Wahren: in ähnlicher 
Weise verhält es sich m it den Menschen der Kirche.

15. W eil die Verbindung des G uten und Wahren 
ein B ild  der Ehe ist, so ist klar, daß das Gute das Wahre 
liebt und umgekehrt das Wahre das Gute liebt und daß 
das Eine mit dem Andern verbunden zu werden ver­
langt: ein Mensch der Kirche, der keine solche Liebe und 
kein solches Verlangen hat, ist nicht in der himmlischen 
Ehe, somit ist die Kirche noch nicht in ihm; denn die 
Verbindung von Gutem und Wahrem macht die Kirche.

16. D as Gute ist mannigfacher Art; im allge­
meinen gibt es geistig Gutes und natürlich G utes, und 
beides ist verbunden in dem echten sittlich Guten: so wie 
es sich mit dem G uten verhält, so verhält es sich auch 
m it dem Wahren, weil die Wahrheiten Angehör des 
Guten und Ausgestaltungen des Guten sind.

17. Wie es sich m it dem Guten und Wahren ver­
hält, so verhält es sich auch vermöge des Gegensatzes mit 
dem Bösen und Falschen; nämlich so wie A lles im W elt­
all, w as der Göttlichen Ordnung gemäß ist, sich auf 
G utes und Wahres bezieht, so bezieht sich auch A lles, 
w as gegen die Göttliche Ordnung ist, auf Böses und 
Falsches. Ferner, so wie Gutes mit Wahrem verbunden
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zu werden liebt und umgekehrt, so liebt auch Böses, mit 
Falschem verbunden zu werden und umgekehrt. Dann  
auch, wie alle Einsicht und W eisheit aus der Verbindung 
von Gutem und Wahrem entsteht, so auch alle Verrückt­
heit und Torheit aus der Verbindung von Bösem und 
Falschem. D ie Verbindung von Bösem und Falschem 
wird eine höllische Ehe genannt.

18. D araus, daß Böses und Falsches dem Guten 
und Wahren entgegengesetzt sind, erhellt, daß Wahres 
nicht m it Bösem verbunden werden kann und auch nicht 
G utes mit Falschem des Bösen; wenn Wahres Bösem  
beigefügt wird, so ist es nicht mehr W ahres, sondern 
Falsches, weil es verfälscht ist; und wenn Gutes F a l­
schem des Bösen beigefügt wird, so ist es nicht mehr Gu­
tes, sondern Böses, weil es geschändet ist. Aber F a l­
sches, das nicht von Bösem stammt, kann m it Gutem  
verbunden werden.

19. Niemand, der in Bösem und daraus in F a l­
schem ist durch Begründung und Leben, kann wissen, w as 
G utes und Wahres ist, da er ja glaubt, sein Böses sei 
G utes, und daher auch glaubt, sein Falsches sei Wahres; 
aber Jeder, der in Gutem und daraus in  Wahrem durch 
Begründung und Leben ist, kann wissen, w as Böses 
und Falsches ist. D ie Ursache hievon ist, daß alles Gute 
und sein Wahres seinem Wesen nach himmlisch ist, und 
w as auch nicht seinem Wesen nach himmlisch ist, ist 
doch aus himmlischem Ursprung; alles Böse aber und sein 
Falsches ist seinem Wesen nach höllisch, und w as nicht 
seinem Wesen nach höllisch ist, ist doch immer aus hölli­
schem Ursprünge; und alles Himmlische ist im Lichte, alles 
Höllische aber in Finsternis.
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Wille und Verstand.
28. Der Mensch hat zwei Vermögen, die sein 

Leben ausmachen, das eine, W i l l e ,  das andere, V e r  - 
s t a n d  genannt; sie sind von einander unterschieden, aber 
so geschaffen, daß sie E ins sein sollen, und wenn sie E in s  
sind, so werden sie G e m ü t  (lViens) genannt; daher sind 
s i e  das menschliche Gemüt, und das ganze Leben des 
Menschen ist in ihnen.

29. S o  wie A lles im W eltall, w as der Göttlichen 
Ordnung gemäß ist, sich auf Gutes und Wahres bezieht, 
so auch A lles beim Menschen auf den W illen und Ver­
stand; denn das Gute beim Menschen gehört zu seinem 
W illen, und das Wahre bei ihm gehört zu seinem V er­
stände; denn diese beiden Vermögen oder diese beiden 
Leben des Menschen sind ihre Aufnahmsgefäße und 
Inhaber (receptacula et sudjecta); der Wille ist A uf­
nahmsgefäß und Inhaber von Allem, w as zum G u­
ten gehört, und der Verstand ist Aufnahmsgefäß  
und Inhaber von Allem, w as zum Wahren ge­
hört; das Gute und die Wahrheiten beim M en­
schen sind nicht anderswo; und w eil das Gute 
und das Wahre beim Menschen nicht anderswo sind, 
so sind auch Liebe und Glaube nicht anderswo, da ja die 
Liebe zum Guten gehört und das Gute zur Liebe, und 
der Glaube zum Wahren gehört und das Wahre zum 
Glauben.

30. W eil nun A lles im W eltall sich auf G utes und 
Wahres bezieht und alle D inge der Kirche auf G utes
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der Liebe und Wahres des G laubens, und weil der 
Mensch Mensch ist durch diese beiden Vermögen, so wird 
auch von ihnen in dieser Lehre gehandelt; sonst könnte 
der Mensch auch keinen klaren Begriff von ihnen haben, 
und seinem Denken würde die Grundlage fehlen.

31. Wille und Verstand machen auch den Geist des 
Menschen aus, denn seine W eisheit und Einsicht haben 
in ihnen ihren Sitz, und im Allgemeinen sein Leben; 
der Körper ist nur Gehorsam.

32. Nichts ist wichtiger zu wissen, als wie W ille 
und Verstand Ein Gemüt ausmachen; sie machen Ein  
Gemüt aus wie das Gute und das Wahre Eines aus­
machen; denn es besteht eine gleiche Ehe zwischen W illen 
und Verstand, wie zwischen Gutem und Wahrem; wie 
diese Ehe beschaffen ist, kann vollständig aus dem er­
hellen, w as über das Gute und Wahre oben*) angeführt 
worden ist: daß nämlich so wie das Gute das eigentliche 
S e in  eines D inges ist und das Wahre das Dasein des 
D inges von daher, so der W ille beim Menschen das 
eigentliche S e in  seines Lebens und der Verstand das 
Dasein des Lebens von daher ist; denn das Gute, welches 
dem W illen angehört, gestaltet sich im Verstände und 
stellt sich in ihm sichtbar dar.

33. D ie, welche in Gutem und Wahrem sind, haben 
W illen und Verstand, D ie hingegen, welche in Bösem  
und Falschem sind, haben nicht W illen und Verstand,

*) in zahlreichen Auszügen aus dem Werke „Himmlische 
Geheimnisse" nach dem Abschnitt „Gutes und Wahres", die in 
dieser gedrängten Ausgabe nicht enthalten sind.
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Wille und Verstand

sondern statt des W illens haben sie Begierde, und statt 
des Verstandes haben sie ein Wissen; denn der wahrhaft 
menschliche W ille ist das Aufnahmsgefäß von Gutem, 
und der Verstand das Aufnahmsgefäß von Wahrem; 
weshalb W ille nicht ausgesagt werden kann von dem 
Dösen, und Verstand nicht von dem Falschen, w eil sie 
entgegengesetzt sind und das Entgegengesetzte zerstört; 
daher kommt, daß ein Mensch, der in Bösem und von daher 
in Falschem ist, nicht vernünftig, weise und verständig 
genannt werden kann: auch ist bei Bösen das In w en ­
dige des Gemütes, wo der W ille und der Verstand haupt­
sächlich ihren Sitz haben, verschlossen. M an glaubt, es 
haben auch die Bösen W illen und Verstand, w eil sie 
sagen, daß sie wollen und daß sie verstehen, allein ihr 
Wollen ist nur ein Begehren, und ihr Verstehen ist nur 
ein Wissen.
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Der Innere und der Aenßere Mensch.

36. Der Mensch ist so geschaffen, daß er zugleich 
in der geistigen W elt und in der natürlichen W elt ist; 
die geistige W elt ist, wo die Engel sind, und die natür­
liche W elt, wo die Menschen sind; und weil der Mensch 
so geschaffen ist, so ist ihm auch ein Inneres und ein 
Aeußeres gegeben; ein Inneres, durch das er in der 
geistigen W elt ist, ein Aeußeres, durch das er in der 
natürlichen W elt ist. S ein  Inneres ist, w as der Innere  
Mensch genannt wird, und sein Aeußeres, was der 
Aeußere Mensch genannt wird.

37. Ein jeder Mensch hat ein In n eres und ein Aeuße­
res, aber es ist anders bei den Guten, und anders bei 
den Bösen; das Innere ist bei Guten im Himmel und 
in  dessen Licht, und das Aeußere in der W elt und in 
deren Licht, und dieses Licht wird bei ihnen von dem 
Licht des Himmels erleuchtet, und so wirken bei ihnen 
das Innere und das Aeußere in E ins zusammen, wie 
die wirkende Ursache und die Wirkung, oder wie das 
Frühere und das daraus folgende Spätere; bei Bösen 
hingegen ist das Innere in der W elt und in deren Licht, 
und in eben diesem auch das Aeußere; weshalb sie nichts 
sehen aus dem Lichte des Himmels, sondern allein aus 
dem Licht (lux) der W elt, welches Licht bei ihnen das 
Licht (lumen) der Natur heißt; daher kommt, daß die 
D inge des Himmels für sie in Dunkelheit, die D inge  
der W elt aber im Lichte sind. Hieraus erhellt, daß die
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Guten einen Innern  Menschen und einen Aeußern M en­
schen haben, die Bösen aber keinen In n ern  Menschen, 
sondern nur einen Aeußern haben.

38. Der Innere Mensch ist der, welcher der geistige 
Mensch heißt, weil er im Lichte des Himmels ist, welches 
Licht geistig ist; und der Aeußere Mensch ist der, welcher 
der Natürliche Mensch heißt, weil er im Lichte der W elt 
ist, welches Licht natürlich ist: ein Mensch, dessen I n n e ­
res im Lichte des Himmels und das Aeußere im Lichte 
der W elt ist, ist ein Geistiger Mensch in Ansehen beider; 
ein Mensch hingegen, dessen Inneres nicht im Lichte des 
Himmels, sondern bloß im Lichte der W elt ist, in dem 
auch das Aeußere ist, ist ein Natürlicher Mensch hin­
sichtlich beider. Der Geistige Mensch ist es, der im W orte 
„lebendig" genannt wird, der Natürliche Mensch hinge­
gen, welcher „tot" genannt wird.

39. Ein Mensch, dessen Inneres im Lichte des 
Himmels und das Aeußere im Lichte der W elt ist, denkt 
sowohl geistig als natürlich; alsdann aber fließt sein 
geistiges Denken in das natürliche ein und kommt hier 
zum Bewußtsein: ein Mensch hingegen, dessen In n eres  
m it dem Aeußern im Lichte der W elt ist, denkt nicht gei­
stig, sondern materiell; denn er denkt aus solchen D ingen, 
die in der N atur der W elt sind, und diese sind alle 
materiell. Geistig denken heißt die D inge selbst an 
und für sich denken, die Wahrheiten aus dem Licht 
des Wahren sehen und Gutes aus Liebe zum G u­
ten inne werden, dann die Beschaffenheit der D inge  
sehen und inne werden, wohin sie zielen, unabhängig 
von der M aterie; aber materiell denken heißt Jenes

Der Innere und der Aeuhere Mensch

41



denken, sehen und inne werden zusammen mit der M a­
terie und in der M aterie, somit verhältnismäßig grob 
und dunkel.

40. Der geistige Innere Mensch ist an sich be> 
trachtet ein Engel des Himmels und ist auch, so lang 
er noch im Körper lebt, in Gesellschaft mit Engeln, ob­
gleich er es alsdann nicht weiß, und nach der Trennung 
von dem Körper kommt er unter die Engel. Der bloß 
natürliche innere Mensch aber ist an sich betrachtet ein 
Geist und nicht ein Engel und ist auch, so lange er noch 
im Körper lebt, in Gesellschaft von Geistern, aber mit 
solchen, die in der Hölle sind; er kommt auch nach der 
Trennung vom Körper unter sie.

41. D as Inw endige bei Solchen, die geistige M en­
schen sind, ist auch wirklich gegen den Himmel zu erho­
ben, denn sie haben ihr Absehen hauptsächlich auf ihn: 
bei Denen aber, die bloß natürlich sind, ist das In w en . 
dige, das dem Gemüt angehört, in Wirklichkeit der W elt 
zugewendet, weil sie diese hauptsächlich im Auge haben. 
D a s Inw endige, das Angehör des Gemütes (mentis) ish 
ist bei einem Jeden demjenigen zugewendet, w as er 
über A lles liebt; und das Auswendige, das Angehör 
des Triebeslebens (snim i) ist, wendet sich dem Gleichen 
zu, wie das Inwendige.

42. D ie, welche bloß eine allgemeine Vorstellung 
vom In n ern  und Aeußern Menschen haben, glauben, 
der Innere Mensch sei der, welcher denkt und will, und 
der Aeußere der, welcher redst und handelt, weil das 
Denken und Wollen etwas In n eres ist, und von daher
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reden und tun etwas Aeußeres ist: man muß aber wissen, 
daß der Mensch, wenn er einsichtsvoll denkt und weise 
will, alsdann vom geistigen Innern  aus denkt und will; 
daß aber der Mensch, wenn er nicht verständig denkt und 
nicht weise will, alsdann denkt und will vom natürlichen 
Innern  aus. Folglich wenn der Mensch gut über den 
Herrn und über D as, w as des Herrn ist, und wenn er 
gut vom Nächsten und von Dem, w as des Nächsten ist, 
denkt und ihnen wohl will, dann denkt und will er vom 
geistigen Innern  her, weil er dann aus einem in W ah­
rem begründeten Glauben und aus Liebe zu Gutem, so­
mit aus dem Himmel denkt: wenn der Mensch aber übel 
von ihnen denkt und ihnen übel will, dann denkt und 
will er aus dem natürlichen Innern, weil aus einem in 
Falschem begründeten Glauben und aus Liebe zu B ö ­
sem, somit aus der Hölle. M it einem W ort, in wie weit 
ein Mensch in Liebe zum Herrn und in Liebe zum Näch­
sten ist, in so weit ist er im geistigen In n ern  und denkt 
und will aus diesem, und redet und handelt auch aus 
ihm: in wie weit hingegen ein Mensch in der Liebe zu 
sich und in der Liebe zur W elt ist, in so weit ist er im 
natürlichen In n ern  und denkt und will aus diesem, und 
redet und handelt auch aus ihm.

43. E s ist vom Herrn so vorgesehen und ange­
ordnet, daß in wie weit ein Mensch aus dem Himmel 
denkt und will, in so weit der geistige Innere Mensch 
aufgeschlossen und gebildet wird. D ie  Ausschließung 
geschieht in den Himmel bis zum Herrn, und die B il­
dung geht vor sich gemäß dem, was des Himmels ist: 
umgekehrt aber, in wie weit ein Mensch nicht aus dem 
Himmel denkt und will, sondern aus der W elt, in  so
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w eit wird der geistige Innere Mensch verschlossen und 
der Aeußere aufgeschlossen: die Ausschließung geschieht 
in die W elt, und die Bildung geht vor sich in Anpassung 
an die Welt.

44. Diejenigen, bei welchen der geistige Innere  
Mensch in den Himmel zum Herrn hin aufgeschlossen 
ist, sind im Lichte des Himmels und in Erleuchtung vom  
Herrn und von daher in Einsicht und W eisheit; diese 
sehen das Wahre, weil es wahr ist und werden des G u­
ten inne, weil es gut ist. D iejenigen hingegen, bei welchen 
der geistige Innere Mensch verschlossen ist, wissen gar 
nicht, daß es einen Innern  Menschen gibt, noch weniger 
w as der Innere Mensch ist, sie glauben auch nicht, daß 
es ein Göttliches gebe, noch daß es ein Leben nach dem 
Tode gebe, somit glauben sie auch nicht an die D inge 
des Himmels und der Kirche; und weil sie bloß im Lichte 
der W elt sind und in der Erleuchtung von daher, so 
halten sie die Natur für das Göttliche, sehen Falsches 
für W ahres an und empfinden Böses als Gutes.

45. Ein sinnlicher Mensch wird Der genannt, dessen 
In n eres so ganz äußerlich ist, daß er nichts glaubt, a ls  
w as er m it den Augen sehen und mit den Händen grei­
fen kann. Dieser ist ein natürlicher Mensch auf nie­
derster S tu fe und ist in Täuschungen in Beziehung auf 
A lles, w as zum Glauben der Kirche gehört.

46. D as Innere und das Aeußere, von welchen ge­
handelt worden, ist das Innere und das Aeußere des 
Geistes des Menschen; sein Körper ist nur ein weiter 
hinzugefügtes Aeußeres, innerhalb dessen jene ihr D a­
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sein haben; denn der Körper tut nichts aus sich, sondern 
aus seinem Geiste, der in ihm ist. Noch muß man 
wissen, daß der Geist des Menschen nach der Trennung 
vom Körper ebenso denkt und will und redet und tut; 
das Denken und Wollen ist sein In n eres, und das R e­
den und Tun ist sein Aeußeres, worüber man nachsehe 
im Werk „Vom Himmel".
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54. D as eigentliche Leben des Menschen ist seine 
Liebe (am or), und wie die Liebe ist, so ist das Leben, ja 
so ist der ganze Mensch: aber die herrschende oder re­
gierende Liebe ist es, die den Menschen macht. Diese 
Liebe hält in Unterordnung unter sich mehrere Lieblings­
neigungen (amores), welche Ableitungen sind: diese er­
scheinen unter anderer Gestalt, dennoch aber liegen alle 
und jede derselben in der herrschenden Liebe und machen 
mit ihr Ein Reich aus; die herrschende Liebe ist wie ihr 
König und Haupt, gibt ihnen die Richtung, und durch 
sie —  als durch die Mittelzwecke —  zielt sie auf ihren 
Zweck hin, welcher der Haupt- und Endzweck ist; und 
dies tut sie sowohl unmittelbar als mittelbar. W as Ge­
genstand der herrschenden Liebe ist, ist D as, was über 
A lles geliebt wird.

55. W as der Mensch über A lles liebt, das ist fort­
während gegenwärtig in seinem Denken und auch in 
seinem Wollen und macht sein eigentlichstes Leben aus; 
wer zum Beispiel zeitliche Güter über A lles liebt, mögen 
sie nun in Geld oder in Besitzungen bestehen, der be­
schäftigt sich in seinem Geiste beständig damit, wie er sich 
dieselben verschaffen könne; er freut sich innigst, wenn 
er sie erlangt, und betrübt sich innigst, wenn er sie ver­
liert; sein Herz ist in denselben. Wer sich über A lles 
liebt, der hat bei Allem sich im Auge, denkt an sich, 
redet von sich, handelt um seinetwillen, denn sein Leben 
ist das Leben seines Ich.

Liebe im Allgemeinen.
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Liebe im Allgemeinen

56. D er Mensch hat das zum Endzweck, w as er 
über A lles liebt, auf dies sieht er hin in  Allem und J e ­
dem: es ist in seinem W illen wie die verborgene S tr ö ­
mung eines F lußes, welche zieht und fortreißt, auch 
wenn er etwas Anderes tut, denn es ist das, w as ihn 
beseelt. Solches ist es, was ein Mensch bei dem A n­
dern auszuforschen sucht und es auch sieht und demge­
mäß ihn führt oder behandelt.

57. Der Mensch ist ganz so, wie das Herrschende 
seines Lebens ist; durch dieses unterscheidet er sich von 
Andern; diesem gemäß wird sein Himmel, wenn er gut, 
und wird seine Hölle, wenn er böse ist; dies ist sein ei­
gentlicher W ille, sein Eigenes und seine N atur, denn es 
ist das eigentliche S ein  seines Lebens; dies kann nach 
dem Tode nicht verändert werden, w eil es der Mensch 
selbst ist.

58. A lles Angenehme, Befriedigende und Beglük- 
kende wird einem Jeden aus seiner herrschenden Liebe 
zuteil und dieser gemäß; denn der Mensch nennt das 
angenehm, was er liebt, w eil er es so empfindet; w as 
er aber denkt und nicht liebt, das kann er auch ange­
nehm nennen, aber es ist nicht das Angenehme seines 
Lebens. D as Angenehme der Liebe ist das, w as der 
Mensch als Gutes empfindet, und das Unangenehme ist 
das, w as er als Böses empfindet.

59. E s gibt zwei Liebesgattungen, aus welchen 
alles Gute und Wahre als aus seinen eigentlichen 
Quellen entspringt; und es gibt auch zwei Liebesgattun­
gen, aus welchen alles Böse und Falsche hervorgeht. D ie
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beiden Liebesgattungen, aus welchen alles Gute und 
Wahre stammt, sind die Liebe zum Herrn und die Liebe 
zum Nächsten, und die beiden Liebesgattungen, aus 
welchen alles Böse und Falsche kommt, sind die Selbst­
liebe und die Weltliebe. Diese beiden Liebesgattungen 
sind jenen beiden Liebesgattungen geradewegs entgegen­
gesetzt.

60. D ie beiden Liebesgattungen, aus welchen alles 
Gute und Wahre stammt, und welche —  wie gesagt —  
die Liebe zum Herrn und zum Nächsten sind, machen den 
Himmel bei dem Menschen, weshalb sie auch im Himmel 
herrschen; und weil sie den Himmel bei dem Menschen 
machen, so machen sie auch die Kirche bei ihm. D ie bei­
den Liebesgattungen, aus welchen alles Böse und F a l­
sche stammt und welche —  wie gesagt —  die Liebe zu sich 
und die Liebe zur W elt sind, machen die Hölle bei dem 
Menschen, weshalb sie auch in der Hölle herrschen.

61. D ie beiden Liebesgattungen, aus welchen alles 
Gute und Wahre stammt und welche —  wie gesagt —  die 
Liebesgattungen des Himmels sind, öffnen und bilden den 
geistigen Innern  Menschen, weil sie in ihm ihren Sitz ha­
ben: die beiden Liebesgattungen aber, aus welchen alles 
Böse und Falsche stammt, verschließen und zerstören, wenn 
sie herrschen, den geistigen Innern  Menschen und machen, 
daß der Mensch natürlich und sinnlich ist, gemäß dem 
Ausm aß und der Beschaffenheit ihrer Herrschaft.
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65. Liebe zu sich ist, sich allein wohl wollen und 
nicht Andern, außer um seiner selbst willen, nicht ein­
mal der Kirche, dem Vaterlande, irgend einer mensch­
lichen Gesellschaft oder einem Mitbürger; wie auch diesen 
Gutes tun bloß um seines eigenen R ufes, seiner Ehre 
und seines Ruhmes willen, so daß, wenn man diese 
nicht sieht in dem Guten, das man jenen tut, man in  
seinem Herzen spricht: w as nützt es? wozu dies? und 
was habe ich davon? und so es unterläßt; woraus er­
hellt, daß derjenige, der in der Liebe zu sich ist, weder 
die Kirche, noch das Vaterland, noch die Gesellschaft, noch 
den M itbürger, noch irgend etwas G utes liebt, sondern 
bloß sich.

66. Der Mensch ist in der Liebe zu sich, wenn er 
in dem, w as er denkt und tut, nicht den Nächsten, so­
m it nicht die Allgemeinheit, noch weniger den Herrn im  
Auge hat, sondern nur sich und die Sein igen; folglich, 
wenn er A lles nur um feinet und der Sein igen willen tut, 
und wenn er etwas der Allgemeinheit und des Nächsten 
wegen tut, geschieht dies nur um des Scheines willen.

67. Um feinet- und der Sein igen  willen, sagten 
wir, denn wer sich liebt, liebt auch die Sein igen , welche 
insbesondere hier seine Kinder und Enkel und im A llge­
meinen Alle sind, welche Eines m it ihm ausmachen und 
die er die Sein igen  nennt; Diese und Jene lieben heißt 
auch sich lieben, denn er sieht sie gleichsam in sich und

D ie Liebe zu sich und zur W elt.
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sich in ihnen; zu Denen, die er die Sein igen  nennt, ge­
hören auch alle die, welche ihn loben, ehren und verehren.

68. Derjenige Mensch ist in der Liebe zu sich, der 
den Nächsten sich gegenüber gering schätzt, ihn als 
seinen Feind ansieht, wenn er ihm nicht zugetan ist und 
ihn nicht verehrt und feiert: noch mehr ist Derjenige in 
der Liebe zu sich, der den Nächsten deshalb haßt und 
verfolgt, und noch mehr Der, welcher deshalb von Rache 
glüht gegen ihn, und sein Verderben wünscht; solche 
lieben am Ende die Grausamkeit.

69. A us der Vergleichung mit der himmlischen 
Liebe kann erhellen, wie die Selbstliebe beschaffen ist. 
D ie himmlische Liebe ist, die Nutzwirkungen (usus), oder 
das Gute, welches man der Kirche, dem Vaterlande, der 
menschlichen Gesellschaft und dem M itbürger leistet, um 
der Nutzwirkungen und des Guten willen lieben; wer 
hingegen diese um seinetwillen liebt, der liebt sie nicht 
anders denn als Dienerschaft, w eil sie ihm dienen; 
daraus folgt, daß Der, welcher in der Liebe zu sich ist, 
will, daß die Kirche, das Vaterland, die menschlichen 
Gesellschaften und die M itbürger ihm dienen und nicht 
er ihnen; er stellt sich über sie, und sie unter sich.

70. Ferner, in wie weit jemand in himmlischer 
Liebe ist, welche ist, Nutzwirkungen (usus) und G utes 
lieben, und von Herzenslust angeregt werden, wenn er 
sie leistet, in so weit wird er vom Herrn geführt, weil 
es jene Liebe ist, in welcher Er ist und welche von Ihm  
herrührt: in wie weit jemand in der Liebe zu sich ist, 
in so w eit wird er von sich geführt, und in wie w eit er
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von sich geführt wird, in so weit wird er von seinem  
Eigenen geführt; und das Eigene des Menschen ist nichts 
als Böses, denn es ist sein Erbübel, welches ist, sich mehr 
als G ott lieben, und die W elt mehr als den Himmel.

71. D ie Liebe zu sich ist auch von der A rt, daß in  
wie weit man ihr die Zügel schießen läßt, das heißt, in  
wie weit äußere Bande entfernt werden, welche sind: 
Furcht vor dem Gesetze und dessen Strafen  und vor dem 
Verlust des guten Rufes, der Ehre, des G ewinnes, des 
Am tes und des Lebens, sie in so weit immer vorw ärts 
rennt, bis dahin, daß sie nicht nur über den ganzen Erd­
kreis herrschen will, sondern auch über den Himmel, und 
selbst über das Göttliche; es ist nirgends für sie eine 
Grenze oder ein Ende: dies liegt in Jedem verborgen, 
der in der Liebe zu sich ist, obschon es nicht offen liegt 
vor der W elt, in welcher ihn die erwähnten Zügel und 
Bande zurückhalten; und Jeder, der so ist, bleibt da, wo  
ihm eine Unmöglichkeit ausstößt, stehen, bis sie zur 
Möglichkeit wird; in jenem und diesem liegt der Grund, 
daß ein Mensch, der in solcher Liebe befangen ist, nicht weiß, 
daß eine so wahnsinnige und grenzenlose Begierde dar­
in liegt; daß aber dem so ist, kann jedermann sehen an 
Machthabern und Königen, für welche es keine 
solchen Zügel, Fesseln und Unmöglichkeiten gibt, diese 
stürmen fort und unterjochen Provinzen und Reiche, so­
weit es ihnen gelingt, und trachten nach grenzenloser 
Macht und Herrlichkeit; und noch mehr an denen, welche 
ihre Herrschaft bis in den Himmel ausdehnen und Alle 
göttliche Gewalt des Herrn auf sich übertragen und 
stets noch weiter und weiter gehen wollen.
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72. E s gibt zwei Arten des Herrschens, die eine 
ist die der Liebe zum Nächsten, und die andere ist die 
der Liebe zu sich, diese zwei Herrschaften sind ihrem W e­
sen nach einander völlig entgegengesetzt: wer aus Näch­
stenliebe herrscht, der w ill Allen wohl, und liebt nichts 
so sehr als Nutzen zu schaffen, somit Andern zu dienen, 
(Andern dienen heißt Andern aus W ohlwollen wohltun, 
und Nutzen schaffen): dies ist seine Liebe, und dies die 
Lust seines Herzens; er freut sich auch, wenn er zu W ür­
den erhoben wird, jedoch nicht um der Würden, sondern 
um der Nutzwirkungen willen, die er nun in größerem 
Umfang und in höherem (Krade leisten kann; diese A rt 
von Herrschaft ist in den Himmeln. Wer hingegen 
herrscht aus Liebe zu sich, der w ill Keinem wohl, son­
dern bloß sich und den Seinigen; der Nutzen, den er 
schafft, hat zum Endzweck seine eigene Ehre und seinen 
eigenen Ruhm, welche für ihn die alleinigen Nutzzwecke 
sind; Andern dienen, hat für ihn den Zweck, daß ihm 
gedient und gehuldigt werde und daß er herrschen möge; 
er bewirbt sich um Würden nicht um des Guten willen, 
das er leisten möchte, sondern um in hoher Stellung  
und in Herrlichkeit und dadurch in der Lust seines Her­
zens zu sein.

73. D ie Liebe zum Herrschen bleibt auch bei Jeg­
lichem nach dem Leben in der W elt; denjenigen aber, 
die aus Liebe zum Nächsten geherrscht hatten, wird auch 
eine Herrschaft im Himmel anvertraut, allein alsdann  
herrschen nicht sie, sondern die Nutzzwecke und das Gute, 
das sie lieben, und wenn die Nutzzwecke und das Gute, 
dann herrscht der Herr: Diejenigen hingegen, die aus 
Liebe zu sich in der W elt geherrscht hatten, sind nach
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dem Leben in der W elt in der Hölle und dort niedrige 
Sklaven.

74. Hieraus wird nun erkannt, wer D ie  sind, die 
in der Liebe zu sich sind; es kommt aber nicht darauf an, 
wie sie in der äußern Erscheinung sind, ob sie stolz oder 
demütig sind, denn dergleichen ist im inwendigen Mew- 
schen, und der inwendige Mensch wird von den Meisten 
verborgen, und der auswendige abgerichtet, sich den 
Anschein der Liebe zum Gemeinwohl und zum Nächsten 
zu geben, somit Entgegengesetztes vorzulügen; und zwar 
auch dies um ihrer selbst willen: denn sie wissen, daß 
die Liebe zum allgemeinen Besten und zum Nächsten Alle  
inwendig anspricht und daß sie um so mehr geliebt und 
geschätzt werden; sie spricht aber darum an, w eil der 
Himmel in diese Liebe einfließt.

75. D as Böse, das diejenigen haben, welche in der 
Liebe zu sich sind, ist im Allgemeinen Verachtung A n ­
derer, Neid, Feindschaft gegen M e, die ihnen nicht gün­
stig sind, feindselige Handlungen in Folge dessen, Aeuße­
rungen des Hasses verschiedener Art, Rachsucht, A rg­
list, Ränke, Unbarmherzigkeit und Grausamkeit; und wo 
dergleichen Böses ist, da ist auch Verachtung des G ött­
lichen und der göttlichen Dinge, welche sind die W ahr­
heiten und das Gute der Kirche; verehren sie diese, so 
geschieht es bloß m it dem M und und nicht m it dem Her­
zen, und weil dergleichen Böses von daher kommt, so 
kommt von daher auch ähnliches Falsche, denn aus B ö ­
sem entsteht Falsches.

76. D ie Liebe zur W elt aber ist, die Güter A n ­
derer auf sich überleiten wollen durch Kunstgriffe jeder
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A rt und an die Reichtümer das Herz hängen und sich 
durch die W elt von der geistigen Liebe, welches die 
Nächstenliebe ist, somit vom Himmel abziehen und weg­
führen lassen. I n  Weltliebe sind D ie, welche die Güter 
Anderer durch allerlei Kunstgriffe an sich bringen 
wollen, besonders D ie, welche es durch Hinterlist und 
Ränke versuchen, indem sie das W ohl des Nächsten für 
nichts achten: D ie, welche in dieser Liebe sind, sind lü ­
stern nach den Gütern Anderer, und, in wie weit sie nicht 
die Gesetze und den Verlust des guten Nam ens um des 
G ew innes willen fürchten, berauben, ja plündern sie 
dieselben.

77. D ie Liebe zur W elt ist aber nicht in solchem Grade 
der himmlischen Liebe entgegengesetzt, wie es die Liebe 
zu sich ist, weil nicht so großes Böse in ihr verborgen 
liegt. Diese Liebe ist vielfacher A rt: sie ist Liebe zu 
Gütern, um zu Ehrenstellen erhoben zu werden; sie ist 
Liebe zu Ehrenstellen und Würden, um Güter zu er­
werben; sie ist Liebe zu Gütern um verschiedener 
Nutzzwecke willen, an welchen man sich in der W elt er­
götzt; sie ist Liebe zu Gütern bloß um der Güter 
willen, und diese Liebe haben die Habsüchtigen; und so 
weiter: der Endzweck, weswegen die Güter begehrt 
werden, heißt der Nutzzweck (U8U8), und der End- oder 
Nutzzweck ist es, von dem die Liebe ihre Beschaffenheit 
hernimmt; denn die Liebe ist so geartet wie der End­
zweck, um dessenwillen man begehrt; die übrigen Dinge  
dienen ihr als M ittel.

78. M it Einem Wort, die Liebe zu sich und die 
Liebe zur W elt sind völlig entgegengesetzt der Liebe zum
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Herrn und der Liebe zum Nächsten; daher die Liebe 
zu sich und die Liebe zur W elt höllische Liebesarten sind; 
tatsächlich herrschen sie auch in der Hölle und bilden auch die 
Hölle bei dem Menschen; die Liebe zum Herrn aber und die 
Liebe zum Nächsten sind himmlische Liebesarien und 
herrschen auch wirklich im Himmel und bilden auch den 
Himmel bei dem Menschen.

79. A us dem, was soeben gesagt worden ist, kann 
man ersehen, daß aus diesen Liebesarten alles Böse be­
steht und entsteht; denn jenes Böse, das oben N r. 75 
aufgezählt worden ist, ist das Allgemeine; das klebrige, 
das nicht aufgezählt ist, w eil es Besonderes ist, ist eine 
Ableitung und ein Ausfluß aus ihm. D araus kann 
erhellen, daß der Mensch, weil er in diese beiden Lie­
besarten geboren wird, in Böses aller A rt geboren wird.

80. Dam it der Mensch das Böse kenne, muß er 
dessen Ursprung kennen; und wenn er nicht das Böse 
kennt, so kann er auch nicht das Gute kennen, somit nicht 
wissen, wie er beschaffen ist: dies der Grund, warum von 
jenen beiden Ursprüngen des Bösen hier gehandelt wor­
den ist.
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84. Zuerst soll gesagt werden, wer der N ä c h s t e  
ist, denn dieser ist es, den man lieben und gegen den 
tätige Liebe geübt werden soll; denn wenn man nicht 
weiß, wer der Nächste ist, so kann die tätige Liebe ohne 
Unterschied auf gleiche Weise gegen Böse wie gegen 
Gute geübt werden, wodurch die Liebe zur Nicht-Liebe 
wird; denn Böse tun infolge der Wohltaten dem Näch­
sten Böses, Gute aber tun Gutes.

85. Allgemeine M einung ist heutzutage, daß jeder 
Mensch in gleicher Weise Nächster sei, und daß man 
einem Jeden, der Hilfe bedarf, wohltun solle; allein es 
ist Ausgabe der christlichen Klugheit, wohl zu untersu­
chen, wie das Leben eines Menschen beschaffen ist, und 
die tätige Liebe demgemäß zu üben: der Mensch der 
In n ern  Kirche tut es mit Unterscheidung, sonach mit 
Einsicht; der Mensch der Aeußern Kirche hingegen, weil 
er die D inge nicht so unterscheiden kann, tut es ohne 
Unterschied.

86. D ie Unterschiede hinsichtlich des Nächsten, die 
der Mensch der Kirche durchaus wissen muß, verhalten 
sich gemäß dem Guten, das bei einem Jeden ist, und 
w eil alles Gute aus dem Herrn hervorgeht, so ist der 
Herr im höchsten S in n e  und in überragendem Grade 
der Nächste, von Dem auszugehen ist; daraus folgt, daß 
Jeder in so weit Nächster ist, als er etwas vom Herrn 
in sich hat; und da Niemand den Herrn, das heißt das
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Gute, das von Ihm  ist, in gleicher Weise aufnimmt, 
so folgt, daß Keiner in gleicher Weise Nächster ist wie 
ein Anderer: denn Alle, die in den Himmeln sind, und 
Alle, die gut sind auf Erden, unterscheiden sich hinsicht­
lich des Guken; niem als gibt es bei zweien ganz ein 
und dasselbe Gute; es soll auch verschieden sein, damit 
ein jegliches für sich Bestand habe. Aber alle diese Ver­
schiedenheiten, somit alle Unterschiede hinsichtlich des 
Nächsten, die sich gemäß der Aufnahme des Herrn, das 
heißt gemäß der Aufnahme des Guten von Ih m  verhal­
ten, kann niem als irgend ein Mensch, nicht einmal ein 
Engel wissen, sondern nur im Allgemeinen, somit die 
Gattungen und deren Arten; auch fordert der Herr nicht 
mehr vom Menschen, als daß er lebe gemäß dem, w as  
er weiß.

87. D a das Gute bei Jedem verschieden ist, so 
folgt daraus, daß die Beschaffenheit des Guten bestimmt, 
in welchem Grade und in welchem Verhältnis jemand 
Nächster ist: daß dem so ist, geht hervor aus dem Gleich­
nisse des Herrn von Dem, der unter die Räuber fiel, 
an welchem, als er halb tot war, der Priester vorüberging 
und auch der Levit; der Sam ariter aber, nachdem er die 
Wunden desselben verbunden und W ein und Oel hin­
eingegossen hatte, ihn auf sein eigenes Lasttier hob und 
ihn in eine Herberge führte und gebot, daß man für 
ihn sorge; dieser wird, weil er Gutes der tätigen Liebe 
übte, der Nächste genannt, Luc. 10, 29 bis 37; daraus 
kann man wissen, daß der Nächste die sind, die in Gutem  
sind. Oel und W ein, welche der Sam ariter in die W un­
den goß, bezeichnen auch Gutes und dessen W ahres.
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88. A us dem Gesagten erhellt nun, daß im all­
gemeinen S in n e das Gute der Nächste ist, weil der 
Mensch Nächster ist gemäß der Beschaffenheit des G u­
ten, das vom Herrn bei ihm ist; und weil das Gute der 
Nächste ist, so ist es die Liebe; denn alles Gute gehört 
zur Liebe, somit ist jeder Mensch Nächster je nach der 
Beschaffenheit der Liebe, die er vom Herrn hat.

89. Daß es die Liebe ist, welche macht, daß je­
mand Nächster ist, und daß Jeder Nächster ist gemäß der 
Beschaffenheit seiner Liebe, zeigt sich deutlich an Denett, 
die in der Liebe zu sich sind; Diese erkennen Diejenigen  
als Nächsten an, von denen sie am meisten geliebt werden, 
das heißt, inwieweit dieselben die Ihrigen sind, diese 
umarmen, diese küssen sie, diesen tun sie Gutes, und 
diese nennen sie Brüder; ja, w eil sie böse sind, nennen 
sie diese vorzugsweise vor Andern den Nächsten; die 
Uebrigen halten sie in so weit für den Nächsten, als sie 
von ihnen geliebt werden, somit gemäß der Beschaffen­
heit und Größe der Liebe; solche leiten den Ursprung 
des Nächsten von sich  ab, und dies darum, weil die Liebe 
das dabei Tätige und Bestimmende ist. Diejenigen hin­
gegen, die sich nicht mehr als Andere lieben, wie dies 
bei Allen der F all ist, die zum Reiche des Herrn gehö­
ren, werden den Ursprung des Nächsten von Ihm  her­
leiten, D en sie über alles lieben sollen, somit vom Herrn; 
und für den Nächsten werden sie Jeglichen halten je nach 
der Beschaffenheit der Liebe zu Ihm  und von Ihm . 
Hieraus erhellt, woher der Ursprung des Nächsten von 
dem Menschen der Kirche hergeleitet werden soll; und 
daß Jeder der Nächste ist nach Maßgabe des Guten, das 
er vom Herrn hat, somit das Gute selbst.
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90. Daß dem so ist, lehrt auch der Herr bei M at­
thäus: denn Er sagte zu denen, die im G uten waren, 
„daß sie Ihm  zu essen gegeben, daß sie Ih n  getränkt. Ih n  
aufgenommen, Ih n  bekleidet, Ih n  besucht haben und ins  
Gefängnis zu ihm gekommen seien: und darauf, daß so 
viel sie getan hatten einem Seiner geringsten Brüder, 
sie Ihm  getan hatten", 25, 34 bis 40; in diesen sechs 
Arten von Gutem werden, wenn man sie im geistigen 
S in n e  versteht, alle Arten des Nächsten zusammengefaßt. 
Hieraus geht auch hervor, daß man, wenn man G utes 
liebt, den Herrn liebt, denn der Herr ist es, von Dem  
das Gute kommt. Der im Guten ist und Der das Gute 
selbst ist.

91. Aber nicht nur der Mensch in der Einzahl ist 
der Nächste, sondern auch der Mensch in der Mehrzahl, 
denn Nächster ist auch eine kleinere und größere Gesell­
schaft, das Vaterland, die Kirche, das Reich des Herrn, 
und über Allen der Herr Selbst; diese sind der Nächste, 
denen aus Liebe G utes getan werden soll. S ie  sind auch 
aufsteigende Grade des Nächsten, denn in höherem Grade 
ist es eine Gesellschaft von Mehreren, als der einzelne 
Mensch; in noch höherem Grade ist es das Vaterland; 
in noch höherem Grade ist es die Kirche; und in noch 
höherem Grade ist es das Reich des Herrn; im höchsten 
aber ist es der Herr; diese aufsteigenden Grade sind wie 
die Sprossen einer Leiter, auf deren Gipfel der Herr 
steht.

92. Eine Gesellschaft ist Nächster mehr als ein 
einzelner Mensch, weil sie aus mehreren besteht; gegen 
sie soll tätige Liebe in gleicher Weise geübt werden wie
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gegen den Menschen im Einzelnen, nämlich gemäß der 
Beschaffenheit des Guten, das bei ihr ist; somit ganz 
anders gegen eine Gesellschaft von Rechtschaffenen als 
gegen eine Gesellschaft nicht Rechtschaffener: eine Ge­
sellschaft wird geliebt, wenn man für ihr Bestes sorgt 
aus Liebe zum Guten.

93. D as Vaterland ist Nächster mehr als eine Ge­
sellschaft, weil es gleichsam die Stelle von Eltern einnimmt, 
denn der Mensch ist in ihm geboren, es ernährt ihn und 
schützt ihn vor Unrecht. Dem Vaterlande soll man aus 
Liebe G utes tun gemäß den Bedürfnissen desselben, welche 
besonders den Lebensunterhalt und das bürgerliche und 
geistige Leben der in ihm Wohnenden betreffen. Wer 
das Vaterland liebt und ihm aus W ohlwollen wohl­
tut, der liebt im andern Leben das Reich des Herrn; 
denn dort ist das Reich des Herrn ihm das Vaterland; 
und wer das Reich des Herrn liebt, der liebt den Herrn, 
weil der Herr A lles in Allem S ein es Reiches ist.

94. D ie Kirche ist Nächster noch mehr als das V ater­
land, denn wer für die Kirche sorgt, der sorgt für die 
S eele  und das ewige Leben der Menschen, die im V a­
terlande sind; wer daher für die Kirche aus Liebe sorgt, 
der liebt den Nächsten in höherem Grade, denn er 
wünscht und will für Andere den Himmel und Glück­
seligkeit des Lebens in Ewigkeit.

95. D as Reich des Herrn ist Nächster in noch hö­
herem Grade, denn das Reich des Herrn besteht aus 
Allen, die in Gutem sind, sowohl denen, die auf Erden, 
als denen, die in dtzn Himmeln sind; somit ist das Reich
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des Herrn das Gute m it all' seinen Beschaffenheiten im 
Inbegriff: wenn dieses geliebt wird, so werden die E in­
zelnen, die in Gutem sind, geliebt.

96. D ies sind die Grade des Nächsten, und gemäß 
diesen Graden steigt die Liebe bei denen, die in der Liebe 
gegen den Nächsten sind, empor. Diese Grade sind aber 
Grade in aufeinanderfolgender Ordnung, in welcher das 
Frühere oder Höhere dem Spätern oder niedriger S te ­
henden vorzuziehen ist; und w eil der Herr im höchsten 
ist und Er in den einzelnen Graden als Endzweck und 
Ziel zu betrachten ist, so soll Er über A lle und über A lles  
geliebt werden. Hieraus kann nun klar werden, wie 
die Liebe zum Herrn sich verbindet m it der Liebe gegen 
den Nächsten.

97. M an sagt gemeinhin, ein Jeder sei sich selbst 
der Nächste, das heißt, ein Jeder solle zuerst für sich selbst 
sorgen; allein die Lehre der tätigen Liebe lehrt, w ie dies 
zu verstehen ist. Jeder soll Vorsorge für sich treffen, 
daß er die Notwendigkeiten des Lebens habe, als da 
sind: Nahrung, Kleidung, W ohnung und Manches, w as 
im bürgerlichen Leben, in dem er steht, notwendig er­
fordert wird, und dies nicht nur für sich, sondern auch 
für die Sein igen, und nicht nur für die Gegenwart, son­
dern auch für die Zukunft; denn wofern jemand sich nicht 
die Notwendigkeiten des Lebens verschafft, kann er nicht 
im Stande sein, tätige Liebe zu üben, da es ihm selbst 
an Allem mangelt.

98. Wie aber Jeder sich selbst der Nächste sein soll, 
kann man aus folgendem Beispiel ersehen: Jeder soll
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seinen Leib mit Nahrung und Kleidung versehen; dies 
soll das Erste sein, aber um des Zweckes willen, damit 
ein gesunder Geist in einem gesunden Körper sei; und 
Jeder soll seinen Geist mit Nahrung versehen, nämlich 
mit Solchem, was zur Einsicht und W eisheit gehört, 
und dies zu dem Ende, daß er dadurch im Stande sei, 
dem M itbürger, der menschlichen Gesellschaft, dem V a­
terland und der Kirche, somit dem Herrn zu dienen. Wer 
dies tut, der versieht sich wohl in Ewigkeit. Hieraus ist 
klar, daß das Erste da ist, wo der Zweck ist, um dessen willen 
es geschieht, denn auf diesen zielt A lles hin. E s verhält 
sich damit auch so, wie wenn jemand ein Haus baut, 
zuerst wird er den Grund legen, aber der Grund wird 
für das Haus sein, und das Haus für das Wohnen; wer 
glaubt, er sei sich selbst der Nächste in erster Stelle, der 
ist gleich dem, der die Grundlage als Zweck betrachtet, 
nicht aber das Haus und das Bewohnen, während doch 
das Wohnen der erste und letzte Zweck selbst ist, das 
Haus aber mit dem Grund nur das M ittel zum Zweck.

99. Der Zweck stellt heraus, wie Jeder sich selbst 
der Nächste sein, und für sich selbst zuerst sorgen soll. 
W enn der Zweck ist, reicher als Andere zu werden, bloß 
um der Reichtümer oder um des Genusses oder des 
Vorrangs und ähnlicher Dinge willen, so ist der Zweck 
ein schlechter, und ein Solcher liebt nicht den Nächsten, 
sondern sich selbst: Ist hingegen der Zweck, sich Reich­
tümer zu erwerben, um im Stande zu sein, für den 
M itbürger, die menschliche Gesellschaft, das Vaterland 
und die Kirche zu sorgen, desgleichen eine Stellung  
zu erlangen um desselben Zweckes willen, so liebt er 
den Nächsten. Der Zweck selbst, wegen dessen er handelt.

Vom Neuen Jerusalem und seiner himmlischen Lehre

62



macht den Menschen, denn der Zweck ist seine Liebe, hat 
doch ein Jeder zum ersten und letzten Zweck, w as er über 
A lles liebt.

D ies ist vom Nächsten gesagt worden, nun soll die Rede 
sein von der Liebe gegen ihn oder von der t ä t i g e n  
Li e b e .

100. V iele meinen, die Liebe gegen den Nächsten 
sei, den Armen geben, dem Dürftigen Hilfe leisten und 
einem Jeden Gutes tun; tätige Liebe ist aber, mit Klug­
heit zu Werke gehen, und zwar zu dem Zwecke, daß G u­
tes daraus entstehe. Wer einem Armen oder Dürftigen, 
der ein Bösewicht ist, Hilfe leistet, der tut durch ihn dem 
Nächsten Böses, denn durch die Hilfe, die er leistet, be­
stärkt er ihn im Bösen und verschafft ihm M ittel, A n ­
deren Böses zu tun. Anders verhält es sich bei dem, der 
Guten Beistand leistet.

101. A llein die tätige Liebe erstreckt sich viel w ei­
ter, als auf Arme und Dürftige; denn tätige 
Liebe ist, in jedem Werk recht tun und in jedem B eruf 
seine Pflicht erfüllen: wenn der Richter das Gerechte tut 
um der Gerechtigkeit willen, so übt er tätige Liebe; 
wenn er den Schuldigen straft und den Unschuldigen 
freispricht, so übt er tätige Liebe, denn so sorgt 
er für den M itbürger und für das Vaterland. Der 
Geistliche, welcher das Wahre lehrt und zum Guten  
leitet um des Wahren und Guten willen, übt tä­
tige Liebe. Wer hingegen dergleichen tut um seinet- 
und der W elt willen, der übt nicht tätige Liebe, weil 
er nicht den Nächsten, sondern sich liebt.
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102. Ebenso verhält es sich m it den Uebrigen, mö­
gen sie nun in einem Amte sein oder nicht; wie z. B . 
m it den Kindern gegenüber den Eltern und mit den 
Eltern gegenüber den Kindern; mit den Dienern ge­
genüber den Herren und mit den Herren gegenüber den 
Dienern; mit den Untertanen gegenüber dem König und 
m it dem Könige gegenüber den Untertanen: wer von 
ihnen seine Pflicht tut aus Pflichtgefühl und das Ge­
rechte aus Rechtsgefühl, der übt tätige Liebe.

103. Diese D inge sind aber Erweisungen der Liebe 
gegen den Nächsten oder tätige Liebe, weil, wie oben ge­
sagt worden, jeder Mensch Nächster ist, jedoch auf ver­
schiedene Weise; eine kleinere oder größere Gesellschaft 
ist mehr Nächster; das Vaterland ist noch mehr Näch­
ster; das Reich des Herrn noch mehr, und der Herr über 
Alle; und im allumfassenden S in n e  ist das Gute, das 
von dem Herrn hervorgeht, der Nächste; folglich ist es 
auch das Aufrichtige und Gerechte. Wer daher irgend 
etwas G utes tut um des Guten willen, und wer auf­
richtig und gerecht handelt um der Aufrichtigkeit und 
Gerechtigkeit willen, der liebt den Nächsten und übt 
tätige Liebe, denn er tut es aus Liebe zum Guten, A uf­
richtigen und Gerechten, und somit aus Liebe zu denen, 
in welchen G utes, Aufrichtiges und Gerechtes ist.

104. D ie tätige Liebe ist also eine innere Neigung, 
aus der heraus der Mensch G utes tun will, und zwar 
dies ohne Vergeltung; dies zu üben ist seine Lebenslust. 
B ei denen, welche aus innerer Neigung G utes tun, ist 
in Allem, w as sie denken und reden und w as sie wollen 
und tun, tätige Liebe; man kann sagen, daß ein Mensch
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und ein Engel ihrem Inw endigen nach tätige Liebe sind, 
wenn das Gute ihnen der Nächste ist. S o  w eit erstreckt 
sich die tätige Liebe.

105. Diejenigen, welchen die Selbst- und die W elt­
liebe Zweck sind, können durchaus nicht in tätiger Liebe 
sein; sie wissen nicht einmal, was tätige Liebe ist, und 
begreifen gar nicht, daß dem Nächsten wohl wollen und 
G utes tun ohne Absehen auf Belohnung der Himmel 
im Menschen ist, und daß dieser Neigung so große S e ­
ligkeit innewohnt, wie die der Engel des Himmels, 
welche unaussprechlich ist; denn sie glauben, wenn sie 
der Freude beraubt werden, die aus der Herrlichkeit der 
Ehrenstellen und Reichtümer entspringt, so gebe es keine 
Freuden mehr, während doch alsdann erst die him m li­
sche Freude beginnt, welche die andern unendlich über­
steigt.

Liebe rum Nächsten oder tätige Liebe
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108. Niemand kann wissen, was der Glaube seinem 
Wesen nach ist, wofern er nicht weiß, was tätige Liebe 
ist; w eil da, wo keine tätige Liebe ist, auch kein Glaube 
ist; denn tätige Liebe macht Eines aus mit Glauben, wie 
G utes m it Wahrem; denn w as ein Mensch liebt oder 
was ihm teuer ist, das ist für ihn Gutes; und was ein 
Mensch glaubt, das ist für ihn Wahres: daraus geht 
hervor, daß eine ähnliche Vereinigung statthat zwischen 
tätiger Liebe und Glauben wie zwischen Gutem und 
Wahrem; welcherlei diese Vereinigung ist, kann erhellen 
aus dem, was schon früher vom Guten und Wahren ge­
sagt worden ist.

109. Es findet auch eine solche Vereinigung statt 
zwischen tätiger Liebe und Glauben wie zwischen dem 
W illen und dem Verstände bei dem Menschen; denn diese 
beiden Vermögen sind es, welche das Gute und Wahre 
aufnehmen, der W ille das Gute, und der Verstand das 
Wahre; somit nehmen diese beiden Vermögen auch die 
tätige Liebe und den Glauben auf, weil Gutes Sache 
der tätigen Liebe und Wahres Sache des Glaubens ist; 
daß tätige Liebe und Glaube beim Menschen sind und 
in ihm, weiß Jeder, und weil sie bei ihm sind und in 
ihm, so sind sie nirgend anderswo als in seinem W illen 
und Verstände, denn alles Leben des Menschen ist in 
diesen und von daher. Der Mensch hat auch ein Ge­
dächtnis, allein dieses ist bloß der Dorhof, in welchem 
Solches gesammelt wird, was in den Verstand und den
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W illen eingehen soll. Hieraus erhellt, daß eine ähn­
liche Vereinigung statt hat zwischen tätiger Liebe und 
Glauben wie zwischen W illen und Verstand; wie diese 
Verbindung beschaffen ist, kann erhellen aus dem, w as  
über den W illen und den Verstand schon früher gesagt 
worden ist.

110. Tätige Liebe verbindet sich mit dem Glauben  
bei dem Menschen, wenn der Mensch das will, w as er 
weiß und inne wird; das Wollen gehört zur tätigen  
Liebe und das Wissen und Innewerden (percipere) zum 
Glauben; der Glaube geht in den Menschen ein und 
wird sein eigen, wenn er w ill und liebt, w as er weiß  
und inne wird; bis dahin ist derselbe außerhalb seiner.

111. Glaube wird nicht Glaube bei dem Menschen, 
wenn er nicht geistig wird; und er wird nicht geistig, 
wenn er nicht Sache der Liebe wird; und er wird a ls ­
dann Sache der Liebe, wenn der Mensch es liebt, das 
Wahre und Gute ins Leben übergehen zu lassen, das 
heißt, zu leben gemäß dem, was im Worte geboten ist.

112. Glaube ist eine Neigung zum Wahren aus 
dem W ollen des Wahren, weil es wahr ist, und das 
Wahre wollen, weil es wahr ist, ist das eigentlich G ei­
stige des Menschen; denn es ist losgelöst (abstrnctum) 
vom Natürlichen, welches ist, das Wahre wollen nicht 
um des Wahren willen, sondern um des eigenen Ruh­
mes, R ufes und G ewinnes willen; das Wahre abge­
trennt von solchen D ingen ist geistig, weil es aus dem 
Göttlichen ist; w as aus dem Göttlichen hervorgeht, ist 
geistig, und dies wird m it dem Menschen verbunden 
durch Liebe; denn die Liebe ist geistige Verbindung.
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113. Der Mensch kann V ieles wissen, denken und 
verstehen, was aber nicht mit seiner Liebe überein­
stimmt, das wirft er von sich, wenn er sich selbst über­
lassen denkt; darum verwirft er es auch nach dem Le­
ben des Körpers, wenn er im Geist ist; denn bloß das 
bleibt im Geiste des Menschen, w as in seine Liebe ein­
gedrungen ist; das Uebrige wird nach dem Tode als 
Frem des angesehen, das er, weil es nicht zu seiner Liebe 
gehört, zum Hause hinauswirst. Im  Geiste des M en­
schen, sagten wir, weil der Mensch nach dem Tode als 
Geist lebt.

114. Eine Vorstellung vom Guten, das Sache tä­
tiger Liebe, und vom Wahren, das Sache des Glaubens 
ist, kann man sich bilden von dem Licht und der Wärme 
der Sonne her; wenn das Licht, das aus der Sonne her­
vorgeht, mit der Wärme verbunden ist, w as zur Früh­
lings- und Som m erszeit geschieht, dann keimt und blüht 
alles auf dem Erdboden; wenn aber in dem Lichte keine 
Wärme ist, wie zur W interszeit, dann erstarrt und er­
stirbt A lles auf dem Erdboden: das geistige Licht ist auch 
wirklich Wahres des Glaubens, und die geistige Wärme 
ist Liebe. Hieraus kann man sich eine Vorstellung ma­
chen von dem Menschen der Kirche, wie dieser beschaffen 
ist, wenn bei ihm der Glaube mit tätiger Liebe verbun­
den ist, daß er nämlich wie ein Garten und Paradies 
ist; und wie er beschaffen ist, wenn bei ihm der Glaube 
nicht mit tätiger Liebe verbunden ist, daß er dann wie 
eine Wüste und ein mit Schnee bedecktes Land ist.

115. D as Vertrauen oder die Zuversicht, welche man 
die des Glaubens nennt und den eigentlich seligmachen-
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den Glauben heißt, ist nicht geistiges, sondern natürli­
ches Vertrauen oder Zuversicht, wenn es das eines 
bloßen Glaubens ist. Geistiges Vertrauen oder geistige 
Zuversicht hat ihr Wesen und Leben aus dem Guten der 
Liebe, nicht aber von dem Wahren eines getrennten 
Glaubens; das Vertrauen des getrennten G laubens ist 
tot; weshalb wahres Vertrauen nicht möglich ist bei D e­
nen, die ein böses Leben führen: auch das Vertrauen, 
daß die Seligmachung statt habe in Folge des Verdien­
stes des Herrn beim Vater, wie auch immer das Leben 
des Menschen beschaffen war, ist nicht aus dem Wahren. 
Alle, welche in geistigem Glauben sind, haben die Zu­
versicht, daß sie vom Herrn selig gemacht werden; denn 
sie glauben, daß der Herr in die W elt kam, um ewiges 
Leben zu geben Denen, welche glauben und leben gemäß 
den Geboten, die Er gelehrt hat, und daß Er diese neu 
gebiert und sie für den Himmel geschickt macht: und daß 
Er dies Selbst A llein tut ohne Hilfe des Menschen aus 
reiner Barmherzigkeit.

116. Glauben, w as das W ort oder w as die Lehre 
der Kirche lehrt, und nicht dem gemäß leben, erscheint 
wie Glaube, auch meinen Einige, sie werden durch ihn 
selig, denn er ist ein Beredungsglaube, und wie dieser 
beschaffen ist, soll nun gesagt werden.

117. Beredungsglaube ist vorhanden, wenn man an 
das W ort und an die Lehre der Kirche glaubt und sie 
liebt, nicht um des Wahren und des ihm gemäßen Le­
bens willen, sondern um des Gewinnes, der Ehre oder des 
R ufes der Gelehrsamkeit willen; daher auch D ie, welche 
in diesem Glauben sind, nicht den Herrn und den Him-
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mel, sondern sich und die W elt im Auge haben. D ie­
jenigen, die in der W elt nach Großem trachten und V ie­
les begehren, stehen in stärkerer Beredung, daß das das 
Wahre sei, w as die Kirche lehrt, als D ie, welche nicht 
nach so Großem trachten und nicht V ieles begehren; die 
Ursache hiervon ist, weil die Lehre der Kirche ihnen nur 
ein M itte l zu ihren Zwecken ist, und wie weit man die 
Zwecke begehrt, in so weit liebt man die M ittel, und 
in so weit glaubt man auch. D ie Sache verhält sich aber 
an sich so: in wie weit man im Feuer der Selbst- und 
W eltliebe ist und aus diesem Feuer heraus redet, pre­
digt und handelt, in so weit ist man in jener Selbst- 
beredung: und dann weiß man nicht anders, a ls daß 
es so sei: wenn man aber nicht im Feuer jener Liebes­
arten ist, dann glaubt man wenig, und Viele glauben 
gar nicht: hieraus erhellt, daß der Beredungsglaube ein 
Glaube des M undes und nicht des Herzens ist, daß er 
also an sich nicht Glaube ist.

118. Diejenigen, welche in bloßem Beredungsglau- 
den sind, wissen nicht aus innerer Erleuchtung, ob es Wah­
res oder Falsches ist, was sie lehren, ja sie kümmern sich 
auch nicht darum, wenn es nur von dem großen Haufen 
geglaubt wird; denn sie sind in keiner Neigung zum Wah­
ren um des Wahren willen, daher sie vom Glauben ab­
fallen, wenn sie der Ehrenstellen und des G ewinnes be­
raubt werden, wenn nur der R uf keine Gefahr läuft, 
denn der Beredungsglaube ist nicht inwendig bei dem 
Menschen, sondern steht draußen, bloß im Gedächtnisse, 
aus dem er seine Lehren hervorlangt: daher verschwindet 
auch dieser Glaube mit seinen Wahrheiten nach dem 
Tode, denn alsdann bleibt vom Glauben nur das, was
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inwendig im Menschen ist, das heißt, w as in Gutem  
Wurzel geschlagen hat, somit, w as Sache des Lebens ge­
worden ist.

119. D ie, welche in einem Beredungsglauben sind, 
werden unter Folgenden bei M atthäus verstanden: 
„ V i e l e  w e r d e n  a n  j e n e m  T a g e  z u  M i r  
s a g e n :  , H e r r ,  H e r r ,  h a b e n  w i r  n i c h t
d u r c h  D e i n e n  N a m e n  g e w e i s s a g t ,  u n d  
d u r c h  D e i n e n  N a m e n  D ä m o n e n  a u s g e ­
t r i e b e n ,  u n d  i n  D e i n e m  N a m e n  v i e l e  
K r a f t t a t e n  g e t a n ? '  a l l e i n  d a n n  w e r d e  
I c h  i h n e n  b e k e n n e n :  I c h  k e n n e  e uc h
n i c h t ,  i h r  U e b e l t ä t e r , "  7, 22. 23. D ann bei 
Lukas: „ D a n n  w e r d e t  i h r  a n h e b e n  z u  s a ­
g e n :  , W i r  h a b e n  v o r  D i r  g e g e s s e n  u n d  
g e t r u n k e n ,  u n d  i n  u n s e r n  S t r a ß e n  h a s t  
D u  g e l e h r t ' ;  E r  a b e r  w i r d  s p r e c h e n :  I c h  
s a g e  Euc h ,  I c h  w e i ß  n i c h t ,  w o h e r  i h r  
s e i d ,  w e i c h e t  v o n  M i r ,  a l l e  U e b e l t ä t e r " ,  
13, 26. 27. S ie  werden auch verstanden unter den fünf 
törichten Jungfrauen, welche kein Oel in den Lampen 
hatten, bei M atthäus: „ E n d l i c h  k a m e n  j e n e  
J u n g f r a u e n  u n d  s p r a c h e n :  , H e r r ,  H e r r ,  
ö f f n e  u n s ! '  E r  a b e r  w i r d  a n t w o r t e n  
u n d  s p r e c h e n :  , A m e n ,  I c h  s a g e  euch.  I c h  
k e n n e  euch n ic h t',"  25, 11. 12. D a s  Oel in den 
Lampen ist G utes der Liebe im Glauben.
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Frömmigkeit.
123. Viele glauben, das geistige Leben, oder das 

Leben, das zum Himmel führt, bestehe in F r ö m m i g ­
k e i t , ^  ä u ß e r e r  H e i l i g k e i t  und in W e l t ­
e n t s a g u n g ;  allein Frömmigkeit ohne tätige Liebe 
und äußere Heiligkeit ohne innere Heiligkeit und W elt­
entsagung ohne ein Leben in der W elt machen nicht das 
geistige Leben, sondern Frömmigkeit aus Nächstenliebe, 
äußere Heiligkeit aus innerer Heiligkeit und Weltrntsa- 
gung m it dem Leben in der W elt machen es.

124. Frömmigkeit ist fromm denken und reden, viel 
dem Gebet obliegen, sich dabei demütig verhalten, die 
Kirche besuchen, und dort den Predigten mit Andacht 
zuhören und oft im Jahre zum heiligen Abendmahle ge­
hen und ebenso die übrigen gottesdienstlichen Handlun­
gen nach den Satzungen der Kirche verrichten. D as Le­
ben tätiger Liebe aber ist, dem Nächsten wohl wollen 
und wohl tun, in jedem Geschäft nach Gerechtigkeit und 
Billigkeit aus Gutem und Wahrem handeln, und ebenso 
in jedem Amt; mit einem W ort, das Leben tätiger Liebe 
besteht im Nutzenschaffen: in diesem Leben besteht die 
Gottesverehrung vor Allem, in jenem aber in zweiter 
Linie: wer daher das Eine vom Andern trennt, nämlich 
ein Leben der Frömmigkeit führt und nicht zugleich ein 
Leben tätiger Liebe, der verehrt G ott nicht; er denkt 
zwar an Gott, aber nicht aus Gott, sondern aus sich: 
denn er denkt beständig an sich und nicht an den Nää^  
sten; und denkt er an den Nächsten, so schätzt er ihn ge-
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ring, wenn derselbe nicht auch so ist; auch an den Him­
mel denkt er als an einen Lohn, darum liegt in seinem  
S in n  der Gedanke an ein Verdienst und auch Selbst­
liebe, wie auch Verachtung oder Vernachläßigung der 
Nutzwirkungen und so des Nächsten, und zugleich der 
Glaube an die eigene Schuldlosigkeit. Hieraus kann 
klar sein, daß ein Leben der Frömmigkeit getrennt von 
einem Leben tätiger Liebe kein geistiges Leben ist, wie 
es in der Gottesverehrung sein soll. M an vergleiche 
M atth. 6, 7. 8.

125. Ein heiliges Aeußeres ist solcher Frömmigkeit 
gleich; allein dieses ist beim Menschen nicht heilig, wenn 
nicht sein Inneres heilig ist; denn wie der Mensch sei­
nem Innern  nach beschaffen ist, so ist er auch seinem 
Aeußern nach, denn dieses geht aus jenem hervor, so 
wie die Handlung aus seinem Geiste; daher ist äußere 
Heiligkeit ohne innere Heiligkeit natürlich und nicht gei­
stig; daher kommt, daß sie sich eben so wohl bei Bösen  
als bei Guten findet; und Diejenigen, welche in sie allen 
Gottesdienst setzen, sind meistens leer, das heißt, ohne 
Erkenntnisse des Guten und Wahren, während doch das 
Gute und die Wahrheiten die heiligen D inge selbst sind, 
die man wissen, glauben und lieben soll, weil sie aus 
dem Göttlichen sind und so das Göttliche in ihnen ist; 
innere Heiligkeit ist also, Gutes und W ahres lieben um  
des Guten und Wahren willen; und das Gerechte und 
Aufrichtige um des Gerechten und Aufrichtigen willen; 
in wie weit ein Mensch diese so liebt, in so weit ist er 
geistig, und auch sein Gottesdienst; denn in so weit w ill 
er jenes auch wissen und tun; in wie weit hingegen ein 
Mensch sie nicht so liebt, in so weit ist er natürlich und
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auch sein Gottesdienst, und in so weit w ill er jenes auch 
nicht wissen und nicht tun. M an kann den äußern G ot­
tesdienst ohne innern mit dem Leben des Atm ens ohne 
das Leben des Herzens vergleichen, dagegen aber den 
äußern Gottesdienst aus dem innern mit dem Leben 
des Atm ens verbunden mit dem Leben des Herzens.

126. W as aber Weltentsagung betrifft, so wird von 
V ielen geglaubt, daß der W elt entsagen und dem Geiste 
und nicht dem Fleische leben, sei, die weltlichen Dinge  
verwerfen, welches hauptsächlich Reichtümer und Ehren­
stellen sind, und beständig in frommem Nachsinnen über 
G ott, über das Seelenheil und über das ewige Leben 
einhergehen und das Leben in Gebeten mit Lesen des 
W ortes und frommer Bücher zubringen, und sich auch 
Büßungen auferlegen: A llein dies heißt nicht der W elt 
entsagen; sondern der W elt entsagen heißt G ott lieben 
und den Nächsten lieben; und man liebt Gott, wenn man 
nach Seinen  Geboten lebt, und man liebt den Näch­
sten, wenn man Nutzen schafft. Dam it also der 
Mensch das Leben des Himmels empfange, muß er 
durchaus in der W elt leben, und zwar in Aemtern und 
Geschäften in ihr: das von den weltlichen Dingen abge­
zogene Leben ist ein Leben des Denkens und eines vom 
Leben der Liebe und Liebtätigkeit getrennten Glaubens, 
in  welchem Leben das Wollen des Guten und das Tun  
des G uten für den Nächsten erstirbt; und wenn dieses 
erstirbt, so ist das geistige Leben wie ein Haus ohne 
Grund, das allmählich entweder sich senkt oder Risse be­
kommt und auseinanderklafft oder wankt, bis es zu­
sammenstürzt.
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127. Daß Gutes tun den Herrn verehren heißt, er­
hellt aus den Worten des Herrn: „ E i n  J e d e r ,  d e r  
M e i n e  W o r t e  h ö r t  u n d  s i e  t u t ,  d e n  
w e r d e  I c h  e i n e m  k l u g e n  M a n n e  v e r ­
g l e i c h e n ,  d e r  e i n  H a u s  a u f  e i n e n  F e l ­
s e n  b a u t e :  w e r  a b e r  M e i n e  W o r t e  h ö r t  
u n d  s i e  n i c h t  t u t ,  d e n  w i l l  I c h  e i n e m  
t ö r i c h t e n  M a n n e  v e r g l e i c h e n ,  d e r  e i n  
H a u s  a u f  S a n d  b a u t e "  oder „ a u f  e i n e m  
B o d e n  o h n e  G r u n d " ,  M atth. 7, 24 bis 27. 
Luk. 6, 4 7 . - 4 9 .

128. Hieraus geht nun hervor, daß ein Lebender 
Frömmigkeit in so weit W ert hat und dem Herrn wohl­
gefällig ist, a ls mit ihm ein Leben tätiger Liebe ver­
bunden ist; denn dieses ist das Erste, und wie dieses 
beschaffen ist, so ist auch jenes. Ferner, daß äußere 
Heiligkeit in so weit Wert hat und dem Herrn wohlge­
fällig ist, als sie aus innerer Heiligkeit hervorgeht, denn 
wie diese ist, so ist auch jene. S o  auch, daß W eltentsa­
gung so viel Wert hat und dem Herrn wohlgefällig ist, 
a ls  sie in der W elt geschieht; denn der W elt entsagen 
D ie, welche die Selbst- und Weltliebe entfernen und ge­
recht und aufrichtig handeln in jedem Am t, in jedem Ge­
schäft und in jedem Werk, und zwar von innen heraus, 
somit aus himmlischem Ursprung, welcher Ursprung je­
nem Leben innewohnt, wenn der Mensch gut, aufrichtig 
und gerecht handelt, weil es den Göttlichen Gesetzen ge­
mäß ist.
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D a s Gewissen«
130. Ein Gewissen bildet sich bei dem Menschen 

aus der Religion (ex religioso), in der er ist, gemäß 
ihrer Aufnahme inwendig in sich.

131. D as Gewissen wird bei dem Menschen der 
Kirche durch Glaubenswahrheiten aus dem Worte ge­
bildet, oder aus der Lehre aus dem Worte, gemäß der 
Aufnahme derselben im Herzen; denn wenn ein Mensch 
Glaubenswahrheiten weiß und sie auf seine Weise auf­
faßt und hernach sie w ill und sie tut, dann entwickelt 
sich in ihm ein Gewissen; die Ausnahme im Herzen ge­
schieht im W illen, denn der Wille des Menschen ist es, 
w as das Herz heißt. Daher kommt, daß Diejenigen, 
welche Gewissen haben, aus dem Herzen reden, was sie 
reden, und aus dem Herzen tun, w as sie tun; auch ha­
ben sie kein geteiltes Gemüt, denn gemäß dem, w as sie 
als wahr und gut erkennen und glauben, tun sie auch.

132. Es kann bei Denen, die in den Glaubens­
wahrheiten erleuchteter sind als Andere, und welche in 
klarerem Innewerden sind als Andere, ein vollkomme­
neres Gewissen geben, als bei Denen, die weniger er­
leuchtet und in dunklerem Innewerden sind.

133. I n  einem wahren Gewissen liegt das eigent­
liche geistige Leben eines Menschen, denn in ihm ist sein 
Glaube verbunden mit tätiger Liebe; weshalb aus dem 
Gewissen handeln bei ihnen so viel ist, a ls aus ihrem 
geistigen Leben handeln, und gegen das Gewissen han­
deln ihnen so viel ist, als gegen dieses ihr Leben handeln. 
Daher kommt, daß sie in  Friedensruhe und in innerer
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Glückseligkeit sind, wenn sie nach dem Gewissen handeln, 
und in Unruhe und Schmerz, wenn sie gegen dasselbe 
handeln: dieser Schmerz ist es, welcher Gewissensbiß
genannt wird.

134. Der Mensch hat ein Gewissen für das Gute 
und ein Gewissen für das Gerechte; das Gewissen für 
das Gute ist das Gewissen des Innern  Menschen, und 
das Gewissen für das Gerechte ist das Gewissen des 
Aeußern Menschen; das Gewissen für das Gute ist, aus 
innerer Neigung den Vorschriften des G laubens gemäß 
handeln, das Gewissen für das Gerechte aber ist, aus 
äußerer Neigung den bürgerlichen und sittlichen Gesetzen 
gemäß handeln. Diejenigen, welche ein Gewissen für das 
Gute haben, haben auch ein Gewissen für das Gerechte; 
diejenigen aber, welche nur ein Gewissen für das Ge­
rechte haben, sind im Vermögen, ein Gewissen für das 
Gute zu empfangen, und empfangen es auch, wenn sie 
unterwiesen werden.

135. D as Gewissen bei Denen, die in tätiger Liebe 
gegen den Nächsten sind, ist ein Gewissen aus dem W ah­
ren, weil es durch den Glauben an das Wahre gebildet 
wird, bei Denen aber, welche in der Liebe zum Herrn 
sind, ist ein Gewissen aus dem Guten, w eil es durch die 
Liebe zum Wahren gebildet wird; das Gewissen von 
Diesen ist ein höheres Gewissen und wird ein Innew er­
den des Wahren aus dem Guten genannt. D iejenigen, 
welche ein Gewissen aus dem Wahren haben, sind aus 
dem geistigen Reiche des Herrn; Diejenigen hingegen, 
welche das höhere Gewissen haben,welches Innewerden ge­
nannt wird, sind aus dem himmlischen Reiche des Herrn.
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136. Doch Beispiele werden klar machen, w as Ge­
wissen ist: wer eines Andern Güter bei sich hat ohne 
des Andern Wissen und sich dieselben so ohne Furcht vor 
dem Gesetze, vor Verlust der Ehre und des R ufes an­
eignen könnte, sie aber dennoch dem Andern zurücker­
stattet, w eil sie ihm nicht gehören, Der hat ein Gewissen, 
denn er tut das Gute um des Guten und das Gerechte 
um des Gerechten willen. Und wiederum: wer ein Am t 
erhalten kann, aber sieht, daß ein Anderer, der sich auch 
darum bemüht, dem Vaterlande nützlicher ist, dieser hat, 
wenn er dem Andern die Stelle überläßt um des Woh­
les des Vaterlandes willen, ein gutes Gewissen: so ver­
hält es sich auch im Uebrigen.

137. Hieraus kann man schließen, wie D ie be­
schaffen sind, welche kein Gewissen haben; sie werden 
durch den Gegensatz erkannt; so zum Beispiel haben D ie­
jenigen, welche um irgend welchen G ewinnes willen 
machen, daß Ungerechtes als gerecht und daß Böses als 
gut erscheint und umgekehrt, kein Gewissen; diese wissen 
auch nicht, was Gewissen ist, und wenn sie darüber be­
lehrt werden, w as es ist, so glauben sie es nicht; und 
Einige wollen es nicht wissen. Von dieser A rt sind D ie, 
welche A lles um ihrer selbst und der W elt willen tun.

138. D ie, welche kein Gewissen in der W elt an­
nahmen, können auch im andern Leben kein Gewissen 
annehmen, somit nicht selig werden; und dies darum 
nicht, w eil sie keine Grundlage haben, in welche der 
Himmel, das heißt, der Herr durch den Himmel einflie­
ßen und durch die Er einwirken und sie zu Sich heran­
ziehen könnte; denn das Gewissen ist die Grundlage 
und das Aufnahmsgefäß des Einflusses des Himmels.
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Freiheit.
141. Alle Freiheit gehört der Liebe an, denn w as ein 

Mensch liebt, das tut er in Freiheit; daher auch alle 
Freiheit Sache des W illens ist; denn w as ein Mensch 
liebt, das w ill er auch; und weil die Liebe und der W ille 
das Leben eines Menschen ausmachen, so macht auch 
die Freiheit dasselbe aus: hieraus kann erhellen, w as  
Freiheit ist, daß sie nämlich das ist, w as zur Liebe und 
zum W illen und somit zum Leben des Menschen gehört: 
daher kommt, daß dem Menschen das, w as er aus F rei­
heit tut, als aus seinem Eigenen kommend erscheint.

142. A u s Freiheit heraus Böses tun erscheint a ls
Freiheit, ist aber Sklaverei, weil dieses Freie aus der 
Liebe zu sich und aus der Liebe zur W elt stammt und 
diese Liebesarten aus der Hölle sind; eine solche Freiheit 
verwandelt sich auch wirklich in Sklaverei nach dem 
Tode; denn ein Mensch, der solche Freiheit hatte, wird 
dann in der Hölle ein niedriger Sklave: I n  Freiheit 
G utes tun ist dagegen recht eigentlich Freiheit, w eil es 
aus Liebe zum Herrn und aus Liebe zum Nächsten 
kommt und diese Liebesarten aus dem Himmel sind; 
diese Freiheit bleibt auch nach dem Tode und wird a ls­
dann zur wahren Freiheit; denn ein Mensch, der diese 
Freiheit hatte, wird im Himmel wie ein Sohn des 
Hauses: dies lehrt der Herr so: „ J e d e r ,  d e r  d i e
S ü n d e  t u t ,  ist d e r  S ü n d e  K n e c h t ;  d e r  
K n e c h t  b l e i b t  n i c h t  b e s t ä n d i g  i m  H a u s e ;  
d e r  S o h n  b l e i b t  b e s t ä n d i g  d a r i n ;  w e n n
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d e r  S o h n  euch f r e i  ma c h t ,  s o  w e r d e t  
i h r  w a h r h a f t  f r e i  s e i  n", Ioh . 8, 34. 35. 36. 
D a  mm alles Gute vom Herrn ist und alles Böse von 
der Hölle, so folgt, daß es Freiheit ist, vom Herrn ge­
führt zu werden, und Sklaverei, von der Hölle geführt 
zu werden.

143. D ie Freiheit, Böses und Falsches zu denken 
und auch zu tun, soweit nicht die Gesetze davon zurück­
halten, hat der Mensch zu dem Ende, daß er umgebil­
det werden könne; denn das Gute und die Wahrheiten 
müssen, um Sache seines Lebens zu werden, seinem 
Lieben und Wollen eingepflanzt werden, und dies kann 
nicht geschehen, wenn er nicht die Freiheit hat, sowohl 
B öses und Falsches, als G utes und Wahres zu dew- 
ken: Diese Freiheit wird vom Herrn jedem Menschen 
gegeben, und wenn dieser G utes und Wahres denkt, so 
pflanzt, in wie weit er dann nicht Böses und Falsches 
liebt, in so weit der Herr jenes seinem Lieben und 
W ollen, somit seinem Leben, ein und bildet ihn so um. 
W as in Freiheit eingesäet wird, das bleibt auch, w as  
hingegen in Zwang eingesäet wird, das bleibt nicht, w eil 
das Erzwungene nicht aus dem W illen des Menschen, 
sondern aus dem W illen dessen kommt, der zwingt. D a­
her kommt auch, daß der aus Freiheit hervorgehende 
Gottesdienst dem Herrn wohlgefällt, nicht aber der 
aus Zwang kommende Gottesdienst; denn der aus F rei­
heit hervorgehende Gottesdienst ist ein Gottesdienst aus 
Liebe, der aus Zwang hervorgehende Gottesdienst aber 
nicht also.

144. D ie Freiheit, Gutes zu tun, und die Freiheit, 
B öses zu tun, sind, obgleich sie in der äußern Erschei­
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nung einander gleich sehen, so sehr verschieden und ste­
hen so weit von einander ab wie Himmel und Hölle; 
wirklich stammt auch die Freiheit, G utes zu tun, aus 
dem Himmel und heißt himmlische Freiheit: wogegen 
die Freiheit, Böses zu tun, aus der Hölle stammt und 
höllische Freiheit heißt: in wie> weit ferner der Mensch 
in der einen ist, in so weit ist er nicht in der andern; 
denn Niemand kann zwei Herren dienen, M atth. 6, 24; 
w as auch daraus erhellt, daß Die, welche in höllischer 
Freiheit sind, meinen, Sklaverei und Zwang sei, nicht 
nach Willkür Böses wollen und Falsches denken zu dür­
fen, und daß dagegen Die, welche in himmlischer F rei­
heit sind, vor dem W ollen von Bösem und dem Denken 
von Falschem zurückschaudern und, wenn man sie dazu 
nötigte, gequält wären.

145. W eil das Handeln in Freiheit dem Menschen 
als aus seinem Eigenen kommend erscheint, so kann die 
himmlische Freiheit auch ein himmlisches Eigenes ge­
nannt werden, und höllische Freiheit kann ein höllisches 
Eigenes genannt werden: ein höllisches Eigenes ist das­
jenige, in welches der Mensch geboren wird, und dieses 
ist böse; ein himmlisches Eigenes dagegen ist dasjenige, 
in das der Mensch umgebildet wird, und dieses ist gut.

146. Hieraus kann erhellen, w as W illensfreiheit 
(lüberum Arbitrium) ist, daß sie nämlich darin besteht, 
mit Selbstbestimmung (ex arbitrio) oder m it W illen (ex 
voluntnte) G utes tun zu können, und daß in dieser 
Freiheit Diejenigen sind, welche vom Herrn geführt 
werden; und vom Herrn werden Diejenigen geführt,
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welche Gutes und Wahres um des Guten und Wahren 
willen lieben.

147. Welcherlei Freiheit er habe, kann ein Mensch 
an dem Angenehmen erkennen, das er empfindet, wäh­
rend er denkt, redet, handelt, hört und sieht; denn alles 
Angenehme gehört der Liebe an.
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Verdienst.
150. Die, welche G utes tun, um ein Verdienst zu 

haben, tun Gutes nicht aus Liebe zum Guten, sondern 
aus Liebe zum Lohn; denn wer ein Verdienst haben 
will, will belohnt werden; die so tun, sehen und su­
chen ihre Lust im Lohn und nicht im Guten; daher sie 
nicht geistig, sondern natürlich sind.

151. D as Tun des Guten, das wirklich gut ist, 
muß aus Liebe zum Guten kommen, somit um des 
Guten willen geschehen. D ie, welche in dieser Liebe 
sind, wollen nichts von Verdienst hören, sondern lieben  
es zu tun und finden ihre Freude darin; und umge­
kehrt werden sie betrübt, wenn man glaubt, es geschehe 
irgend ihrer selbst wegen: es verhält sich damit beinahe 
wie m it Denen, welche Freunden G utes tun um der 
Freundschaft willen, dem Bruder um des Bruderban­
des willen, der G attin und den Kindern um der G attin  
und Kinder willen, dem Vaterland um des Vaterlandes 
willen, somit aus Freundschaft und Liebe; D ie, welche 
gut denken, sagen und überzeugen auch, daß sie nicht 
wohl tun um ihrer selbst, sondern um Jener willen.

152. D ie, welche G utes tun um Lohnes willen, 
tun das Gute nicht aus dem Herrn, sondern aus sich; 
denn sie haben vor allem sich selbst im Auge, w eil ihr 
eigenes Wohl, und das W ohl des Nächsten, welches das 
W ohl des M itbürgers, der menschlichen Gesellschaft, des 
Vaterlandes und der Kirche ist, betrachten sie bloß als
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M ittel zum Zweck; daher kommt, daß in dem Guten der 
Verdienstlichkeit das Gute der Liebe zu sich und zur W elt 
verborgen liegt, und dieses Gute ist vom Menschen und 
nicht vom Herrn; und alles Gute, das vom Menschen 
ist, ist nicht gut, ja so viel in ihm von dem eigenen Ich 
und von der W elt verborgen liegt, ist es böse.

153. Echte tätige Liebe und echter Glaube sind 
ohne alle Verdienstlichkeit; denn die Lust der tätigen  
Liebe ist das Gute selbst, und die Lust des Glaubens ist 
das Wahre selbst; weshalb D ie, welche in dieser tätigen 
Liebe und in diesem Glauben sind, wissen, was das 
nicht auf Verdienst ausgehende Gute ist, nicht aber Die, 
welche nicht in tätiger Liebe und Glauben sind.

154. Daß man das Gute nicht um Lohnes willen 
tun soll, lehrt der Herr selbst bei Lukas: „ W e n n  i h r  
d i e  l i e b e t ,  d i e  euch l i e b e n ,  w e l c h e n  
D a n k  h a b t  i h r  d a v o n ,  d e n n  d i e  S ü n ­
d e r  t u n  d a s s e l b e ;  l i e b e t  v i e l m e h r  e u r e  
F e i n d e  u n d  l e i h e t ,  o h n e  e t w a s  d a f ü r  
z u  h o f f e n ,  d a n n  w i r d  e u e r  L o h n  g r o ß  
s e i n ,  u n d  i h r  w e r d e t  S ö h n e  d e s  H ö c h ­
s t e n  s e i n ,  6, 32.— 35. Daß der Mensch nichts Gu­
tes, das wirklich gut wäre, aus sich tun könne, lehrt der 
Herr ebenfalls bei Johannes: „ D e r  M e n s c h  k a n n  
n i c h t s  n e h m e n ,  e s  w e r d e  i h m  d e n n  a u s  
d e m  H i m m e l  g e g e b e n " ,  3, 27. und ander­
w ärts: J e s u s  s a g t e :  I c h  b i n  d e r  W e i n ­
stock,  i h r  d i e  R e b e n ;  w i e  d i e  R e b e  k e i n e  
F r u c h t  b r i n g e n  k a n n  v o n  s i ch s e l b e r ,  
w e n n  s i e  n i c h t  a m  W e i n  stock b l e i b t ,  s o  
auc h  i h r  n i c h t ,  w e n n  i h r  n i c h t  i n  M i r
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b l e i b e t :  w e r  i n  M i r  b l e i b t ,  u n d  ich
i n  i h m ,  d e r  b r i n g t  v i e l e  F r u c h t ;  d e n n  
o h n e  Mi c h  k ö n n e t  i h r  n i c h t s  t u n " , 15, 
4 bis 8.

155. W eil alles Gute und Wahre vom Herrn ist 
und nichts vom Menschen, und w eil das Gute vom  
Menschen nicht gut ist, so folgt, daß keinem Menschen 
Verdienst zukommt, sondern allein dem Herrn; das V er­
dienst des Herrn ist, daß Er aus eigener Macht das 
menschliche Geschlecht errettet hat und auch diejenigen 
errettet, welche G utes aus Ihm  tun. Daher kommt, 
daß im Worte Derjenige ein Gerechter heißt, dem das 
Verdienst und die Gerechtigkeit des Herrn zugesprochen 
wird, und ein Ungerechter Derjenige, dem die eigene 
Gerechtigkeit und eigenes Verdienst zugesprochen wird.

156. Eben die Freudigkeit, welche der Liebe, G u­
tes zu tun ohne Absehen auf Belohnung, innewohnt, ist 
der Lohn, der in Ewigkeit bleibt; denn in dieses Gute 
wird vom Herrn der Himmel und die ewige Glückse­
ligkeit eingepflanzt.

157. Denken und glauben, daß in den Himmel 
diejenigen kommen, welche G utes tun, und daß man 
G utes tun müsse, um in den Himmel zu kommen, heißt 
nicht den Lohn als Zweck im Auge haben, somit auch 
nicht ein Verdienst in die Werke setzen; denn so denken 
und glauben auch M e, welche das Gute aus dem Herrn 
tun; sondern D ie , welche so denken, glauben und tun, 
ohne in der Liebe zum Guten um des Guten willen zu 
sein, Diese haben solches Absehen und setzen ein V er­
dienst in ihre Werke.
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Sündenvergebung.
159. Wer selig werden will, muß seine Sünden  

bekennen und Buße tun.
160. D i e  S ü n d e n  b e k e n n e n  heißt das 

Böse erkennen, es bei sich sehen, es anerkennen, sich für 
schuldig erklären, und sich darob verdammen: wenn dies 
vor G ott geschieht, so heißt es die Sünden bekennen.

161. B u ß e  t u n  heißt, nachdem man so die 
Sünden bekannt und aus demütigem Herzen um Ver­
gebung gebeten hat, von ihnen abstehen und ein neues 
Leben nach den Geboten der tätigen Liebe und des 
G laubens führen.

162. Wer nur im Allgemeinen anerkennt, daß er 
ein Sünder sei, und sich für alles Bösen schuldig er­
klärt, ohne sich zu prüfen, das heißt, ohne seine Sünden  
zu sehen, tut zwar ein Bekenntnis, aber kein Bekennt­
n is der Buße; ein Solcher lebt, weil er sein Böses nicht 
kennt, nachher wie zuvor.

163. Wer ein Leben tätiger Liebe und des G lau­
bens lebt, der tut täglich Buße, er denkt über das Böse 
bei sich nach, erkennt es an, hütet sich vor demselben und 
bittet den Herrn um Hilfe: denn von sich aus fällt der 
Mensch fortwährend, allein aus dem Herrn wird er 
fortwährend aufgerichtet und zum Guten geführt; dies 
ist der Zustand Derer, die im Guten sind. D ie aber im  
Bösen sind, fallen fortwährend und werden ebenfalls 
fortwährend vom Herrn erhoben, aber bloß abgelenkt.
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Sündenvergebung

damit sie nicht in das schwerste Böse fallen, zu dem sie 
aus sich bei jedem Unternehmen hinstreben.

164. Ein Mensch, der sich prüft, um Buße zu tun, 
muß seine Gedanken und die Absichten seines W illens 
und hierin D a s erforschen, was er tun würde, wenn es 
ihm freistände, das heißt, wenn er nicht die Gesetze und 
den Verlust von R uf, Ehre und Gewinn zu fürchten 
hätte; in jenen ist das Böse des Menschen; das Böse, 
das der Mensch mit dem Leibe tut, stammt alles von  
daher: D ie, welche das Böse ihres Denkens und W ollens 
nicht erforschen, können nicht Buße tun, denn sie den­
ken und wollen nachher wie zuvor; und doch ist das 
Böse wollen so viel als es tun. D ies heißt sich prüfen.

165. Buße des M undes und nicht zugleich des 
Lebens ist keine Buße. I n  Folge der Buße des M u n ­
des werden die Sünden nicht vergeben, sondern in F olge  
der Buße des Lebens. Zwar werden dem Menschen die 
Sünden fortwährend vom Herrn vergeben, denn Er ist 
die Barmherzigkeit selbst; allein die Sünden hängen 
dem Menschen an, wie fest er auch glaubt, sie seien ver­
geben; und sie werden nicht von ihm entfernt, außer 
durch ein Leben gemäß den Geboten wahren G laubens; 
in wie weit er nach diesen lebt, in so weit werden sie 
entfernt, und in wie weit sie entfernt werden, in  so 
weit werden sie vergeben.

166. M an glaubt, die Sünden werden, wenn sie 
vergeben werden, abgestreift oder —  wie U nreinig­
keiten mit Wasser —  abgewaschen; allein die Sünden  
werden nicht abgestreift, sondern entfernt, das heißt,
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der Mensch wird von ihnen abgehalten, wenn er vom 
Herrn im Guten gehalten wird, und wenn er im Guten 
gehalten wird, so scheint es, als ob er ohne sie sei, somit 
als wären sie abgestreift; und der Mensch kann in so 
weit im Guten gehalten werden, a ls er umgebildet wird: 
wie der Mensch umgebildet wird, soll im folgenden Lehr­
stück von der Wiedergeburt gesagt werden. Wer glaubt, 
daß die Sünden anders vergeben werden, ist in großem 
Irrtum .

167. Zeichen, daß die Sünden vergeben, das heißt, 
entfernt sind, sind folgende: man empfindet seine Lust 
darin, G ott zu verehren um G ottes W illen, und dem 
Nächsten zu dienen um des Nächsten willen, somit G utes 
zu tun um des Guten willen und die Wahrheit zu re­
den um der Wahrheit willen; man will kein Verdienst 
haben wegen irgend welcher tätigen Liebe und Glauben; 
man flieht und verabscheut das Böse, als da sind Feind­
schaft, Haß, Rache, Ehebruch und schon die Gedanken 
daran m it der Absicht auf dergleichen. D ie Zeichen hin­
gegen, daß die Sünden nicht vergeben, das heißt, ent­
fernt sind, sind folgende: man verehrt G ott nicht um 
G ottes willen und dient dem Nächsten nicht um des 
Nächsten willen, tut also das Gute nicht um des Guten 
willen und redet die Wahrheit nicht um der Wahrheit, 
sondern um seiner selbst und der W elt willen; man will 
aus seinen Taten ein Verdienst machen; man empfindet 
keine Unlust am Bösen, als an Feindschaft, an Haß, 
an Rache, an Ehebrüchen, und denkt von diesen aus 
völlig ungescheut über dergleichen.

168. D ie Buße, die im Zustand der Freiheit ge­
schieht, hat Kraft, hingegen die, welche im Zustand des
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Zwanges geschieht, hat keine Kraft: Zustände des Zwan­
ges sind Zustände der Krankheit, der Zustand der Entm u­
tigung in Folge von Unglück, der Zustand des heran­
nahenden Todes, dann auch jeder Zustand von Furcht, 
der den Gebrauch der Vernunft wegnimmt: wer böse 
ist und im Zustand eines Zwanges Buße gelobt und auch 
Gutes tut, der kehrt, wenn er in den Zustand der F rei­
heit kommt, in das frühere Leben des Bösen zurück: 
anders der Gute.

169. Nachdem ein Mensch sich geprüft und seine 
Sünden anerkannt und Buße getan hat, soll er im Guten  
beständig verharren bis an's Ende seines Lebens; denn 
wenn er nachher wieder in das frühere Leben des B ö ­
sen zurückfällt und dieses wieder aufnimmt, so begeht 
er Entweihung; denn alsdann verbindet sich Böses mit 
Gutem, und in Folge dessen wird sein späterer Zustand 
schlimmer als der frühere nach den W orten des Herrn: 
„ W e n n  d e r  u n r e i n e  G e i s t  v o m  M e n ­
s c h e n  a u s g e f a h r e n  ist, so d u r c h w a n d e l t  
e r  d ü r r e  S t ä t t e n ,  s u c h t  R u h e ,  a b e r  f i n ­
d e t  s i e  n i c ht ;  d a  s p r i c h t  e r  d a n n :  I c h  
w i l l  z u r ü c k k e h r e n  i n  m e i n  H a u s ,  v o n  
d e m  ich a u s g e g a n g e n  b i n ;  u n d  w e n n  
er  n u n  k o m m t ,  s o  f i n d e t  e r  e s  l e e r  
u n d  g e f e g t  u n d  f ü r  i h n  g e s c h mü c k t ;  d a n n  
g e h e t  er  h i n  u n d  n i m m t  s i e b e n  a n d e r e  
G e i s t e r  z u  si ch,  no c h  s c h l i m m e r  a l s  e r  
s e l b s t ,  u n d  s i e  f a h r e n  e i n  u n d  w o h n e n  
d a s e l b s t ,  u n d  e s  w i r d  d a s  L e t z t e  d e s  
M e n s c h e n  s c h l i m m e r  a l s  d a s  E r s te " , M atth. 
12, 43. ^ 5.
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173. Wer nicht geistiges Leben empfängt, das 
heißt, wer nicht von Neuem geboren wird vom Herrn, 
kann nicht in den Himmel kommen; w as der Herr bei 
Johannes lehrt: „ W a h r l i c h ,  w a h r l i c h .  I c h  s a g e  
d i r ,  w o f e r n  n i c h t  j e m a n d  v o n  N e u e m  
g e b o r e n  w i r d ,  k a n n  e r  d a s  R e i c h  G o t t e s  
n i c h t  s e h e n " ,  3, 3.

174. Der Mensch wird von seinen Eltern her nicht 
in geistiges Leben, sondern in natürliches Leben geboren. 
Geistiges Leben ist: Gott über A lles lieben und den 
Nächsten lieben wie sich selbst und zwar dies nach den 
Glaubenslehren, welche der Herr im Worte gelehrt hat: 
Natürliches Leben aber ist, sich und die W elt mehr als 
den Nächsten, ja mehr als G ott selbst lieben.

175. Jeglicher Mensch wird von seinen Eltern her 
in Böses der Selbst- und der Weltliebe geboren: alles 
Böse, das durch die Gewohnheit gleichsam zur zweiten 
N atur geworden ist, wird auf die Nachkommenschaft 
übergeleitet: somit nach und nach von den Eltern, von 
den Großeltern und von den Urgroßeltern in langer 
Reihe zurück; daher die Ueberleitung von Bösem zuletzt 
eine so große wird, daß das ganze eigene Leben des 
Menschen nichts als böse ist. Diese fortlaufende W eiter­
vererbung wird nicht unterbrochen und gewandelt außer 
durch ein Leben des Glaubens und tätiger Liebe vom 
Herrn.

Wiedergeburt.
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176. W as der Mensch in Folge der Vererbung an 
sich hat, zu dem neigt er fortwährend hin, und in das 
verfällt er: daher bestärkt er sich selbst in diesem Bösen  
und fügt auch aus sich noch mehr hinzu. D ieses Böse 
ist dem geistigen Leben ganz entgegen und zerstört es; 
wofern daher der Mensch nicht vom Herrn neues Leben 
empfängt, welches ein geistiges Leben ist, wofern er also 
nicht von Neuem empfangen, von Neuem geboren und 
von Neuem erzogen, das heißt, von Neuem geschaffen 
wird, ist er verdammt, denn er will nichts Anderes, und 
denkt daher auch nichts Anderes, als w as sich auf ihn 
selbst und auf die W elt bezieht, gerade wie die in der 
Hölle tun.

177. Niemand kann wiedergeboren werden, w o­
fern er nicht ein Wissen hat von Solchem, w as zum 
neuen Leben, das heißt, zum geistigen Leben gehört: 
w as zum neuen Leben oder zum geistigen Leben gehört, 
sind die Wahrheiten, die man glauben, und das Gute, 
das man tun soll; jene gehören zum Glauben, dieses zur 
tätigen Liebe. Diese D inge kann niemand aus sich 
wissen; denn der Mensch faßt nur, w as seinen S in n en  
begegnet; aus diesem verschaffte er sich einen Lichtschein, 
welcher das natürliche Licht heißt und aus dem er nichts 
Anderes sieht, als w as sich auf die W elt und auf ihn 
selbst bezieht, nicht aber was sich auf den Himmel und 
auf Gott bezieht; die muß er aus Offenbarung lernen. 
W ie z. B . daß der Herr, welcher von Ewigkeit her G ott 
ist, in die W elt kam, um das menschliche Geschlecht zu 
retten; daß Er alle G ewalt hat im Himmel und auf 
Erden; daß aller Glaube und alle tätige Liebe, somit 
alles Wahre und Gute von Ihm  kommt; daß es einen
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Himmel und emo Hölle gibt; daß der Mensch ewig leben 
wird im Himmel, wenn er gut gehandelt hat, und wenn 
böse, in der Hölle.

178. Diese und viele andere Dinge sind Wahrhei­
ten des Glaubens, die der Mensch, der wiedergeboren 
werden soll, wissen muß; denn wer sie weiß, kann sie 
denken, hernach sie wollen, und schließlich sie tun und 
so ein neues Leben haben. Wie z. B . wer nicht weiß, 
daß der Herr der Heiland des menschlichen Geschlechtes 
ist, kann nicht Glauben an Ih n  haben, noch Ih n  lieben 
und so Gutes tun um Seinetw illen: wer nicht weiß, 
daß alles Gute von Ihm  kommt, kann nicht denken, daß 
sein Heil von Ihm  kommt, noch weniger wollen, daß 
dem so sei, somit kann er nicht aus Ihm  leben: wer nicht 
weiß, daß es eine Hölle und daß es einen Himmel, noch 
daß es ein ewiges Leben gibt, der kann an das Leben 
des Himmels nicht einmal denken, noch es sich ange­
legen sein lassen, es in sich aufzunehmen: ebenso im 
klebrigen.

179. Jeglicher hat einen Innern  Menschen und 
einen Aeußern Menschen; der Innere Mensch ist der, 
welcher der geistige Mensch heißt, und der Aeußere der, 
welcher der natürliche Mensch heißt: beide muffen wie­
dergeboren werden, damit der Mensch wiedergeboren 
sei. B ei einem Menschen, der nicht wiedergeboren ist, 
herrscht der Aeußere oder natürliche Mensch, und der 
Innere dient; bei einem Menschen hingegen, der w ie­
dergeboren ist, herrscht der Innere oder geistige Mensch, 
und der Aeußere dient: daraus erhellt, daß bei dem 
Menschen von Geburt her die Lebensordnung ver-
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Wiedergeburt

kehrt ist, daß nämlich dient, was herrschen soll, und daß 
herrscht, was dienen soll: diese Ordnung muß umge­
kehrt werden, damit der Mensch selig werden kann: und 
diese Umkehrung kann durchaus nicht anders erfolgen, 
als durch die Wiedergeburt vom Herrn.

180. W as das heißen will, daß der Innere Mensch 
herrsche und der Aeußere diene, und umgekehrt, soll 
durch folgendes beleuchtet werden: wenn der Mensch 
alles Gute in Genuß, in Gewinn und in Hoffart setzt 
und seine Lust hat an Haß und Rache und inwendig  
in sich Gründe zusammensucht, welche dies beschönigen, 
dann herrscht der Aeußere Mensch, und der Innere  
dient. Wenn hingegen der Mensch das Gute und A n ­
genehme im gut, aufrichtig und gerecht Denken und 
W ollen findet und im Aeußern in entsprechendem R e­
den und Tun, dann herrscht der Innere Mensch, und 
der Aeußere dient.

181. Der Innere Mensch wird vom Herrn zuerst 
wiedergeboren, und nachher der Aeußere, und zwar die­
ser durch jenen: denn der Innere Mensch wird wieder­
geboren durch das D e n k e n  dessen, w as zum Glauben  
und zur tätigen Liebe gehört, der Aeußere hingegen 
durch ein demselben gemäßes L e b e n .  D ies wird ver­
standen unter den W orten des Herrn: „ W o f e r n  J e ­
m a n d  n i c h t  g e b o r e n  w i r d  a u s  W a s s e r  
u n d  Ge i s t ,  so k a n n  e r  n i c h t  e i n g e h e n  
i n  d a s  R e i c h  G o t t e s " ,  Ioh . 3, 5. D as Wasser 
ist im geistigen S in n e  das Wahre des G laubens, und 
der Geist ist ein demselben gemäßes Leben.
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182. Ein Mensch, der wiedergeboren ist, ist seinem 
In n ern  Menschen nach im Himmel und dort ein Engel 
bei den Engeln, unter die er auch nach dem Tode kommt; 
er kann alsdann ein Leben des Himmels leben, den 
Herrn lieben, den Nächsten lieben, das Wahre einsehen, 
das Gute inne werden und das Selige daraus empfinden.
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Versuchung.
187. Nur D ie, welche wiedergeboren werden, kom­

men in geistige Versuchungen; denn geistige Versuchungen 
find Schmerzen des Gemütes bei Denen, welche im Guten  
und Wahren sind, herbeigeführt von bösen Geistern; in ­
dem diese das Böse bei Jenen anfachen, entsteht eine 
Beängstigung, welche die Beängstigung der Versuchung 
ist: der Mensch weiß nicht, woher sie kommt, w eil er 
diesen Ursprung nicht kennt.

188. E s sind nämlich bei jedem Menschen böse und 
gute Geister; die bösen Geister sind in seinem Bösen, und 
die guten Geister sind in seinem Guten: die bösen G ei­
ster bringen, wenn sie nahe kommen, sein Böses heraus, 
und die guten Geister umgekehrt sein G utes, daher ein 
Zusammenstoß und Kampf entsteht, aus welchen dem 
Menschen die inwendige Beängstigung kommt, welche 
die Versuchung ist. D araus erhellt, daß die Versuchun­
gen von der Hölle herbeigeführt werden, nicht aus dem 
Himmel; was auch im Glauben der Kirche liegt, daß 
nämlich G ott niemanden versuche.

189. E s gibt auch inwendige Beängstigungen bei 
Denen, welche nicht im Guten und Wahren sind; allein 
das sind natürliche Bangigkeiten, nicht aber geistige: 
sie werden daran erkannt, daß die natürlichen B angig . 
leiten weltliche Dinge zum Gegenstand haben, die gei­
stigen Bangigkeiten aber himmlische.
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190. Bei den Versuchungen handelt es sich darum, 
ob das Gute herrschen soll über das Böse, oder das Böse 
über das Gute: D as Böse, das herrschen will, ist im na­
türlichen oder äußern Menschen, und das Gute im gei­
stigen oder innern; siegt das Böse, so herrscht alsdann 
der natürliche Mensch, siegt das Gute, so herrscht der 
geistige Mensch.

191. Diese Kämpfe werden durch Glaubenswahr­
heiten aus dem Worte geführt; aus diesen soll der 
Mensch kämpfen gegen das Böse und Falsche; kämpft 
er aus andern als aus ihnen, so überwindet er nicht, 
w eil in andern der Herr nicht ist. W eil der Kampf durch 
Wahrheiten des Glaubens geschieht, so wird der Mensch 
nicht früher in diesen Kampf zugelassen, als bis er in 
Erkenntnissen des Wahren und Guten ist und daher 
einiges geistige Leben erlangt hat; weshalb diese Kämpfe 
beim Menschen nicht früher entstehen, als wenn er ins  
erwachsene Alter gekommen ist.

192. Unterliegt der Mensch, so wird sein Zustand 
nach der Versuchung schlimmer als sein Zustand vor der­
selben, w eil das Böse sich alsdann G ewalt über das 
Gute und das Falsche über das Wahre verschafft hat.

193. D a heutzutage der Glaube selten ist, weil es 
keine tätige Liebe gibt, (denn die Kirche ist an ihrem 
Ende), so werden heutzutage Wenige in irgend welche 
geistige Versuchungen zugelassen: daher kommt, daß man 
kaum weiß, was sie sind und wozu sie dienen.

194. D ie Versuchungen dienen dazu, dem Guten 
die Herrschaft über das Böse und dem Wahren die über
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Versuchung

das Falsche zu verschaffen; dann auch die Wahrheiten zu be­
festigen und sie mit dem Guten zu verbinden, und zu­
gleich das Böse und das Falsche aus diesem zu zerstreuen; 
sie dienen auch dazu, den geistigen innern Menschen zu 
erschließen und ihm den natürlichen zu unterwerfen; so­
dann auch die Liebe zu sich und zur W elt zu brechen 
und die daher stammenden Begierden zu zähmen. Ist  
dies geschehen, so wird dem Menschen Erleuchtung und 
Innewerden, was wahr und gut und w as falsch und 
böse ist, zuteil; von daher wird dann dem Menschen 
Einsicht und W eisheit zuteil, welche nachher von Tag zu 
Tag zunehmen.

195. Der Herr allein kämpft für den Menschen in 
den Versuchungen; wenn der Mensch nicht glaubt, daß 
der Herr allein für ihn kämpft und für ihn überwindet, 
so macht er nur eine äußere Versuchung durch, die ihm 
keinen Nutzen bringt.

7 97



Taufe.
202. D ie Taufe ist eingesetzt worden zum Zeichen, 

daß ein Mensch zur Kirche gehöre, und zum Gedenkzei­
chen daran, daß er wiedergeboren werden solle: denn 
die Waschung der Taufe ist nichts Anderes als eine gei­
stige Waschung, welche die Wiedergeburt ist.

203. Alle Wiedergeburt geschieht vom Herrn durch 
Wahrheiten des Glaubens und durch ein denselben ge­
mäßes Leben; darum bezeugt die Taufe, daß der Mensch 
zur Kirche gehört und daß er wiedergeboren werden 
kann; denn in der Kirche wird der Herr anerkannt, 
welcher wiedergebiert, und in ihr ist das Wort, in dem 
die Wahrheiten des Glaubens sind, durch welche die 
Wiedergeburt geschieht.

204. D ies lehrt der Herr bei Johannes: „ W e n n  
j e m a n d  n i c h t  g e b o r e n  w i r d  a u s  W a s s e r  
u n d  G e i  st, s o  k a n n  e r  n i c h t i n  d a s  R e i c h  
G o t t e s  e i n  g e h n " ,  3, 5. Wasser ist im geistigen 
S in n e  Wahres des Glaubens aus dem Worte, der Geist 
ein demselben gemäßes Leben, und geboren werden 
heißt, aus diesen wiedergeboren werden.

205. W eil Jeder, der wiedergeboren wird, auch 
Versuchungen durchmacht, welches geistige Kämpfe ge­
gen das Böse und Falsche sind, so werden unter den 
Wassern der Taufe auch diese verstanden.
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Taufe

206. W eil die Taufe zum Zeichen und zum Ge­
denken an diese D inge dient, so kann der Mensch als  
Kind getauft werden, und wenn nicht dann, so kann er 
es als Erwachsener.

207. D ie, welche getauft sind, mögen also wissen, 
daß die Taufe an sich weder Glauben noch Seligkeit ver­
leiht, sondern bezeugt, daß sie Glauben aufnehmen 
sollen und daß sie selig werden, wenn sie wiedergeboren 
werden.

208. Hieraus kann erhellen, w as unter den W or­
ten des Herrn bei Markus verstanden wird: „ W e r  g e ­
g l a u b t  h a t  u n d  g e t a u f t  w o r d e n  is t, w i r d  
s e l i g  w e r d e n ,  w e r  a b e r  n i c h t  g e g l a u b t  
h a t ,  w i r d  v e r d a m m t  w v r d e n " ,  16, 16. Wer 
geglaubt hat, ist, wer den Herrn anerkennt und G ött­
liche Wahrheiten von Ih m  durch das W ort aufnimmt; 
wer getauft worden ist, ist Der, welcher durch sie vom  
Herrn wiedergeboren wird.
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D as heilige Abendmahl.
210. D as heilige Abendmahl wurde vom Herrn 

eingesetzt, damit durch dasselbe eine Verbindung der 
Kirche mit dem Himmel und so mit dem Herrn bestehe: 
darum ist es das Heiligste des Gottesdienstes.

211. Wie aber durch dasselbe eine Verbindung 
statthabe, fassen Diejenigen nicht, welche nichts vom 
innern oder geistigen S in n e des W ortes wissen; denn 
diese denken nicht über den äußern S in n , welcher der 
Buchstabensinn ist, hinaus. A u s dem innern oder gei­
stigen S in n  des W ortes weiß man, was Leib und 
B lu t, und was B rot und W ein, dann auch w as das 
Essen bedeutet.

212. I n  diesem S in n  ist der Leib oder das Fleisch 
des Herrn das Gute der Liebe, ebenso das Brot; und 
das B lu t des Herrn ist das Gute des Glaubens, eben­
so der Wein; und das Essen ist die Aneignung und V er­
bindung. D ie Engel, die bei einem Menschen sind, der 
das Sakrament des Abendmahls begeht, verstehen diese 
D inge nicht anders, denn sie fassen A lles geistig; daher 
kommt, daß das Heilige der Liebe und das Heilige des 
G laubens alsdann von den Engeln her bei dem M en­
schen einfließt, somit durch den Himmel vom Herrn; da­
her die Verbindung.

213. D araus geht hervor, daß der Mensch, wenn 
er das B rot nimmt, welches der Leib ist, m it dem Herrn
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D as heilige Abendmahl

verbunden wird durch das Gute der Liebe zu ihm, das 
von Ihm  ist; und, wenn er den Wein nimmt, welcher das 
B lu t ist, mit dem Herrn verbunden wird durch das G ute 
des Glaubens an Ih n , das von Ihm  ist. M an muß je­
doch wissen, daß eine Verbindung mit dem Herrn durch 
das Sakrament des Abendmahles bloß bei Denen statt­
hat, die in Gutem der Liebe und des Glaubens an den 
Herrn vom Herrn her sind: bei Diesen findet durch das 
Heilige Abendmahl eine Verbindung statt, bei den 
Uebrigen ist Gegenwart, nicht aber Verbindung.

214. Ueberdies schließt das Heilige Abendmahl in  
sich und umfaßt den ganzen in der Israelitischen Kirche 
eingesetzten Gottesdienst; denn die Brandopfer und die 
andern Opfer, in welchen der Gottesdienst dieser Kirche 
hauptsächlich bestand, wurden mit Einem Worte B rot 
genannt: daher auch das Heilige Abendmahl ihre Zu­
sammenfassung (compleinentum) ist.
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Auferstehung.
223. Der Mensch ist so geschaffen, daß er seinem 

In n ern  nach nicht sterben kann; denn er kann an Gott 
glauben und auch Gott lieben, und so mit Gott verbun­
den werden durch Glauben und Liebe; und mit Gott 
verbunden werden, heißt ewig leben.

224. Dieses Innere ist bei jedem Menschen, der 
geboren wird; sein Aeußeres ist das, wodurch er ins  
Werk setzt, was zum Glauben und zur Liebe gehört. D as  
Innere ist das, was der Geist heißt, und das Aeußere 
das, w as der Leib heißt. D a s Aeußere, welches der Leib 
heißt, ist für Nutzwirkungen in der natürlichen W elt 
eingerichtet; dieses wird abgeworfen, wenn der Mensch 
stirbt: das Innere hingegen, welches der Geist heißt, ist 
für Nutzwirkungen in der geistigen W elt eingerichtet; 
dieses stirbt nicht: dieses Innere ist dann ein guter Geist 
und Engel, wenn der Mensch in der W elt gut war; hin­
gegen ein böser Geist, wenn der Mensch in der W elt 
böse war.

225. Der Geist des Menschen erscheint nach dem 
Tode des Leibes in der geistigen W elt in menschlicher Ge­
stalt, ganz wie in der W elt; er erfreut sich auch des Ver­
mögens zu sehen, zu hören, zu sprechen, zu fühlen wie 
in der Welt; und er hat alles Vermögen zu denken, zu 
wollen und zu tun wie in  der W elt; mit Einem W ort, 
er ist Mensch nach Allem und Jedem, nur daß er nicht 
mit dem groben Leib wie in der W elt umgeben ist; 
diesen läßt er zurück, wenn er stirbt, und nimmt ihn nie 
wieder an.
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Auferstehung

226. Diese Fortsetzung des Lebens ist es, welche 
unter der Auferstehung verstanden wird. W enn dio 
Menschen glauben, sie werden nicht früher auferstehet 
als am Jüngsten Gericht, wann auch A lles Sichtbare 
der W elt vergehen werde, so ist dies, weil sie das W ort 
nicht verstanden haben und weil die sinnlichen Menschen 
das Leben in den Körper verlegen und meinen, wenn  
dieser nicht wieder aufleben würde, so wäre es um sie 
geschehen.

227. D as Leben des Menschen nach dem Tod ist 
das Leben seiner Liebe und seines G laubens, wie daher 
seine Liebe und wie sein Glaube beschaffen war, solange 
er in der W elt lebte, so bleibt ihm sein Leben in E w ig­
keit: ein Leben der Hölle denen, welche sich und die W elt 
über A lles geliebt hatten; und ein Leben des Himmels 
Denen, welche G ott über A lles, und den Nächsten wie 
sich selbst geliebt hatten; die letzteren sind es, welche 
Glauben haben, jene aber, welche keinen Glauben haben. 
D a s Leben des Himmels ist es, welches ewiges Leben 
heißt; und das Leben der Hölle ist es, welches geistiger 
Tod heißt.

228. Daß der Mensch nach dem Tode fortlebt, lehrt 
das Wort; wie z. B . daß Gott nicht ein G ott der T o­
ten, sondern der Lebendigen sei, M atth. 22, 32. daß 
Lazarus nach dem Tod in den Himmel erhoben, der 
Reiche aber in die Hölle geworfen wurde, Luk. 16, 22. 
und folg.; daß Abraham, Isaak und Jakob dort sind, 
M atth. 8, 11; 22, 31. 32. Luk. 20, 37. 38. Daß Jesus  
zu dem Räuber sagte: Heute wirst du mit M ir im P a ­
radiese sein, Luk. 23, 43.

10Z



Himmel und Hölle.
230. Zwei D inge sind es, welche das Leben des 

Geistes des Menschen ausmachen: Liebe und Glaube; die 
Liebe das Leben seines W illens, und der Glaube das 
Leben seines Verstandes. Liebe zum Guten und der von 
daher stammende Glaube an das Wahre bilden das Le­
ben des Himmels; Liebe zum Bösen aber und der daher 
stammende Glaube an Falsches bilden das Leben der 
Hölle.

231. D ie Liebe zum Herrn und Liebe zum Näch­
sten bilden den Himmel, und auch der Glaube, allein 
dieser nur in so weit, als er aus jenen Liebesarten Le­
ben hat; und weil beiderlei Liebe und der Glaube dar­
aus vom Herrn sind, so ist offenbar, daß der Herr den 
Himmel macht.

232. Der Himmel ist bei Jedem, je nach der Auf­
nahme von Liebe und Glauben vom Herrn, und D ie, 
welche den Himmel vom Herrn aufnehmen, solange sie 
in der W elt leben, kommen in den Himmel nach dem 
Tode.

233. D ie de« Himmel vom Herrn aufnehmen, sind 
D ie, welche den Himmel in sich haben, denn der Himmel 
ist im Menschen; was auch der Herr lehrt: „ M a n  w i r d  
n i c h t  s a g e n :  S i e h e ,  d a s  R e i c h  G o t t e s  
i st  h i e r l  o d e r :  S i e h e  d o r t l  d e n n  s e h e t ,  
d a s  R e i c h  G o t t e s  is t  i n  e u  ch", Luk. 17, 21.

104



Himmel und Hölle

234. Der Himmel bei dem Menschen ist in seinem 
Innern , somit im Wollen und Denken aus Liebe und 
Glauben, und von da aus im Aeußern, welches im Tun  
und Reden aus der Liebe und dem Glauben besteht; 
nicht aber ist er in einem Aeußern ohne das Innere; 
denn gut tun und gut reden können alle Heuchler, nicht 
aber gut wollen und denken.

235. Wenn der Mensch ins andere Leben kommt, 
was sogleich nach dem Tode geschieht, so stellt sich her­
aus, ob in ihm der Himmel ist, nicht aber während er 
in  der W elt lebt; denn in der W elt kommt das Aeußere 
zum Vorschein und nicht das Innere; im andern Leben 
hingegen stellt sich das Innere heraus, weil alsdann der 
Mensch seinem Geiste nach lebt.

236. Ewige Seligkeit, welche auch himmlische Freude 
genannt wird, kommt Denen zu, die in Liebe und G lau­
ben an den Herrn vom Herrn her sind; diese Liebe und 
dieser Glaube tragen jene Freude in sich; in sie kommt 
nach dem Tode der Mensch, der den Himmel in sich hat; 
inzwischen liegt sie in seinem Innern  verborgen. I n  
den Himmeln ist eine Gemeinschaft alles Guten; der 
Friede, die Einsicht, W eisheit und Glückseligkeit A ller  
teilen sich dort Jeglichem mit, dennoch aber den Einzel­
nen je nach der Aufnahme der Liebe und des G laubens 
vom Herrn: daraus erhellt, wie groß der Friede, die 
Einsicht, W eisheit und Seligkeit im Himmel ist.

237. W ie Liebe zum Herrn und Liebe zum Näch­
sten das Leben des Himmels bei dem Menschen machen, 
so machen Liebe zu sich und Liebe zur W elt, wenn sie
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herrschen, das Leben der Hölle bei ihm; denn diese Lie­
besarten sind jenen entgegengesetzt; weshalb D ie, bei 
welchen Selbst- und Weltliebe herrschen, nichts aus dem 
Himmel aufnehmen können, sondern was sie aufnehmen, 
aus der Hölle ist: denn A lles, w as ein Mensch liebt, 
und A lles, was er glaubt, ist entweder aus dem Himmel 
oder aus der Hölle.

238. D ie, bei welchen Selbstliebe und Weltliebe 
herrschen, wissen nicht, w as der Himmel und was die 
Seligkeit des Himmels ist, und es erscheint ihnen un­
glaublich, daß es eine Glückseligkeit in andern Liebes­
arten geben soll, als in jenen, während doch die S e lig ­
keit des Himmels gerade in so weit sich einstellt, als jene 
Liebesarten als Endzwecke entfernt werden; die S e lig ­
keit, welche nach deren Entfernung eintritt, ist so groß, 
daß sie alle Fassungskraft des Menschen übersteigt.

239. D as Leben eines Menschen kann nach dom 
Tode nicht verändert werden; es bleibt dann wie es 
war; denn der Geist des Menschen ist ganz so wie seine 
Liebe, und höllische Liebe kann nicht in himmlische Liebe 
verwandelt werden, w eil sie entgegengesetzt sind; dies wird 
unter den Worten Abrahams an den Reichen in der 
Hölle verstanden: „ E s  ist e i n e  g r o ß e  K l u f t  
z w i s c h e n  euch u n d  u n s ,  s o d a ß  d i e ,  w e l c h e  
z u  e uc h  h i n ü b e r g e h e n  w o l l e n ,  e s  n i c h t  
k ö n n e n ,  no c h  d i e  v o n  d o r t  z u  u n s  h e r ­
ü b e r  k o m m e n  k ö n n e n " ,  Luk. 16, 26: daraus 
erhellt, daß Die, welche in die Hölle kommen, dort ewig 
bleiben, und D ie, welche in den Himmel kommen, dort 
ewig bleiben.
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Die Kirche.
241. W as bei dem Menschen den Himmel macht, 

das macht auch die Kirche; denn wie Liebe und Glaube 
den Himmel machen, so machen auch Liebe und Glaube 
die Kirche: daher aus dem, w as vom Himmel schon ge­
sagt worden ist, erhellt, was die Kirche ist.

242. B on  einer Kirche spricht man, wo der Herr 
anerkannt wird und wo das W ort ist; denn dies W e­
sentliche der Kirche sind Liebe zum Herrn und Glaube 
an Ih n , wie sie von Ihm  kommen; und das W ort lehrt, 
wie der Mensch leben muß, um Liebe und Glauben vom  
Herrn aufzunehmen.

243. Dam it eine Kirche vorhanden sei, muß eine 
Lehre aus dem Worte vorhanden sein, w eil ohne Lehre 
das W ort nicht verstanden wird: allein die bloße Lehre 
macht noch nicht die Kirche beim Menschen, sondern 
ein ihr gemäßes Leben: daraus folgt, daß nicht der 
Glaube allein die Kirche macht, sondern ein Leben des 
Glaubens, welches tätige Liebe ist. D ie  echte Lehre ist 
die Lehre der tätigen Liebe und zugleich des G laubens, 
und nicht eine Glaubenslehre ohne jene; denn die Lehre 
der tätigen Liebe und zugleich des Glaubens ist eine Le­
benslehre, nicht aber eine Glaubenslehre ohne Lehre der 
tätigen Liebe.

244. D ie, welche außerhalb der Kirche sind und 
Einen G ott anerkennen und ihrer R eligionsart gemäß
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in etwelcher tätigen Liebe gegen den Nächsten leben, sind 
in Gemeinschaft mit den Angehörigen der Kirche, weil 
niemand, der an G ott glaubt und rechtschaffen lebt, ver­
dammt wird: daraus erhellt, daß die Kirche des Herrn 
allenthalben auf dem ganzen Erdkreis ist, wennschon 
im Besondern da, wo der Herr anerkannt wird und 
wo das W ort ist.

245. Jeder, bei dem die Kirche ist, wird selig; J e ­
der hingegen, bei welchem keine Kirche ist, wird verdammt.
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Die Heilige Schrift oder das Wort.

249. Der Mensch kann ohne Offenbarung aus dem 
Göttlichen nichts wissen vom ewigen Leben, nicht ein­
mal etwas von Gott, und noch weniger von der Liebe 
zu Ihm  und dem Glauben an Ih n ; denn der Mensch 
wird in vollständige Unwissenheit geboren und muß her­
nach aus weltlichen Dingen all D a s lernen, woraus 
er seinen Verstand zu bilden hat; er wird auch in Folge  
des Anererbten in alles Böse geboren, das aus der Liebe 
zu sich und der W elt kommt; die von daher stammenden 
Lustreize herrschen fortwährend und geben D inge ein, 
die schnurstracks wider das Göttliche sind: daher kommt 
denn, daß der Mensch nichts vom ewigen Leben weiß: 
darum muß es notwendigerweise eine Offenbarung ge­
ben, aus der er es kennen lernen kann.

250. Daß das Böse der Liebe zu sich und der W elt 
eine solche Unwissenheit in Beziehung auf die D inge  
des ewigen Lebens m it sich bringt, stellt sich deutlich her­
aus an Denen innerhalb der christlichen Kirche, welche, 
obgleich sie aus der Offenbarung wissen, daß es einen 
G ott, einen Himmel und eine Hölle und ein ewiges 
Leben gibt und daß man sich dieses Leben erwerben muß 
durch G utes der Liebe und des G laubens, dennoch in  
die Leugnung all dieser D inge verfallen, sowohl G ebil­
dete, als Ungebildete. D araus geht wieder hervor, wie 
groß die Unwissenheit wäre, wenn es keine Offenbarung 
gäbe.
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251. D a also der Mensch nach dem Tode lebt, und 
zwar dann in Ewigkeit fort, und seiner ein Leben ge­
mäß seiner Liebe und seinem Glauben wartet, so folgt, 
daß das Göttliche aus Liebe zum menschlichen Geschlecht 
Solches offenbart hat, w as zu diesem Leben führen 
und zu seinem Heile dienen soll. W as das Göttliche 
geoffenbart hat, ist bei uns das Wort.

252. D as W ort ist, weil es eine Offenbarung aus 
dem Göttlichen ist, göttlich in Allem und Jedem, denn 
w as vom Göttlichen ist, kann nicht anders sein. W as 
aus dem Göttlichen ist, das steigt durch die Himmel 
herab bis zum Menschen; weshalb es in den Himmeln 
der W eisheit der Engel, welche dort sind, angepaßt ist 
und auf Erden der Fassungskraft der Menschen, dis auf 
ihr sind: daher ist im Worte ein Innerer S in n , welcher 
geistig ist, für die Engel, und ein Aeußerer S in n , wel­
cher natürlich ist, für die Menschen; woher denn kommt, 
daß eine Verbindung des Himmels mit dem Menschen 
statthat durch das Wort.

253. Den echten S in n  des W ortes verstehen nur 
D ie, welche erleuchtet sind; und erleuchtet werden nur 
D ie, welche in der Liebe zum Herrn und im Glauben 
an Ih n  sind; denn ihr Inw endiges wird vom Herrn in  
das Licht des Himmels erhoben.

254. D as W ort im Buchstaben kann nur gefaßt 
werden m ittels einer Lehre aus dem Wort, welche durch 
einen Erleuchteten aufgestellt worden ist; sein Buchsta­
bensinn ist der Fassungskraft der Menschen, auch der 
Einfachen angepaßt, weshalb die Lehre aus dem Wort 
ihnen zur Leuchte dienen soll.
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Vorsehung.
267. D ie Regierung des Herrn in den Himmeln 

und auf Erden heißt Vorsehung; und weil alles Gute, 
das zur Liebe, und alles Wahre, das zum Glauben ge­
hört, und aus welchen das Heil kommt, von Ih m  sind 
und gar nichts vom Menschen, so ist offenbar, daß die 
Göttliche Vorsehung des Herrn in Allem und Jedem  
ist, was zum Heil des menschlichen Geschlechtes dient: 
D ies lehrt der Herr bei Johannes so: „Ich  b i n  d e r  
W e g ,  d i e  W a h r h e i t  u n d  d a s  L e b e n " ,  14, 
6. und anderwärts: W ie  d ie  R e b e  k e i n e  F r u c h t  
b r i n g e n  k a n n  v o n  sich s e l b s t ,  w e n n  s i e  
n i c h t  a m W e i n  stock b l e i b t ,  so auch i h r  
n i c h t ,  w e n n  i h r  n i c h t  i n  M i r  b l e i b e t ;  
o h n e  M i c h  k ö n n e t  i h r  n i c h t s  t u n " ,  15, 4. 5.

268. D ie Göttliche Vorsehung des Herrn erstreckt 
sich auf das Einzelnste des Menschenlebens; denn es gibt 
nur einen einzigen Quell des Lebens, welches ist der 
Herr, von dem wir sind, leben und wirken.

269. D ie, welche von den weltlichen D ingen aus 
über die Göttliche Vorsehung denken, kommen aus die­
sen zu dem Schluffe, daß sie sich nur im Allgem einen  
halte und daß das Einzelne vom Menschen abhänge; 
allein Diese kennen nicht die Geheimnisse des Himmels, 
denn sie schließen bloß aus der Liebe zu sich und zur 
W elt und aus deren Freuden; wenn sie daher sehen, daß 
Böse mehr als Gute zu Ehrenstellen erhoben werden und
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zu Reichtum gelangen, und auch daß es Bösen nach ihren 
Kunstgriffen gelingt, so sprechen sie in ihrem Herzen: 
S o  würde es nicht geschehen, wenn die Göttliche Vor­
sehung in allen und jeden Dingen waltete; allein diese 
bedenken nicht, daß die Göttliche Vorsehung nicht auf 
das sieht, was in Kurzem vorübergeht und sein Ende 
hat m it dem Leben des Menschen in der W elt, sondern 
daß sie auf das sieht, was in Ewigkeit bleibt, was also 
kein Ende hat; w as kein Ende hat, das Ist, was hinge­
gen ein Ende hat, das Ist nicht im Vergleich mit jenem; 
es denke, wer es vermag, ob hunderttausend Jahre etwas 
sind gegen die Ewigkeit, und er wird finden, daß sie 
nichts sind: was wären dann einige Jahre des Lebens in  
der W elt?

270. Wer es gehörig erwägt, kann wissen, daß hohe 
S tellung und Reichtum in der W elt keine wirklichen 
göttlichen Segnungen sind, obschon der Mensch wegen 
seiner Freude daran sie so nennt; denn sie gehen vor­
über und verführen auch Viele und wenden sie vom  
Himmel ab; daß aber das ewige Leben und dessen S e ­
ligkeit wirkliche Segnungen sind, welche vom Göttlichen 
kommen: dies lehrt auch der Herr bei Lukas: „ M a c h e t  
e uc h  e i n e n  Schat z ,  d e r  n i c h t  a b n i m m t ,  
i n  d e n  H i m m e l n ,  w o  d e r  D i e b  n i c h t  h i n ­
k o m m t ,  noc h  d i e  M o t t e  v e r d e r b e t ;  d e n n  
w o  e u e r  S ch a tz  ist, d a  is t  auch e u e r  H e r z " ,  
12, 33. 34.

271. Wenn es Bösen gelingt nach ihren Kunst­
griffen, so geschieht dies, w eil nach der Göttlichen Ord­
nung Jeder das, was er tut, mit Vernunft tun soll und
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Vorsehung

mit Freiheit; wäre daher dem Menschen nicht überlassen, 
nach seiner Vernunft m it Freiheit zu handeln, und würden 
so nicht auch Kunstgriffe, welche von daher stammen, ge­
lingen, so könnte der Mensch gar nicht in  die Verfassung 
gebracht werden, das ewige Leben in sich aufzunehmen; 
denn dieses findet Eingang, wenn der Mensch in F rei­
heit ist und seine Vernunft erleuchtet wird; denn nie­
mand kann zum Guten gezwungen werden, weil alles 
Erzwungene nicht haftet, da es nicht sein eigen ist: das 
wird Angehör des Menschen selbst, w as mit Freiheit 
nach seiner Vernunft geschieht; und m it Freiheit ge­
schieht das, w as aus dem W illen oder der Liebe kommt, 
und der Wille oder die Liebe ist der Mensch selbst; würde 
der Mensch gezwungen werden zu dem, w as er nicht 
will, so würde er mit dem Gemüt sich immer zu dem 
hinneigen, w as er will; und überdies strebt Jeder nach 
dem Verbotenen, und dies aus der verborgenen Ursache, 
w eil nach Freiheit; daraus ist offenbar, daß dem M en­
schen, wenn er nicht in der Freiheit erhalten würde, das 
Gute nicht vorgesehen werden könnte.

272. Dem Menschen überlassen, aus seiner F re i­
heit heraus auch Böses zu denken, zu wollen und, so weit 
die Gesetze es nicht verhindern, zu tun, heißt Zulassen.

273. Zu Glücksgütern in der W elt durch Kunst­
griffe geführt werden, erscheint dem Menschen a ls aus 
der eigenen Klugheit kommend, obwohl dabei die gött­
liche Vorsehung stets mitgeht, zulassend und fortwährend 
vom Bösen ablenkend: dagegen weiß und fühlt man,
daß das Hingeführtwerden zu den Seligkeiten im Him­
mel nicht aus der eigenen Klugheit kommt, weil es aus
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dem Herrn kommt und bewirkt wird von Seiner gött­
lichen Vorsehung durch Lenkung und fortwährendes 
Hinführen zum Guten.

274. Daß dem so ist, kann der Mensch nicht fassen 
aus dem Licht der Natur, denn aus diesem kennt er 
die Gesetze der göttlichen Ordnung nicht.

275. M an muß wissen, daß es eine Vorsehung 
(Providentia) und eine Vorhersehung (praeviäentia) 
gibt; das Gute ist es, was vom Herrn vorgesehen, das 
Böse aber, was vom Herrn vorhergesehen wird; das eine 
muß m it dem andern zusammen sein; denn w as vom 
Menschen kommt, ist nichts als Böses, w as aber vom 
Herrn kommt, ist nichts a ls G utes.
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Der Herr.
280. Es ist E in Gott, welcher der Schöpfer des 

W eltalls und der Erhalter des W eltalls, welcher also 
der Gott des Himmels und der Erde ist-

281. Zwei D inge machen das Leben des Him m els 
bei dem Menschen aus: das Gute der Liebe und das 
Wahre des Glaubens; dieses Leben hat der Mensch aus  
G ott und gar nichts davon aus dem Menschen. D es­
halb ist das Hauptsächliche der Kirche: G ott anerken­
nen, an G ott glauben und Ih n  lieben.

282. Die, welche in der Kirche geboren find, sollen
den Herrn anerkennen, S e in  Göttliches und S e in  
Menschliches, und an Ih n  glauben und Ih n  lieben; denn 
vom Herrn kommt alles Heil: dies lehrt der Herr bei 
Johannes: W e r  a n  d e n  S o h n  g l a u b t ,  h a t  
d a s  e w i g e  L e b e n ;  w e r  a b e r  d e m S o h n e  
n i c h t  g l a u b t ,  w i r d  d a s  L e b e n  n i c h t  s e ­
h e n ,  s o n d e r n  d e r  Z o r n  G o t t e s  b l e i b t  
ü b e r  ih m " , 3, 36. B ei demselben: „ D i e s  i st
d e r  W i l l e  d e s s e n ,  d e r  M i c h  g e s a n d t  
h a t ,  d a ß  j e d e r ,  d e r  d e n  S o h n  s i e h e t ,  
u n d  a n  I h n  g l a u b e t ,  d a s  e w i g e  L e b e n  
h a b e ,  u n d  I c h  w e r d e  I h n  a u f e r w e c k e n  
a m  l e t z t e n  T a g e " , 6, 40. B ei Ebendemselben: 
„ J e s u s  s a g t e :  I c h  b i n  d i e  A u f e r s t e h u n g  
u n d  d a s  L e b e n ,  w e r  a n  M i c h  g l a u b t ,  
w i r d ,  o b g l e i c h  e r  s t i r b t ,  l e b e n ;  J e d e r



a b e r ,  w e l c h e r  l e b t  u n d  a n  M i c h  g l a u b t ,  
w i r d  i n  E w i g k e i t  n i c h t  s t e r b e n " ,  11,  
25. 26.

283. Darum können D ie, welche innerhalb der 
Kirche den Herrn und S ein  Göttliches nicht anerkennen, 
nicht m it Gott verbunden werden und somit keinen Teil 
haben m it den Engeln im Himmel; denn niemand kann 
anders m it Gott verbunden werden, als vom Herrn und 
im Herrn. Daß niemand mit G ott anders verbunden 
werden kann, a ls vom Herrn, lehrt der Herr bei J o ­
hannes: „ N i e m a n d  h a t  G o t t  j e  g e s e h e n ,
d e r  e i n  z i g  g e z e u g t e  S o h n ,  d e r  i m  
( S c h o ß e  d e s  V a t e r s  ist, E r  h a t  I h n  k u n d  
g e t a n ,  1 ,1 8 .  B ei Demselben: „ N ic h t  h a b t I h r  
d i e  S t i m m e  d e s  V a t e r s  j e  g e h ö r t ,  n o c h  
S e i n e  G e s t a l t  g e s e h e n " ,  5, 37. B ei M at­
thäus: „ N i e m a n d  e r k e n n e t  d e n  V a t e r ,
d e n n  d e r  S o h n ,  u n d  w e m  d e r  S o h n  
e s  w i l l  o f f e n b a r e n " ,  11, 27. und bei Johan­
nes: „ Ic h  b i n  d e r  W e g ,  d i e  W a h r h e i t
u n d  d a s  L e b e n ,  n i e m a n d  k o m m t  z u m  
V a t e x ,  d e n n  d u r c h  M ich " , 14, 6. Daß nie­
mand m it G ott verbunden werden kann, außer im Herrn, 

-kommt daher, daß der Vater in Ih m  ist und sie E ins 
sind, wie Er dies auch lehrt bei Johannes: „ W e n n
i h r  M i c h  e r k e n n e t ,  so e r k e n n e t  i h r  auch  
M e i n e n  V a t e r :  w e r  M i c h  s i e h e t ,  s i e ­
h e t  d e n  V a t e r ;  P h i l i p p u s ,  g l a u b e s t  d u  
n i c h t ,  d a ß  I c h  i m  V a t e r  b i n ,  u n d  d e r  
V a t e r  i n  M i r  i s t ?  g l a u b e t  M i r ,  d a ß  
I c h  / i m  V a t e r  b i n ,  u n d  d e r  V a t e r
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i n  M i r  ist", 14, 7 bis 11. Und bei Eben­
demselben: „ I c h  u n d  d e r  V a t e r  s i n d  E i n s ;  
e r k e n n e t  u n d  g l a u b e t ,  d a ß  ich i m  V a ­
t e r  b i n  u n d  d e r  V a t e r  i n  M i r  ist", 
Io h . 10, 30. 38.

284. W eil der Vater im Herrn ist und der Vater 
und der Herr E ins sind, und weil man an ihn glauben 
soll und, wer an ihn glaubt, das ewige Leben hat, so 
ist offenbar, daß der Herr Gott ist: daß der Herr G ott 
ist, lehrt das Wort, wie bei Johannes: „ I m  A n f a n g  
w a r  d a s  W o r t ,  u n d  d a s  W o r t  w a r  b e i  
G o t t ,  u n d  G o t t  w a r  d a s  W o r t :  a l l e s  
ist d u r c h  d a s s e l b e  g e w o r d e n ,  u n d  o h n e  
d a s s e l b e  ist n i c h t s  g e w o r d e n ,  w a s  g e w o r ­
d e n  i s t :  u n d  d a s  W o r t  w a r d  F l e i s c h ,  u n d  
w o h n t e  u n t e r  u n s ,  u n d  w i r  s a h e n  s e i n e  
H e r r l i c h k e i t ,  e i n e  H e r r l i c h k e i t  w i e  d e s  
E i n z i g g e z e u g t e n  v o m  V a t e r " ,  1, 1 .3 .1 4 . B ei 
Jesajas: „ E i n  K i n d  ist  u n s  g e b o r e n ,  e i n  
S o h n  i st  u n s  g e g e b e n ,  a u f  d e s s e n  S c h u l t e r  
d i e  H e r r s c h a f t  ist, u n d  S e i n  N a m e  
w i r d  g e n a n n t  w e r d e n :  G o t t ,  H e l d ,  V a ­
t e r  d e r  E w i g k e i t ,  F ü r s t  d e s  F r i e d e n s " ,  
9, 5. Bei Demselben: „ D i e  J u n g f r a u  w i r d  
e m p f a n g e n  u n d  g e b ä r e n ,  u n d  S e i n  N a ­
m e  w i r d  g e n a n n t  w e r d e n  G o t t  m i t  
u n s " ,  7 , 1 4 .  M atth. 1, 23. Und bei Jerem ias: 
„ S i e h ,  d i e  T a g e  k o m m e n ,  d a  I c h  d e m  
D a v i d o i n e n  g e r e c h t e n  S p r o ß  e r w e c k e n  
w e r d e ,  d e r  a l s  K ö n i g  h e r r s c h e n  u n d  
d e m  e s  g e l i n g e n  w i r d ,  u n d  d i e s  i s t
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S e i n  N a m e ,  m i t  d e m  m a n  i h n  n e n n e n  
w i r d :  I e h o v a h  u n s e r e  G e r e c h t i g k e i t " ,
23, 5. 6; 33, 15. 16.

285. Alle, die zur Kirche gehören und im Licht aus 
dem Himmel sind, sehen das Göttliche im Herrn; die 
aber nicht im Licht aus dem Himmel sind, sehen nur das 
Menschliche im Herrn, während doch das Göttliche und 
das Menschliche in Ihm  so vereinigt sind, daß sie E ins 
sind, wie der Herr selbst auch anderwärts bei Johannes 
lehrte: „ V a t e r ,  a l l e s  M e i n e  i st  D e i n ,  u n d  
a l l e s  D e i n e  ist  M e i n " ,  17, 10.

286. Daß der Herr aus Iehovah dem Vater emp­
fangen ward und so von der Empfängnis her Gott ist, 
ist in der Kirche bekannt; und auch, daß Er mit dem gan­
zen Körper auferstanden ist, denn er ließ nichts im Grabe 
zurück, w as Er auch nachher seinen Jüngern bekräftigte, 
indem Er sagte: „ S e h e t  M e i n e  H ä n d e  u n d  
M e i n e  F ü ß e ,  d a ß  I c h  e s  s e l b s t  b i n ;  b e ­
t a s t e t  M i c h  u n d  s e h e t ;  d e n n  e i n  G e i s t  
h a t  n i c h t  F l e i s c h  u n d  B e i n ,  w i e  i h r  
s e h e t ;  d a ß  I c h  h a b e " ,  Lukas 24, 39. und ob­
gleich Er Mensch war bis auf Fleisch und B ein, so ging 
Er doch durch verschlossene Türen und wurde, nachdem 
Er Sich geoffenbart hatte, wieder unsichtbar, Ioh . 20, 
19. 26. Luk. 24, 31. Anders geschieht es mit jedem 
Menschen: denn der Mensch aufersteht bloß seinem Geist 
nach, nicht aber seinem Körper nach: wenn Er daher 
sagte: E r  s e i  n ic h t  w i e  e i n  G e is t ,  so sagte 
Er damit, Er sei nicht wie ein anderer Mensch. D ar­
aus erhellt, daß auch das Menschliche des Herrn gött­
lich ist.
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287. Jeher Mensch hat aus seinem Vater sein 
S e in  des Lebens, welches seine Seele heißt; das Dasein  
des Lebens von daher ist es, was der Leib heißt; von 
daher ist der Leib das Abbild seiner Seele; denn durch 
diesen setzt die Seele ihr Leben nach Belieben in T ätig­
keit: daher kommt, daß die Menschen in die Aehnlichkeit 
ihrer Eltern geboren werden und man die Fam ilien von 
einander unterscheiden kann. D araus ist offenbar, w el­
cherlei Körper oder welcherlei Menschliches der Herr 
hatte, daß es nämlich war wie S e in  Göttliches, welches 
das S e in  S e in es Lebens oder die S eele  aus dem V ater 
war; weshalb Er sagte: „ W e r  M i c h  s i e h e t ,  d e r  
s i e h e t  d e n  V a t e r " ,  Io h . 14, 9.

288. Daß das Göttliche und das Menschliche des 
Herrn Eine Person ist, macht einen T eil der in der ganzen 
christlichen W elt angenommenen Lehre aus, welche also 
lautet: „Obgleich Christus G ott und Mensch ist, so ist 
er doch nicht zwei, sondern Ein Christus; ja Er ist völlig  
Einer und eine einzige Person, weil wie Leib und S eele  
Ein Mensch ist, so Gott und Mensch ein Christus ist". 
D ies aus dem Athanasischen Glaubensbekenntnis.

289. D ie, welche von der Gottheit die Vorstellung 
dreier Personen haben, können nicht die Vorstellung 
Eines G ottes haben; wenn sie mit dem M unde Einen  
nennen, so denken sie dennoch drei; die hingegen, welche 
von der Gottheit die Vorstellung von drei in  Einer 
Person haben, die können die Vorstellung E ines G ottes 
haben, und können Einen G ott nennen und auch Einen  
G ott denken.

290. D ie Vorstellung von drei in Einer Person  
hat man, wenn man denkt, daß der Vater in dem Herrn
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ist und der Heilige Geist von Ihm  ausgeht; das Drei­
fache ist alsdann im Herrn: das Göttliche selbst, welches 
der Vater heißt, das Göttlich-Menschliche, welches der 
S oh n , und das Ausgehende Göttliche, welches der Hei­
lige Geist heißt.

291. W eil in dem Herrn alles Göttliche ist, so hat
Er auch alle Gewalt in den Himmeln und auf Erden; 
w as Er auch selbst sagt bei Johannes: „ D e r  V a t e r  
h a t  A l l e s  i n  d i e  H a n d  d e s  S o h n e s  
g e g e b e n " ,  3, 35; bei Demselben; „ D e r  V a t e r  
h a t  d e m  S o h n  G e w a l t  ü b e r  a l l e s  F l e i s c h  
g e g e b e n " ,  17, 2; bei M atthäus: „ A l l e s  i st M i r  
ü b e r g e b e n  v o m  V a t e r " ,  11, 27; bei Demsel­
ben: M i r  is t  g e g e b e n  a l l e  G e w a l t  i m
H i m m e l  u n d  a u f  E r d e n " ,  28, 18. Eine solche 
G ewalt ist das Göttliche.

292. D ie, welche das Menschliche des Herrn dem 
Menschlichen eines andern Menschen gleich machen, 
denken nicht an S eine Empfängnis aus dem Göttlichen 
selbst, noch bedenken sie, daß der Leib eines Jeden das 
Abbild seiner Seele ist. Auch denken sie nicht an Seine  
Auferstehung mit dem ganzen Körper, noch an Ih n , als 
man Ih n  verklärt sah, daß S e in  Angesicht strahlte wie 
die Sonne. Auch denken sie nicht an das, was der Herr 
gesagt hatte vom Glauben an Ih n , von Seiner Einheit 
mit dem Vater, von der Verherrlichung, von der Macht 
über Himmel und Erde, daß diese Göttlich sind und doch 
von Seinem  Menschlichen ausgesagt werden. Noch ge­
denken sie, daß der Herr allgegenwärtig ist, auch Seinem  
Menschlichen nach, M ath. 28, 20., während doch hierauf 
sich der Glaube an Seine Allgegenwart im Heiligen
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Abendmahl gründet; die Allgegenwart aber ist Göttlich. 
J a  vielleicht denken sie auch nicht, daß das Göttliche, das 
der Heilige Geist heißt, von Seinem  Menschlichen aus­
geht, während es doch ausgeht aus Seinem  verherr­
lichten Menschlichen; denn es heißt: „ N o ch  w a r  k e i n  
H e i l i g e r  G e i s t ,  w e i l  J e s u s  n o c h  n i c h t  
v e r h e r r l i c h t  w a r " , Ioh . 7, 39.

293. Der Herr kam in die W elt, um das mensch­
liche Geschlecht zu retten, das sonst in ewigem Tod un­
tergegangen wäre; und Er rettete es dadurch, daß Er 
die Höllen unterjochte, welche jeden Menschen anfielen, 
der in die W elt kam und aus der W elt ging; und zu­
gleich dadurch, daß Er S e in  Menschliches verherrlichte; 
denn so kann Er die Höllen ewig unterjocht halten. D ie  
Unterjochung der Höllen und zugleich damit die Ver­
herrlichung S ein es Menschlichen ist geschehen durch V er­
suchungen, die gegen das Menschliche, das Er von der 
M utter hatte, zugelassen wurden, und durch die bestän­
digen S iege in denselben: S e in  Leiden am Kreuz war 
die letzte Versuchung und der letzte S ieg .

294. Daß der Herr die Höllen unterjocht hat, lehrt 
Er selbst bei Johannes; als das Leiden am Kreuze be­
vorstand, da sagte Jesus: „ N u n  ist d a s  G e r i c h t  
d i e s e r  W e l t ,  n u n  w i r d  d e r  F ü r s t  d i e ­
s e r  W e l t  h i n a u s g e s t o ß e n  w e r d e n " ,  12, 
27. 28. 31. B ei Demselben: „ S e i d  g e t r o s t .  I c h  
h a b e  d i e  W e l t  ü b e r w u n d e n " ,  16, 33. Und 
bei Jesajas: „ W e r  i st  d e r ,  d e r  v o n  E d o m  
k o m m t ,  e i n h e r t r i t t  i n  d e r  G r ö ß e  s e i n e r  
K r a f t ,  g r o ß  z u  e r r e t t e n ?  H e i l  v e r s c h a f f t e
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M i r  M e i n  A r m ;  d r u m  w a r d  E r  i h n e n  
z u m  E r r e t t e r " ,  63, 1 bis 8; 59, 16 bis 21. Daß  
Er S e in  Menschliches verherrlichte und daß das Leiden 
am Kreuz die letzte Versuchung und der völlige S ieg  
war, durch den Er verherrlicht wurde, lehrt Er ebenfalls 
bei Johannes: „ N a c h d e m  J u d a s  h i n a u s g e ­
g a n g e n  w a r ,  s a g t e  J e s u s :  N u n  ist d e s  
M e n s c h e n  S o h n  v e r h e r r l i c h t  u n d  G o t t  
w i r d  I h n  v e r h e r r l i c h e n  i n  S i c h  s e l b s t ,  
u n d  e r  w i r d  I h n  s o g l e i c h  v e r h e r r l i c h e n " ,  
1 3 ,3 1 .3 2 .  Bei Demselben: „ V a t e r ,  d i e  S t u n d e  
ist  g e k o m m e n ,  v e r h e r r l i c h e  D e i n e n  S o h n ,  
d a m i t  auc h D e i n  S o h n  D i c h  v e r h e r r ­
l ic h e " , 17, 1. 5. B ei Ebendemselben: „ J e t z t  ist
M e i n e  S e e l e  b e t r ü b t ,  V a t e r ,  v e r h e r r ­
l i c h e  D e i n e n  N a m e n !  D a  k a m  e i n e  
S t i m m e  a u s  d e m  H i m m e l ,  I c h  h a b e  I h n  
n i c h t  n u r  v e r h e r r l i c h t ,  s o n d e r n  w e r d e  
i h n  a uc h  w e i t e r  v e r h e r r l i c h e n " ,  12, 27. 
28. Und bei Lukas: „ M u ß t e  n i c h t  C h r i s t u s
d i e s e s  l e i d e n  u n d  i n  d i e  H e r r l i c h k e i t  
e i n g e h n ?" 24, 26. D ies ist von Seinem  Leiden ge­
sagt worden: verherrlichen heißt göttlich machen. Hier­
aus ist nun klar, daß wenn nicht der Herr in die W elt 
gekommen und Mensch geworden wäre und in dieser 
Weise alle D ie, welche an Ih n  glauben und Ih n  lie­
ben, von der Hölle befreit hätte, kein Sterblicher hätte 
könne« selig werden: so ist es zu verstehen, daß ohne 
den Herrn kein Heil sei.

295. A ls  der Herr S e in  Menschliches völlig ver­
herrlichte, da zog er das Menschliche von der M utier
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aus, und zog das Menschliche vom Vater an, welches 
das Göttlich-Menschliche ist: weshalb Er dann nicht 
mehr der Sohn der M aria war.

296. D as Erste und hauptsächliche der Kirche ist: 
seinen Gott erkennen und anerkennen; denn ohne diese 
Erkenntnis und Anerkennung gibt es keine Verbindung, 
somit in der Kirche nicht ohne die Anerkennung des 
Herrn; dies lehrt der Herr bei Johannes: „ W e r  a n  
d e n  S o h n  g l a u b t ,  h a t  d a s  e w i g e  L e ­
b e n ;  w e r  a b e r  d e m  S o h n e  n i c h t g l a u b t ,  
w i r d  d a s  L e b e n  n i c h t  s e h e n ,  s o n d e r n  
d e r  Z o r n  G o t t e s  b l e i b t  ü b e r  ih m " , 3, 
36. und anderwärts. „ W e n n  i h r  n i c h t  g l a u ­
b e t ,  d a ß  I c h  b i n ,  w e r d e t  i h r  s t e r b e n  i n  
e u r e n  S ü n d e n " ,  8, 24.

297. Daß das Dreifache im Herrn ist, nämlich das 
Göttliche selbst, das Göttlich-Menschliche und das aus­
gehende Göttliche, ist ein Geheimnis aus dem Himmel 
und ist für D ie, welche im Heiligen Jerusalem sein 
werden.
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Verwaltung von Kirche und Staat.
311. Zweierlei D inge sind es, welche beim M en­

schen in Ordnung sein müssen, nämlich diejenigen, 
welche den Himmel betreffen, und die, welche die W elt 
betreffen: die den Himmel betreffenden D inge heißen 
kirchliche, die die W elt betreffenden bürgerliche.

312. Ordnung kann in der W elt nicht erhalten 
werden ohne Vorgesetzte, welche A lles überwachen müssen, 
w as der Ordnung gemäß und w as der Ordnung zu­
wider geschieht; und welche Diejenigen zu belohnen ha­
ben, die der Ordnung gemäß leben, und Diejenigen zu 
bestrafen, welche ihr zuwider handeln. Geschieht dies 
nicht, so geht das menschliche Geschlecht zu Grunde; denn 
Jedem ist in Folge von Vererbung angeboren. Andern 
befehlen und die Güter Anderer besitzen zu wollen, da­
her Feindschaft, Neid, Haß, Rache, Hinterlist, Grausamkeit 
und vieles andere Böse; würden sie daher nicht in Banden  
gehalten durch Gesetze und durch Belohnungen, die ihren 
Neigungen entsprechen, als da sind Ehrenstellen und 
Vorteile für Die, welche G utes tun, und durch Strafen , 
welche ihren Neigungen zuwider sind, nämlich Verlust 
von Ehrenstellen, von Besitz und Leben für Die, welche 
Böses tun, so würde das Menschengeschlecht zugrunde 
gehen.

313. Es sollen also Vorgesetzte sein, welche die 
Massen der Menschen in Ordnung zu halten haben, und 
zwar gesetzkundige, weise und gottesfürchtige. Unter 
den Vorgesetzten soll wieder eine Ordnung sein, damit
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nicht irgend Einer nach Willkür oder aus Unkunde Böses 
wider die Ordnung zulasse und so diese zerstöre; wofür 
gesorgt wird, wenn es höhere und niedere Vorgesetzte 
gibt, zwischen welchen Unterordnung statthat.

314. D ie Vorgesetzten über diejenigen D inge bei den 
Menschen, welche den Himmel betreffen, oder über das 
Kirchliche, heißen Priester*) (8scer6otes), und ihr A m t 
das Priestertum (8acer6otium). D ie Vorgesetzten Hin­
gegen über diejenigen Dinge bei den Menschen, welche 
die W elt betreffen, heißen Obrigkeiten M s^ is tr s tu s ) , 
und ihr Höchster, wo solche Regierungsform besteht, der 
König-

315. W as die Priester betrifft, so sollen sie die 
Menschen den Weg zum Himmel lehren und sie auch 
anleiten; sie solkn sie lehren gemäß der Lehre ihrer 
Kirche aus dem W ort und sie anleiten, daß sie ihr gemäß 
leben. Priester, welche Wahrheiten lehren und durch 
diese zum Guten des Lebens und so zum Herrn hin­
führen, sind gute Hirten der Schafe; die aber lehren und 
nicht zum Guten des Lebens und so zum Herrn führen, 
sind schlechte Hirten.

316. M e Priester sollen sich nicht irgend welche 
G ewalt über die Seelen der Menschen anmaßen, w eil 
sie nicht wissen, in welchem Zustand das Inw endige  
eines Menschen ist; noch weniger sollen sie sich die Ge­
w alt anmaßen, den Himmel zu öffnen und zu verschlie­
ßen, weil diese Gewalt allein des Herrn ist.

*) Der Ausdruck „Priester" wird von Swedenborg nicht 
in einem engen Sinne gemeint, sondern bedeutet einfach Einen, 
der die heiligen Dinge verwaltet. So meint er auch mit dem 
„König" in diesem Abschnitt etwas, was beute in den meisten 
Ländern die „Regierung" ist.
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317. Den Priestern soll Würde und Ehre zukom­
men wegen der heiligen D inge, die sie verrichten; die 
aber weise sind, geben die Ehre dem Herrn, von welchem 
die Heiligen D inge kommen, und nicht sich; die aber nicht 
weise sind, schreiben sich selbst die Ehre zu; diese nehmen 
dieselbe dem Herrn. D ie, welche sich selbst die Ehre zu­
schreiben um der heiligen Dinge willen, die sie verrichten, 
ziehen Ehre und Gewinn dem Heil der Seelen vor, für 
das sie sorgen sollen; Diejenigen hingegen, welche die 
Ehre dem Herrn und nicht sich geben, ziehen das Heil 
der Seelen der Ehre und dem Gewinn vor. Keine Ehre 
irgend eines Am tes haftet an der Person, sondern wird 
ihr beigefügt gemäß der Würde der Sache, die sie ver­
waltet; und w as beigefügt wird, das gehört nicht der 
Person selbst an, und wird auch von ihr getrennt mit 
dem Am t: die Ehre in der Person ist die Ehre der W eis­
heit und der Furcht des Herrn.

318. D ie Priester sollen das Volk lehren und durch 
Wahrheiten zum Guten des Lebens führen, dennoch aber 
Keinen zwingen, w eil Keiner gezwungen werden kann, 
wider dasjenige zu glauben, was er von Herzen für 
wahr gehalten hat; wer anders glaubt als der Priester, 
und keine Unruhen erregt, soll in Frieden gelaffen wer­
den, wer aber Unruhen erregt, soll entfernt werden; denn 
auch dies gehört zur Ordnung, wegen welcher das P r ie ­
stertum besteht.

319. Wie die Priester vorgesetzt sind, die das gött­
liche Gesetz und dis Gottesverehrung betreffenden D inge  
zu verwalten, so die Könige und die Beamten zur Ver­
waltung der Staatsgesetze und der Rechtspflege.

Bom Neuen Jerusalem und seiner himmlischen Lehre
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320. W eil der König nicht A lles allein verwalten  
kann, so sind Vorgesetzte unter ihm da, deren jedem ein 
Verwaltungsgebiet zugewiesen ist, das der König nicht 
verwalten kann oder vermag; diese Vorgesetzten zusam­
mengenommen bilden das Königtum; der König selbst 
aber ist der Höchste.

321. D a s Königtum selbst liegt nicht in der P er­
son, sondern ist der Person beigefügt: ein König, w el­
cher glaubt, daß das Königtum in seiner Person liege, 
und ein Vorgesetzter, welcher glaubt, daß die Würde 
seines Am tes in seiner Person liege, ist nicht weise.

322. D a s  Königtum besteht im Verwalten nach 
den Gesetzen des Reiches und im Rechtsprechen nach 
diesen aus Gerechtigkeit: ein König, welcher die Gesetze 
über sich sieht, ist weise; ein solcher aber, der sich über 
den Gesetzen sieht, ist nicht weise. Ein König, der die 
Gesetze über sich sieht, setzt das Königtum in das Gesetz, 
und das Gesetz herrscht über ihn; denn er weiß, daß das 
Gesetz die Gerechtigkeit ist, und alle Gerechtigkeit, welche 
wirklich Gerechtigkeit ist, ist Göttlich: ein solcher hin­
gegen, der sich über den Gesetzen sieht, setzt das König­
tum in sich, und glaubt entweder, er selbst sei das Ge­
setz, oder das Gesetz, das die Gerechtigkeit ist, komme 
aus ihm; er maßt sich daher das an, was Göttlich ist, 
während er doch unter diesem stehen sollte.

323. D as Gesetz, in welchem sich Gerechtigkeit ver­
körpert, soll von weisen und gottesfürchtigen Gesetzkun­
digen in dem Reiche gegeben werden, und nach ihm 
sollen dann sowohl der König, als die Untertanen leben:
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„Siehe, ich mache Alles neu?"
Dff. Zoh. Li, 5.

Innere und äußere Zerrissenheit und Verwirrung kennzeichnen die 
sich christlich nennende Welt; die Erdbeben, die die Länder hier und 
dort erschüttern, erscheinen wie ein begleitendes Gleichnis zu den Er­
schütterungen des ganzen geistigen Lebens. Wie ist das zu erklären 
fast zweitausend Jahre nach dem Kommen und Wirken des Heilandes? 
W ohl mit der Tatsache, die schon Lessing einst feststellte: „Nachdem die 
Religion Jesu Christi siebzehn Jahrhunderte verkündet und gepredigt 
worden ist, muß man sagen, daß sie noch nie voll ausprobiert worden 
ist", was leider auch heute noch gilt; ja die Folgen davon, daß das 
so ist, sind seit Lessings Tagen nur noch offensichtlicher geworden.

Der HErr hat freilich, noch als Er auf Erden weilte, deutlich 
vorausgesagt, daß solche Zeiten, wie wir sie erleben, kommen würden. 
Und tatsächlich ist die sich nach Christus nennende Kirche schon in 
den ersten Jahrhunderten von ihrer ursprünglichen Reinheit, wo das 
Wesentliche —  die Liebe — vorgeherrscht hatte, hinabgesunken in dog­
matische Streitereien, inmitten welcher im 4. Jahrhundert von Bischöfen 
ein Glaubensbekenntnis aufgestellt wurde, welches keineswegs mit dem 
Evangelium in Einklang steht. I n  der Folge machten sich zunehmende 
Aeußerlichkeit und manche heidnische Mißbräuche in der Kirche breit. 
Die Reformation hat diese abgeschafft und die Bibel wieder in der 
Kirche verbreitet. Die Reformatoren aber wagten das von Bischöfen 
einst aufgestellte Glaubensbekenntnis nicht anzutasten, sodaß die R e­
formation im Glauben keine durchgreifende Läuterung im Sinne des 
Evangeliums brachte. Maßgebend blieben statt des Evangeliums von 
Menschen aufgestellte Lehren, die dem denkenden Menschen der N eu­
zeit je länger je unannehmbarer wurden, sodaß Abfall und Unglaube 
sich in den sog. christlichen Ländern mehr verbreiteten als in der heid­
nischen Welt. Klarheit über die christliche Wahrheit tut immer dring­
ender not.

Jesus hat aber auch am letzten Abend Seines Erdenlebens den 
Jüngern gestanden: „Ich habe euch noch Vieles zu sagen, doch ihr
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Könnet es jetzt nicht tragen." N un ist die Stunde gekommen, dies zu 
offenbaren, wofür die Menschen bei der ersten Ankunft des HErrn noch 
nicht reif waren.

Für die Verkündigung dieser Wahrheit aus dem Worte erweckte 
Gott, der HErr, der für die Offenbarung Seiner Wahrheit stets M en­
schen als Werkzeuge berief, in unserer Neuzeit

Gmanuel Swedenborg.

Daß er trotz der Dringlichkeit seiner Aufgabe ein Bierteljahrtausend 
nach seiner Geburt der großen Mehrheit der Christenheit noch so gut 
wie unbekannt ist, rührt davon her, daß diese sich noch so wenig be­
reit zeigte für D as, w as Gott ihr da zugedacht hat. Aber ist das je 
anders gewesen? S ind  die Propheten Gottes je anders als ablehnend 
aufgenommen worden, wenn ihre Botschaft irgend eine wesentliche 
Wandlung von den Menschen forderte?

S o  fängt Swedenborg, wennschon seine Hauptschriften nunmehr 
in zwanzig Sprachen zu haben sind, doch heute erst an, einer breiteren 
Oeffentlichkeit bekannt zu werden. „Bei großen Geistern verhält es 
sich wie bei den Sternen: Das Licht der größten Sterne erreicht uns 
am letzten, so weit ist der Weg, den es bis zu uns zurückzulegen hat. 
S o  geht es auch bei großen Geistern: Ihre Gedanken erreichen die 
Menschheit spät. Die Frage: Wie lange brauchen die Gedanken, bis 
sie bei der Menschheit ankommen? schafft einen Prüfstein und Rang 
für Stern und Geist." Auf wenige Gestalten in der geistigen Ge­
schichte der Menschheit dürfte dieses Denkerwort in solchem Maße zu­
treffen wie auf Swedenborg, wobei wir darauf achten wollen, daß 
er die durch ihn verkündeten Lehren nicht sich selbst zuschreibt, sondern 
daß er sich als „Diener des HErrn Jesus Christus" bezeichnet und bezeugt, 
daß er sie vom „HErrn Selbst, als er das Wort las, empfangen" habe.

Bevor wir nun einen Ueberblick über die Lehren bieten, die er 
aus der Heiligen Schrift darlegte, wollen wir einen kurzen Blick aus 
den Lebensweg werfen, auf welchem er von der Vorsehung für sein 
hohes Amt vorbereitet wurde.

» * *

Emanuel Swedenborg stammt aus einer Familie von Bergwerk­
Ingenieuren. Sein  Großvater, ein frommer tüchtiger Kupferschmelzer,
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machte sich mit einigen Anderen zusammen an die neuerliche Erschließ­
ung eines verlassenen, mit Wasser angefüllten Kupferbergwerkes in der 
Nähe von Fahlun in Dalekarlien, w as ihn allmählich zu Wohlstand 
brachte, der ihm nach seiner Ueberzeugung von Gott um seiner großen 
Kinderschar willen geschenkt ward.

Einer der Söhne war Iesper, später der Vater Emanuel S w e ­
denborgs. (Er hieß noch Swedberg von dem Familiengute Sweben; 
der Name wurde dann erst 1719 bei der Erhebung in den Adelsstand 
in Swedenborg umgewandelt.) Er wurde einer der angesehensten Theo­
logen von Schweden, unerschrocken und von echter Frömmigkeit; eine 
große Zahl der beliebtesten Kirchenlieder sollen von ihm stammen. Zur 
Zeit, als sein Sohn Emanuel ihm geboren wurde, war er Hofprediger 
in Stockholm und vom König hochgeschätzt. Er ward bald darauf 
auch Superintendent der schwedischen Kirchen in London, Amerika und 
Portugal. Seine Gattin war Sara Behm, Tochter eines Assessors im 
Bergwerkskollegium, die aber schon 8 Jahre nach Emanuels Geburt starb.

*  *  -l°

Emanuel Swedenborg ward in Stockholm am Sonntag, den 29. J a ­
nuar 1688 geboren. A ls er vierjährig war, siedelte seine Familie nach 
Upsala über, wo sein Vater eine Professur an der Universität erhielt 
und alsbald auch Dekan der Kathedrale wurde. Hier in der maleri­
schen Universitätsstadt wuchs Swedenborg auf bis zum 15. Lebens­
jahre und setzte in dieser Zeit seinen Vater oft in Staunen durch die 
Klarheit, mit der er religiöse Wahrheiten aussprach. Nach einigen in 
Skara verbrachten Jahren, wohin sein Vater als Bischof versetzt wurde, 
kehrte er nach Upsala zurück, als er das Alter für die Universität hatte. 
Sein  Vater hätte es wohl gerne gesehen, wenn er ebenfalls Theologe 
geworden wäre; doch zog ihn neben den Sprachen hauptsächlich die 
Mathematik und Naturwissenschaft an. Schon 1709, d. h. mit 21 Jahren, 
beendete er das Universitätsstudium und hielt seine Doktordiputation.

Zu jener Zeit hatten sich die epochemachenden mathematisch-physi­
kalischen Entdeckungen Newton's verbreitet. Fühlte der junge S w e ­
denborg sich im schwedischen Norden etwas getrennt von den geistigen 
Mittelpunkten Europas? Jedenfalls drängte es ihn nach den Haupt­
stätten des Wissens der damaligen Zeit. S o  entschloß er sich, den 
M ann seiner Schwester, den hochgelehrten und vielseitigen Eric Ben- 
zelius, den späteren Erzbischof, mit dem er einen regen Briefverkehr
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über die verschiedensten wissenschaftlichen Fragen führte, um eine Art 
Reisestipendium zu bitten. Diese Bitte ward ihm offenbar gern gewährt, 
und so war er nun über vier Jahre unterwegs und ließ es sich an­
gelegen sein, die bedeutendsten Männer der Wissenschaft, Sammlungen 
und alles Wissenswerte zu sehen und zu erforschen, vor allem in Lon­
don, Oxford, P aris, Hamburg und Greifswalde.

Sein  Hauptinteresse gehörte in diesem Jahre vielleicht der Mathe­
matik, namentlich seit Descartes die Algebra, Leibnitz und Newton die 
Differential- und Integralrechnung aufgebracht hatten. Er schrieb in 
10 Büchern ein Lehrbuch über diese Gebiete, wo er auch Probleme 
der Mechanik und Ballistik behandelte, lehnte aber als 29-Jähriger 
eine Professur für höhere Mathematik an der Universität Upsala ab, 
da er seinem Baterlande in praktischerer Weise dienen wollte.

* * »

W as selten in einem und demselben Geiste vereint ist, das war 
bei ihm in ungewöhnlichem Maße vorhanden: neben der Fähigkeit zu 
theoretischem Denken ein außerordentlich praktischer Sinn, der seinem 
Vaterland von großem Nutzen geworden ist. Schon während seiner 
Universitätsjahre hatte er sein Zimmer bei verschiedenen Praktikern ge­
nommen und sich so einige handwerkliche Fertigkeiten angeeignet, so 
das Buchbindern, die Anfertigung physikalischer Präzisionsinstrumente 
und das Stechen von Globuskarten.

Die Jahre nach seiner Heimkehr von der Studienreise waren be­
sonders reich an Erfindungen auf mancherlei Gebieten, so von 1714 
an folgende: Neue Wasserpumpen, das Heben von Gewichten mit 
Hülfe von Wasser, Schleusenkonstruktionen, die noch heute zwischen 
den Wenner- und Wetterseen in Brauch sein sollen, eine Wasserwurf­
maschine. eine Ziehbrücke, Luftpumpen, eine Wasseruhr, ein Wagen mit 
mechanischen Werken, Versuche zur Konstruktion eines Flugzeugs, neue 
Konstruktionen von Federn, Arbeiten über die Kunst des Schatten­
zeichnens, über Perspektive, über verschiedene Erdarten, über Fossilien, 
über das Segeln gegen den Strom, über Schrauben, über das Echo, 
über die Konstruktion eines Kranes, über Zinn- und Salzwerke, so­
dann einen Ofen mit langsamer Verbrennung, dessen Modell noch 
heute bestens in Brauch ist.

Da sein schwedisches Vaterland gerade damals in den Nordischen 
Krieg (1700— 1721) gegen Dänemark, Polen und Rußland verwickelt



war, der ihm seine Großmachtstellung und verschiedene Gebiete jenseits 
der Ostsee kostete und Rußlands Uebergewicht begründete, finden wir 
aus jenen Jahren auch Pläne für ein Unterseeboot, „welches mit sei­
nem Mann, wohin es will, unter dem Wasser fahren und der feind­
lichen Flotte viel Schaden zufügen kann." Auch entwarf er im selben 
Jahre 1714 ein Lustdruckgewehr, das 60 bis 70 Kugeln abschießen 
konnte, ohne frisch geladen zu werden. Und bei der Belagerung von 
Friederikshall (1718) transportierte er 8 Schiffe, die wegen der dänisch­
englischen Flotte den offenen Seeweg nicht wagen durften, durch ein 
geschicktes Rollensystem über 20 Kilometer weit über Berg und T al in 
die Bucht, wo sie die dortigen dänischen Schiffe unschädlich machen konnten.

Der König Karl XII, der nach Swedenborgs Zeugnis selbst ein 
mathematisches Genie war, empfand große Bewunderung für seine 
mechanischen Fähigkeiten und wünschte, daß er mit Polhem, dem 
„Archimedes des Nordens", zusammenarbeite, und ernannte ihn schon 
1716 zum Außerordentlichen Assessor des Bergwerkkollegiums. Auch 
übertrug er ihm auf seine Denkschrift hin die Erstellung von Anlagen 
zu Schwedens eigener Salzerzeugung.

Polhem schrieb an Benzelius: „Wir fanden viel Gefallen anein­
ander, besonders als ich ihn fähig fand, mir in meinen mechanischen 
Arbeiten zu helfen und die dabei nötigen Experimente zu machen. 
Hiebei verdanke ich ihm mehr als er mir." Swedenborg entwarf die 
Pläne für eine wissenschaftliche Gesellschaft, die dann auch zu Stande 
kam, und gründete mit Polhem zusammen die erste naturwissenschaft­
liche Zeitschrift Schwedens, den „Nordischen Daedalus", wo er seine 
Erfindungen und P läne freimütig darlegte und zu welcher König 
Karl XII freigebig beitrug.

Swedenborg wohnte zeitweise im Hause Polhelm s und verliebte 
sich in dessen Tochter Emerentia, die ihm vom Vater auch freudig zu­
gesprochen wurde. A ls jedoch der junge Swedenborg erfuhr, daß sie 
seine Liebe nicht erwiederte, sondern schon einen Andern liebte, gab er 
sie frei und blieb zeitlebens unverehelicht. Da er hierauf Polhem 's 
Haus begreiflicherweise verließ, kam die engere Zusammenarbeit mit 
ihm zu einem natürlichen Ende.

*  *  *

Swedenborg ging nun auch wissenschaftlich seine eigenen Wege, 
die seinem Baterlande und der Wissenschaft von großem Nutzen

Emanuel Swedenborg: Erfindungen
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wurden. Bisher hatte er sich dem Wunsche des Königs gemäß nur so 
viel im Bergwerkskollegium beschäftigt, als ihm das Zusammenarbei­
ten mit Polhem Zeit ließ. Nun wollte er sich diesem Berufe vollstän­
diger widmen. Ehe er diese Stellung antrat, wollte er aber die fortge­
schrittensten B e r g b a u m e th o d e n  im Auslande kennen lernen und reiste 
1721 auf ein Jahr zunächst nach Holland-Belgien und ins Harzgebirge, 
wo er die ganze Zeit Gast des Herzogs von Braunschweig war, der 
hohe Bewunderung für seine Gelehrsamkeit hegte. Er hatte sich auch 
da schon theoretisch sehr in die Mineralogie eingearbeitet und gab in 
Hamburg und Leipzig Werke heraus, namentlich über das Eisen. 
Darauf trat er seine Stelle als Assessor des Bergwerkkollegiums regel­
recht an. Dieses war folgendermaßen geordnet: Unter einem Ober­
haupt, das aus dem höheren Adel gestellt wurde, standen zwei Berg­
räte, welchen sechs Assessoren unterstellt waren, die gewöhnlich tägliche 
Sitzungen abhielten und wo Swedenborg nach den vorhandenen P ro­
tokollen nie gefehlt hat, wenn er nicht auf einem Auslandurlaub weilte. 
D as Amt beanspruchte seinen Inhaber weitgehend. Swedenborg hätte 
leicht zum Rat aufsteigen können, wenn er gewollt hätte: die Beför­
derung wurde ihm auch nochmals angeboten, als er den König um 
die Bersetzung in den Ruhestand bat, doch verzichtete er daraus. Wir 
können uns wohl denken, wie viel er als höchste Autorität der M e­
tallurgie und als genialer Ingenieur seinem Lande genützt hat in den 
dreißig Jahren seit seiner Ernennung zum Assessor des Bergwerkkol­
legiums. Prof. Schleiden sagt denn auch: „M an würde nicht fertig, 
wenn man alle die Verbesserungen aufzählen wollte, welche Sweden­
borg im Bergwerkbetrieb seines Vaterlandes einführte; und seine Ver­
dienste um Industrie und Künste in Schweden sind unbeschreiblich groß."

* * *
E s ist kaum zu begreifen, daß Swedenborg trotz der reichen T ä ­

tigkeit in seinem Amte seine wissenschaftliche Hauptarbeit, durch welche 
er einst einen führenden Namen in der Geschichte der Naturwissen­
schaften behaupten wird, in der wenigen Freizeit neben seiner Berufs­
arbeit leistete. I n  diesen freien Studien hat er in den dreißig Jahren 
seines wissenschaftlichen Forschens beinahe in allen Naturwissenschaften 
nicht nur das Wissen seiner Zeit voll beherrscht, sondern es auf allen 
Gebieten um wesentliche Neuentdeckungen bereichert, — Neuentdeckungen, 
die z. T . seitdem ihre Bestätigung gefunden haben, zum Teil aber nach 
dem Urteil der Fachleute noch heute nicht eingeholt sind.
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Da fand er zunächst eine Methode, den Standort zu Land oder 
Wasser hinsichtlich der L ä n g en g ra d e  (Ost-West) nach dem Monde zu 
bestimmen: dieses Merkchen mußte er im Laufe seines Lebens öfters 
wiederdrucken lassen; und dem Vernehmen nach muß man sich noch 
heute an Marineschulen beim Steuermannsexamen über die Kenntnis 
dieser Swedenborg'schen Methode ausweisen.

*  *  *

Zugleich aber widmete sich Swedenborg geologischen Fragen zu 
einer Zeit, als es eine Wissenschaft der G e o lo g ie  noch nicht eigentlich 
gab. Bon 1716 an zeugen manche Veröffentlichungen von dieser un­
abhängigen Tätigkeit: „Die verschiedenen Erdarten", „Ueber Fossile", 
„Die Umdrehung der Erde", „Die Höhe des Wasserstandes" in frühe­
ren Zeiten, „Neue Hinweise zur Auffindung von Metalladern", —  
Swedenborg regte das einfache Mittel an, die Pflanzenwelt über metall­
haltigem Boden zu vergleichen mit derjenigen von anderem Boden und 
sie so jenachdem als Anzeichen für das Vorkommen oder Fehlen von 
Metalladern darunter zu gebrauchen. „Anzeichen einer früheren Flut", 
„Ueber die Strata in Steinen und Bergen", „Die Entstehung der 
Salze im Urmeer", Versuche und Theorien über verschiedene Metalle 
und Stoffe, die Wirkung der Urflut auf die Felsen, u .A . —  Prof. Nor- 
denskjöld sagte in einem Vortrag vor der Kgl. Schwedischen Akademie 
der Wissenschaften: „Das Verdienst, als Erster die Frage von der 
wechselnden Höhe der Meeresflut ernsthaft angefaßt und sie zum Gegen­
stand ernsthafter wissenschaftlicher Untersuchung gemacht zu haben, ge­
bührt Emanuel Swedenborg, da er 1719 ein Werk veröffentlichte mit 
dem Titel: .Ueber die Höhe des Wassers und die große Ebbe und 
Flut in der Urwelt: Beweis aus Schweden'. A us der Struktur der 
Berge in Westgotland, aus den Versteinerungen in den horizontalen 
Betten von Kalk und Mergel, aus Schalenbänken, die weit über der 
gegenwärtigen Meereshöhe gelegen sind, aus Schiffswracks und dem 
Skelett eines Walfisches, das weit vom Meer entfernt gefunden wurde, 
aus den Gestaltungen der Sandbänke und der gerundeten Form der 
darin gefundenen Steine, aus den Wanderblöcken oder —  wie S w e­
denborg es ausdrückt —  ,den Steinen, die über die ganze Welt ver­
streut sind', aus den Riesentöpfen, aus den Küstenlinien von Halleberg 
und Hunneberg, aus Fischen in Inland-Seen, die weit über Meeres­
höhe liegen, und schließlich von dem jährlichen Sinken des Baltischen

Emanuel Swedenborg: Bergbauer, Geologe
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Meeres, das durch manche Beweise bekräftigt ist. zieht Swedenborg 
den Schluß, daß die Meereshöhe in Schweden in früheren Zeiten einige 
hundert Ellen über ihrer heutigen Höhe lag. Die Ursache der Verän­
derung schreibt er teils einer Aenderung in der Schnelligkeit der Um­
drehung der Erde und im Kreislauf des Mondes um die Erde zu, 
wodurch das Wasser von den Polen gegen den Acquator hin getrieben 
wird, teils dem Zustand des Wassers im Baltikum, das höher ist als 
in der Nordsee und dessen Höhe allmählich abnimmt. — Swedenborgs 
Aufsatz, welcher den Grundton zu so Vielem in der Lehre von der 
Erdgeschichte enthält, worüber auch heute noch Auseinandersetzungen 
stattfinden, blieb zuerst unbeachtet und unverstanden in der gelehrten 
Welt. Er wurde aber zum ersten führenden Fingerzeig für die Unter­
suchungen von Anders Celsius, die er im Jahre 1724 während seinen 
Reisen der Küste entlang über die Höhe des Wassers im Baltikum  
unternahm und deren Ergebnisse dieser dann 1743 veröffentlichte."

Wir verstehen es darnach, wenn der heutige Gelehrte Prof. Nat- 
horst schreibt: „Swedenborgs Beiträge auf geologischem Gebiet sind 
von solcher Tragweite und Bedeutung, daß sie allein hinreichen wür­
den, ihm einen hochgeachteten Namen in der Wissenschaft zu sichern." 
Von Dum as wird Swedenborg ferner der Vater der K r is ta llo g r a ­
p h ie  genannt.

* -k- 4-

Nach seiner Berufung ins Bergwerkkollegium wandte er sich mit 
Eifer der Metallurgie zu und hat da mit seinen Studien über die 
Metalle, namentlich über Eisen und Kupfer damals schon europäischen 
Ruhm geerntet, sodaß er zum Mitglied mehrerer Akademien der Wis­
senschaften ernannt wurde. Die Französische Akademie in P a r is  gab 
damals ein großangelegtes Werk „Beschreibung der mechanischen Künste" 
heraus, das auch einen Teil über das Eisen enthalten sollte; da aber 
keine der eingesandten Arbeiten an das Werk Swedenborgs heran­
reichte, veröffentlichte sie aus seinem 1734 in Leipzig hierüber erschie­
nenen Buche, dem 2. Band seiner dreibändigen .k r in c ip is " ,  vor 
allem die Kapitel, welche von der Verarbeitung des Roheisens zu 
Stahl handeln.

3n  diesem Werk »krincipia Kerum dlsluralium* („Uranfänge 
der natürlichen Dinge"), das er auf Kosten des Herzogs von Braun­
schweig durste drucken lassen, schreitet Swedenborg dem Wissen und
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Denken seiner Zeit weit voraus. Während der obgenannte 2. Band  
vom Eisen und der 3. vom Kupfer handelt, behandelt der erste die 
E n tsteh u n g  d es W e lta lls .  D a spricht Swedenborg im 1. Kapitel 
von den Mitteln, welche zu einer wahren Philosophie führen, und vom 
echten Philosophen: alsdann aber vom „Ersten Einfachen, aus welchem 
die Welt mit ihren natürlichen Dingen ihre Entstehung nahm, d. h. 
vom Ersten Natürlichen Punkt und seiner Entstehung aus dem Un­
endlichen." Bon da verfolgt er die Entwicklung weiter bis zum D a­
sein der Sonnen und der Bildung des Sonnenwirbels.

Im  zweiten Teil, der 250 Seiten umfaßt, behandelt Swedenborg 
den M a g n e te n  und seine Ausstrahlungen; Forscher haben gesagt, daß 
dies die erste gründliche wissenschaftliche Studie über diesen Gegenstand 
sei. Fesselnd sind dabei auch für Den, der Swedenborgs Forschungen 
auf diesem Gebiete nicht im Einzelnen zu folgen vermag, die Sch lüsse, 
welche er aus seinen Versuchen zieht: Er ist überzeugt, daß in der 
gesamten Schöpfung des Einen allmächtigen Schöpfers überall die 
gleichen Gesetze und Ordnungen im Größten wie im Kleinsten walten 
und daß man darum von da aus, wo man z. B . die magnetischen 
Strahlungen und die sich so ergebenden magnetischen Kraftfelder unter­
suchen und feststellen kann, darauf schließen kann, wie sie im Bereich 
des K lein sten : —  in Molekylen und A tom en—  und des G rö ß ten :  
— in den Sonnenwelten — sich auswirken.

Im  3. Teil des 1. Bandes, der die übrigen 80 großen Seiten  
füllt, behandelt Swedenborg u. A. folgende Gegenstände: Vergleichung 
des Sternenhimmels mit den magnetischen Sphären. Die M annigfal­
tigkeit der Welten. D as allgemeine Sonnen- und Planetenchaos und 
seine Scheidung in Planeten und Satelliten. Ueber Aether, Luft, Feuer, 
Wasser. Ueber den die Erde umgebenden Wirbel und den Weg der 
Erde von der Sonne hinweg zu ihrem Kreislauf um die Sonne. Und 
er schließt diesen ersten Band mit dem Hinweis darauf, daß die Erde 
zur Wohnstätte von Leben und zuletzt des Menschen geschaffen ward, 
dem er im letzten Satz zuruft: „O glücklichstes Wesen, zu den Freu­
den der Welt sowohl wie des Himmels geboren!"

I n  diesem Bande hat Swedenborg als Erster die Lehre über den Ur­
sprung der Erde aus der Sonne aufgestellt, die sog. N e b u la r th e o r ie , 
die allgemein Kant und Laplace zugeschrieben wird, — doch war Kant 
in dem Jahre, als Swedenborg diese Theorie in Leipzig veröffentlichte, 
erst 10 Jahre alt und hat seine Darlegung dieser Theorie erst 21 Jahre

Emanuel Swedenborg: Kosmologe
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nach dem Erscheinen von Swedenborgs Buch herausgebracht. Laplace 
wurde überhaupt erst 1749, — 15 Jahre nach der Veröffentlichung 
der „Principia" geboren.

Prof. N yrsn  schrieb in der deutschen „Bierteljahrsschrist der Astro­
nomischen Gesellschaft" Bd. 14 über Swedenborgs K o s m o lo g ie :  „Es 
kann nicht geleugnet werden, daß der wesentliche Teil der Nebular- 
theorie, nämlich daß sich das ganze Sonnensystem aus einer einzigen 
chaotischen Masse gebildet hat, das sich zuerst in einen riesigen Ball 
zusammenrollte und darauf durch Drehung einen Ring von sich ab­
trennte, der dann bei der fortgesetzten Drehung in verschiedene Teile 
zerbrach und sich schließlich zu den Planetenmassen zusammenzog, zu­
erst von Swedenborg zum Ausdruck gebracht wurde. D as hier in 
Frage stehende Werk von Kant, die „Allgemeine Naturgeschichte und 
Theorie des Himmels", ward 1755 veröffentlicht, d. h. 21 Jahre später; 
Laplace veröffentlichte seine Theorie erst 62 Jahre später. E s  sollte 
weiter beachtet werden, daß Swedenborg aller Wahrscheinlichkeit nach 
seiner Theorie die richtigste Form gegeben hat."

Der Kosmologe Prof. Arrhenius faßt die Ergebnisse seiner Unter­
suchungen über Swedenborgs Beiträge an die Kosmologie in folgende 
Sätze kurz zusammen: „Wenn wir die Gedanken kurz zusammenfassen, 
welche von Swedenborg als Erstem zum Ausdruck gebracht wurden 
und später — wenn auch gewöhnlich in recht abgewandelter Form  —  
bewußt oder unbewußt —  von anderen Verfassern auf dem Gebiete 
der Kosmologie übernommen wurden, so finden wir folgende:

„Die Planeten in unserem Sonnensystem haben ihren Ursprung 
in der Sonnensubstanz" —  aufgenommen von Buffon, Kant, Laplace 
und Anderen.

„Die Erde —  und die anderen Planeten — haben sich allmäh­
lich von der Sonne entfernt und eine allmählich verlängerte Umdreh­
ungszeit erhalten" —  eine Anschauung, die dann wieder von G. H. 
Darwin geäußert wurde.

„Die Umdrehungszeit der Erde, d. h. die Tageslänge hat allmäh­
lich zugenommen" —  eine Anschauung, welche später wieder von G . 
H. Darwin geäußert wurde.

„Die Sonnen sind um die Milchstraße gruppiert" —  aufgenom­
men von Wright, Kant und Lambert.

„E s gibt noch größere Systeme, in welchen die Milchstraßen ein­
geordnet sind" — aufgenommen von Lambert.
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Die im ersten Teil der ^ rin cip is"  dargelegten Lehren von den 
ersten Anfängen des Natürlichen sind —  vielleicht um ihres theoreti­
schen Inhalts willen —  noch kaum zu ihrem Rechte gekommen; doch 
sind dort schon manche andere als ganz modern angesehene Gedanken 
dargelegt. Der Physik-Professor M . Th. French sagt darüber: „F ol­
gende Lehren der modernen Wissenschaft findet man mehr oder weniger 
bestimmt in den „?rinoipia" schon dargelegt: Die Atomtheorie (das 
Atom als kleines Sonnensystem aus Energiekernen, mit Bewegungen 
nach mathematischen Gesetzen), den Ursprung der Erde und ihrer 
Schwesterplaneten aus der Sonne, die Nebulartheorie, die Wellentheo­
rie des Lichtes, die Lehre, daß Wärme eine Art Bewegung ist, daß 
M agnetismus und Elektrizität (auch Licht und Elektrizität) eng zusam­
menhängen, daß Elektrizität eine Form der Aetherbewegung ist und daß 
die Molekularkräfte von der Wirkung eines Aethermediums herkommen."

* * *

Prof. Lönnberg, der die Kgl. Schwedische Akademie der Wissen­
schaften 1910 in London vertrat, sagte dort u. A.: „E s muß zuge­
geben werden, daß weder in England noch auf dem Festland, noch in 
Schweden die wissenschaftlichen Werke Swedenborgs wirklich verstanden 
und ihre große Bedeutung zu seinen Lebzeiten erfaßt wurde. Manch­
mal war er darüber niedergeschlagen. „Theorien und Erfindungen wie 
die weinigen bringen weder Ermutigung noch B r o t . . schrieb er 
einmal seinem Schwager. Er war jenen Zeiten zu weit voraus, und 
es ist unseren Tagen überlassen, seinem Gedächtnis Gerechtigkeit wider­
fahren zu lassen als dem eines der größten schwedischen Forscher. 
Nichtsdestoweniger gibt es Anzeichen dafür, daß Swedenborgs Werke 
zu seinen Lebzeiten schon weiter verbreitet und bemerkt wurden, als 
allgemein angenommen wird. D as beweist schon die Tatsache, daß 
seine wissenschaftlichen Werke in Rom 1739 gefürchtet und aus den 
Index gesetzt wurden. E s ist auch offensichtlich, daß manche Entdeck­
ungen, welche anderen Urhebern zugeschrieben wurden wie Buffon, La 
Grange, Laplace und einigen Anderen, von Swedenborg schon vor­
weggenommen worden sind. E s will darum sehr seltsam scheinen, daß 
so viele von Swedenborgs Werken so lange wenigstens zum Teil der 
Vergessenheit überantwortet wurden. Die Erklärung dafür mag von 
einem französischen Verfasser, Marquis de Thom e (1785), richtig dar­
gelegt worden sein, der schrieb: .Einige Leute fürchten, daß die auf-
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schlußreichen Werke dieses größten Physikers und Theologen, der je 
geboren ward, ihrem eigenen System den Todesstreich versetzen könnte. 
Andere, die in aller Stille von ihm geborgt haben, zittern um die 
Entdeckung, falls ihre Quelle besser bekannt werden sollte. Die dritte 
Kategorie von Gegnern sind Leute, welche ihren Ruhm infolge einer 
übertriebenen Meinung von ihrer Gelehrsamkeit genießen, die aber 
innerlich um deren Unzulänglichkeit wissen und darum das Auftauchen 
eines solchen Polargestirns fürchten, das sie selbst weniger hell leuchten 
ließe und sie auf ihren wirklichen Wert beschränken würde'."

*  *  -I-

Wie aus manchen Teilen in diesem wunderbaren Werk „?rincipia" 
erhellt, erkennt Swedenborg schon hier in philosophischer Weise, daß die 
eigentlichen Kräfte, die sich in der Natur auswirken, nicht physische sind, 
sondern von einer höheren  Q u e lle  herrühren. Diesen tieferen Zu­
sammenhängen nachzuspüren, ist sein lebendigstes Interesse, und wie 
sehr es ihn auch nach dem Wissen auf allen Gebieten drängt, so ist 
ihm aller Wissensstoff doch nur die Grundlage, um von diesem sicheren 
Boden aus den Zusammenhang der Dinge mit dem Reich der Ur­
sachen zu erforschen. D as Suchen darnach zieht sich wie ein roter 
Faden durch seine ganze wissenschaftliche Arbeit von Jugend auf, wie 
folgende Liste seiner diesbezüglichen Schriften beweist:

Schon 1714 verfaßt er als 26-Jähriger mitten in seinen Erfin­
dungen von Wasserpumpen, Schleusen und Wasseruhren eine Schrift 
über „D ie  N e ig u n g e n  d es G em ü tes" .

1717 zwischen seinen Arbeiten an Kranen, Salz- und Zinnwerken 
eine Arbeit über „D ie Ursachen der D in ge" .

1718: .D a s  W esen  der N a tu r" , „ein Dialog zwischen Mecha­
nik und Chemie".

1720 erscheint nach einem Werk über Geometrie und Algebra: 
„Erste A n fä n g e  der natürlichen  D in ge" , ein Vorläufer seines spä­
teren großen Werkes.

Und während er dieses letztere 1734 in Leipzig drucken ließ, ver­
faßte und veröffentlichte er noch im selben Jahr seinen „ P ro d ro m u s"  
oder „Vorläufer einer Philosophie des Forschens nach dem Unend­
lichen und nach der Endursache der Schöpfung, sowie über den Mecha­
nism us des Wirkens von Seele und Leib."
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Die menschliche S e e le  zu erforschen, war sein nächstes Ziel; und 
da sie — die unsichtbare —  mit ihrer stofflichen Wohnung, dem Leibe, 
so enge verbunden ist, schien es ihm das Zweckmäßigste, einmal d ie ­
sen zu erforschen, von wo aus sich dann ein Zugang auch zu ihrer 
Erforschung ergeben würde.

Und so machte er sich mit der ganzen Gründlichkeit seines Wesens 
an die Erforschung unseres Leibesbaues. Er erkannte wohl, daß die 
Freizeit neben seinem Amte für die Aufgabe, so wie er sie sich stellte, 
nicht genügte, und erbat sich darum vom König einen mehrjährigen 
Urlaub, der ihm gewährt wurde. Während wir nun wohl zur An­
nahme neigen, Swedenborg müsse in der nun kommenden Zeit der 
Gefangene seines Studienzimmers und allenfalls der medizinischen Ver­
suchsstätten gewesen sein, reiste er in Wirklichkeit hiesür von 1736 bis 
1740 ins Ausland und hielt sich hauptsächlich in P ar is, Venedig, Rom  
und Amsterdam auf.

Die Früchte seiner anatom ischen  Forschungen begann er 1740  
in Amsterdam in einem Werke herauszugeben, das er „O eoonom is 
UeZni ^nim aiis" betitelte, was wir mit „Wirtschaftlichkeit im Reiche 
der Seele" übersetzen können*), und dessen erster Teil von der Zusam­
mensetzung und dem Kreislauf des B lutes handelt, zugleich aber eine 
Einführung in eine rationelle Psychologie enthält. Während er dies 
herausgab, sah er, daß es besser war, auf breiterer Grundlage den 
ganzen Organismus, Organ um Organ, in einem neuen Werk: „keZ- 
num Animale" in siebzehn Teilen zu behandeln. I n  seinen hierzu 
unternommenen Forschungen hat er manchen anatomischen Tatbestand 
als Erster entdeckt, sodaß diese und jene anatomische Einheit eigentlich 
nach ihm benannt sein müßte. Er betrachtete solche Entdeckungen aber 
nicht als seine eigentlichste Aufgabe, sondern vielmehr, aus den festgestell­
ten Tatsachen die physiologischen S c h lu ß fo lg e r u n g e n  zu ziehen und 
zum Verständnis der Z u sam m en h än ge  zu gelangen. J a , um sich 
nicht den klaren Blick bei dieser Wertung der festgestellten Tatsachen zu 
trüben, verzichtete er schließlich ganz auf das eigene Sezieren und stützte 
sich auf die Funde der hiesür besonders Begabten. Seine eigenen Worte 
in der Einleitung zur „O eoonom is k egn i ^nim slm " (Nr. 18) sind 
hiesür sehr bezeichnend und aufschlußreich:

*> KSANUIN Animale wird im Allgemeinen mit „Tierreich" übersetzt; es geht 
aber aus dem ganzen Zweck des Werkes hervor, daß das Wort Animale hier in 
seiner Grundbedeutung gebraucht wird, die sich von ^nima — „Seele" herleitet.
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.H ie und da habe ich mir die Freiheit genommen, die Ergebnisse 
meiner eigenen Erfahrung einzuwerfen, jedoch nur sparsam; denn nach 
tieferem Erwägen der Sache schien es mir am besten, von den von 
Anderen erbrachten Tatsachen Gebrauch zu machen. E s gibt in der 
Tat Einige, welche für Beobachtung durch Versuche geboren  und mit 
einem schärferen Einblick als Andere begabt erscheinen, als ob sie eine 
feinere Sehschärfe besäßen; solche sind Eustachius, Ruysch, Leuwen- 
hoek u. A. — Dann gibt es wieder Andere, die eine gewisse natürliche 
Gabe haben, aus den schon entdeckten Tatsachen auf die Ursachen zu 
schließen. Beides sind besondere Gaben und selten in ein- und dersel­
ben Person vereint. Zudem fand ich, daß, wenn ich —  intensiv beschäf­
tigt mit der Erforschung der Geheimnisse des menschlichen Körpers —  
irgend etwas entdeckte, das noch nicht vorher entdeckt worden war, ich —  
wahrscheinlich von Selbstliebe verführt — begann blind zu werden für 
die schärfsten Erforschungen Anderer und die ganze Reihe induktiver 
Argumente von meiner besonderen Entdeckung a lle in  aus vorzuneh­
men und mich so unfähig zu machen, den Gedanken des Allgemeinen 
im Einzelnen zu sehen und zu verstehen und die Einzelheiten unter 
den allgemeinen Gesichtspunkten zu betrachten. Ich legte deshalb meine 
Instrumente beiseite und beschloß, indem ich meinem Verlangen nach 
eigenen Beobachtungen widerstand, mich lieber auf die Forschungs­
ergebnisse Anderer zu verlassen, als meinen eigenen zu vertrauen."

S o  auf die Verwendung einer Gabe und auf den Ruhm solcher 
Funde zu verzichten, um durch sie nicht gehemmt zu werden auf dem 
Wege zur Erkenntnis, das heißt im wahrsten Sinne dem Gebote des 
HErrn gemäß das rechte Auge, wenn es ärgert, ausreißen und von 
sich werfen, um —  wenn auch nach einer Seite etwas verkrüppelt —  
zum Leben einzugehen, statt in vollem Ausleben jener gefahrvollen 
Gabe dem Verderben anheimzufallen.

Die Beschränkung auf das Schaffensgebiet, wofür er im B e­
reiche der Anatomie seine besondere Begabung besaß, hat denn auch 
reichste Früchte getragen, sodaß Swedenborg in seinem großen anatomi­
schen Werke, soweit er es vollendete, nicht nur das Wissen der dama­
ligen Zeit umfaßte und nach vielen Richtungen bereicherte, sondern mit 
manchen Erkenntnissen sogar von der heutigen Fachwissenschaft noch 
nicht eingeholt ist.

D as trifft in besonderem Maße zu bei seinem Werke über das 
G eh irn . Dr. Rudolph Tafel hat es ins Englische übersetzt und vor
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seinem Hinschiede noch zwei von den vorbereiteten vier Bänden des­
selben herausgegeben (800 und 645 Seiten) und dabei festgestellt, w as 
für die damalige Zeit neu war und was seitdem durch die Fachwissen­
schaft bestätigt bezw. wiederentdeckt worden ist. Er stellt fest, daß S w e ­
denborg beinahe alle neuzeitlicheren Entdeckungen auf diesem Gebiete 
vor-entdeckt hat; so die Bewegung des Gehirns im Zusammenhang 
mit der Lungenatmung, sowie die Funktion der verschiedenen Teile 
desselben und seiner Verlängerung im Rückenmark. Diejenigen Fach­
leute der Neuzeit, die sich etwas in Swedenborgs Werk auf diesen 
Gebieten hineingearbeitet haben wie die Professoren Retzius, Ramström, 
Neuburger u. A. bezeichnen seinen wissenschaftlichen Seherblick als ge­
radezu wunderbar. Er war der Erste, der die höheren geistigen Funk­
tionen und die Wahrnehmung der Sinne der grauen Hirnsubstanz zu­
wies und lehrte, daß die verschiedenen Bewegungsfunktionen jede ihre 
besondere Lokalisation in der Gehirnrinde haben, außer vielem Ande­
rem, das man für neuzeitliche Entdeckungen zu halten gewohnt ist.

* * *

Weit voraus war Swedenborg auch in der Erkenntnis von der F unk­
tion mancher D rü sen  m it in n erer  S e k r e t io n ;  so z. B . der vorge­
burtlichen Bedeutung der Thymus-Drüse, dann der Hypophysis, ferner 
der Schilddrüse, welche man noch zu Beginn dieses Jahrhunderts viel­
fach für etwas Ueberflüssiges hielt. Ferner erkannte er, daß die Leber 
und der Pankreas eine vielseitigere Tätigkeit ausüben, als ihre A us­
gangskanäle erkennen lassen, und daß sie mit der M ilz zusammen die 
Reinigung des Blutes und die Entfernung von Toxica besorgen, wo­
bei sie einander gegenseitig unterstützen.

Er war aber auch in seiner Erkenntnis von der Zusammensetzung 
des B lu t e s  und den chemischen Eigenschaften seiner Salze seiner Zeit 
weit voran und erkannte u. A ., daß die verschiedenen Organe auch 
verschiedene Substanzen aus dem Blute aufnehmen, daß das Blut der 
verschiedenen Menschen und Tiere wieder anders ist, ja daß es beim 
selben Menschen in verschiedenen Zuständen und Zeiten seines Lebens 
verschieden ist, wie anderseits verschiedene Menschen aus der gleichen 
N a h ru n g  Anderes aufnehmen und wiederum der gleiche Mensch aus 
der gleichen Nahrung Anderes in den verschiedenen Zeiten und Zu­
ständen seines Lebens, je nach dem jeweiligen Bedarf.

Nur der Fachgelehrte vermag Swedenborg in die Einzelheiten
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Wir werden einige dieser Lehren nachher etwas näher erläutern: 
doch sehen wir schon hier, wie sich inmitten seiner naturwissenschaft­
lichen Forschungen, weil diese nicht das Endziel, sondern nur der ge­
sunde feste B o d en  für ein höheres Suchen waren, der Geist auftat 
für ein tieferes Begreifen vom inneren Zusammenhang der Dinge.

* * *

Schon bei dem ganzen Weg, den Swedenborg bis hierhin zurück­
gelegt hat, kommt es uns zum Bewußtsein, daß er dem Volke der 
Wikinger entstammt, die einst vor vielen Jahrhunderten kühn über die 
Meere fuhren und dort neue Reiche gründeten, ja die schon Jahrhun­
derte vor Columbus in ihren kleinen Schiffen über den Atlantischen 
Ozean nach Amerika fuhren: Nicht nur folgte Swedenborg — wie da­
mals wenige —  dem Drang, fremde Länder zu sehen, sondern auch in 
seinem ganzen Suchen und Forschen offenbart sich jener Wikingergeist: 
Daß Andere vor ihm noch nicht des W eges gegangen waren, hielt 
ihn nicht ab: — an alle Rätsel, die sich ihm boten, ging er kühn her­
an: von unbezwinglichem Wahrheitsdrang beseelt, betrat er ein N eu­
land der Erkenntnis um das andere. Und dieser gleiche kühne Wikinger­
geist, der ihn in Mineralogie. Physik, Geologie, Astronomie, Kosm o­
logie und Anatomie so viel bis dahin —  und sogar heute! — Uner­
kanntes entdecken und auf manchen Gebieten Wichtiges erfinden, ja 
an die modernsten Probleme der Technik herantreten ließ, hieß ihn 
kühn neue Wege planen, um in das den Sinnen unzugängliche Reich 
der Seele vorzudringen, —  aus dem Reiche der irdischen H ü lle  zu 
dem des E w ig e n  im Menschen.

» -* *

Ohne sein Wissen hatte Gott seinen begnadeten Geist seinem Wahr­
heitsdrange folgen und ihn zu immer höheren Fragen dringen lassen. 
Swedenborg war im Lause all seiner Forschungen nie von der R eli­
gion abgekommen. Und nun, da er die Wunder göttlicher W eisheit 
und Güte an der höchsten aller Schöpfungen Gottes staunend mehr 
und mehr entdeckte und das Irdische zugleich doch klarer als das 
vergängliche Gleichnis der noch höheren und noch vollkommeneren 
g e istig en  Wirklichkeit begriff, — nun ward seine Seele von noch 
tieferer und lebendigerer Ehrfurcht vor Gottes Weisheit und Güte er­
griffen. Im  2. Teil des „UeZnum -Vnimale" schreibt er:

Emanuel Swedenborg: Erleuchtung
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„Wir können die Wunder der Welt im letzten Naturkreis auf­
nehmen, und je wie wir die Stufen und Treppen der Einsicht Hinan­
steigen, noch größere Wunder in all ihrer Bedeutung zu sehen bekom­
men; und zuletzt können wir mit dem Glauben jene tiefen Wunder 
verstehen, welche vom Verstände nicht erfaßt werden können, und aus 
all diesen Dingen in tiefer Ehrfurcht und Staunen die Allmacht und 
Vorsehung des höchsten Schöpfers verehren und anbeten und so — 
indem wir I h n  betrachten — Alles, das wir hinter uns lassen, als 
eitel betrachten. . .  Der letzte Endzweck, der auch der erste ist, ist dies: 
daß unser Geist schließlich zu einer Form der Einsicht und Unschuld 
werde und einen geistigen Himmel bilden möge, ein Reich Gottes oder 
eine heilige Gesellschaft, in welcher der Endzweck der Schöpfung von 
Gott erblickt werden mag und von welchem Gott als das Endziel 
aller Endziele betrachtet werden kann."

N un trat in ihm die Religion immer mehr als das Mächtigste 
und ihn Erfüllende in den Vordergrund. Er tat seine Seele ganz dem 
Göttlichen auf und gab sich ihm hin. Diese Zeit war reich an 'sym­
bolischen und prophetischen Träumen, die er sich aufschrieb und zu 
deuten suchte. Immer deutlicher pochte eine höhere Aufgabe an seiner 
Seele an, bis endlich im Jahre 1744, als er 56 Jahre alt war, eines 
Nachts der HErr ihm erschien und ihm verkündete, daß Er ihn dazu 
ausersehen habe, den tieferen S inn  der Heiligen Schrift zu erklären 
und die Lehren der Christlichen Kirche darzulegen.*)

D as war eine Zeit hoher innerer Erhebung, aber auch großer 
innerer Kämpfe. Einerseits galt es eine Laufbahn wissenschaftlicher 
Entdeckungen, die seinem Namen höchsten Ruhm einbringen mußten, 
aufgeben und ein Werk in Angriff nehmen, welches ihm weder bei

*) Ueber die Art, wie diese Berufung geschah, ivird gewöhnlich eine Legende 
verbreitet, die nicht authentisch ist, sondern aus den Memoiren des Bankiers Rob­
sahm stammt, die dieser manche Jahre nach Swedenborgs Tod niederschrieb aus 
der Erinnerung an ein gelegentliches Gespräch, das er — man weiß nicht wie 
viele Jahre zuvor — mit Swedenborg gehabt hatte und wonach der HErr ihm 
einmal während des Mittagessens erschienen sei. Da nun Swedenborg in seinen 
Auszeichnungen wohl einen Teil der von Robsahm angeführten Begleitumstände 
beschreibt, dabei aber nichts von einer Erscheinung des HErrn erwähnt, ist klar, 
daß Robsahm nach so vielen Jahren wohl den Inhalt verschiedener Gespräche mit­
einander vermengt, die nicht in Zusammenhang standen. Da Robsahm in seinen 
Memoiren Swedenborg dies Alles in der ersten Person erzählen läßt, entsteht der 
Eindruck, als habe man es mit einem authentischen schriftlichen Bericht Sweden­
borgs zu tun, was nicht zutrifft.
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der wissenschaftlichen Welt noch in kirchlichen Kreisen Anerkennung, 
sondern viel eher Gegnerschaft und Spott und Hohn einzubringen an­
getan war. Wie recht hat die nachfolgende Zeit diesem traurigen A us­
blick gegeben! —  ist Swedenborg doch um des auf göttliches Geheiß 
hin unternommenen Werkes willen von der wissenschaftlichen Welt und 
von der Kirche in gleicher Weise in Acht und Bann getan worden, 
also daß heute — ein Bierteljahrtausend nach seiner Geburt — sein Nam e 
trotz seiner beinahe übermenschlichen Leistungen aus so manchen Gebieten 
der großen Allgemeinheit noch so gut wie unbekannt ist I Dieser A us­
blick vermochte ihn aber nicht zurückzuschrecken; zu unausweichlich war 
die Berufung des göttlichen HErrn; und sein Geist war ja nun auch 
vorbereitet für die hohe Aufgabe, war er doch mit all seinem Suchen 
und Forschen bis an den Punkt gelangt, wo das Fragen nach den 
Ursachen der Dinge und nach den grundlegenden Ordnungen der Welt 
und des Menschenlebens, nach dem tiefsten W arum? beherrschend im 
Vordergrund stand.

B is  dahin hatte er mit kühnem Wagemut ein Naturgebiet um 
das andere angesteuert und erforscht, soweit es für ihn mit Beobach­
tungsgabe und scharfem folgerichtigem Denken zu erschließen war, wo­
bei er freilich auch die Führung Gottes empfand. I n  der Region 
höherer Wahrheit, zu welcher Gott ihn nun berief, war er — das 
erkannte er genau — ganz aus Offenbarung und auf Erleuchtung zu 
ihrer Aufnahme angewiesen. Scheute er einerseits —  wie einst Jere­
mias bei seiner Berufung —  vor der neuen Aufgabe etwas zurück, 
so wog doch eine tiefe Dankbarkeit und ein Gefühl der Unwllrdigkeit 
vor. Verschiedene Aufzeichnungen offenbaren diese Erhebung und Hin­
gabe an den höheren Willen, welche uns an M aria's Antwort bei der 
Verkündigung erinnert: „Siehe, ich bin des HErrn M agd; mir ge­
schehe nach deiner Rede." Hatte er, der ungesucht zum Mitglied der 
wissenschaftlichen Akademien mehrerer Länder ernannt worden war und 
von Gelehrten um seine Meinung in schwierigen Fragen gebeten wurde, 
bisanhin seine Arbeit vielleicht in frohem Selbstbewußtsein geleistet, so 
stand er nun vor G o tt  in tiefer D em u t, die nunmehr das Beherrschende 
wurde und eigentlich das wesentlichste Merkmal seiner Wandlung war. 
Wir finden aus dieser Zeit folgende Aufzeichnungen von ihm: „Gottes 
Wille geschehe! ich bin Dein und nicht mein." Bald darauf aber 
schreibt er: „Vergib, daß ich sagte: ,Ich bin Dein und nicht mein'; 
es ist G o tte s  Recht, das zu sagen, und nicht das meine. Ich bete
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um die G n ad e , Dein zu sein und nicht mir selbst überlassen zu sein." 
Um dieser Demut und Hingabe an Gottes Führung willen kann er 
die Treppe des Erkennens Hinansteigen und dort, wo ein Schleier das 
eigene menschliche Forschen gleichsam abschließt, jenseits desselben weiter 
emporschreiten, nunmehr offensichtlich von Gott geführt und erleuchtet.

D as weitere Sammeln wissenschaftlicher Kenntnisse scheint ihm 
nun Ieitoerschwendung, — war es ihm doch ohnehin nie Selbstzweck, 
sondern nur Grundlage und Ausgangspunkt zu höherem Erkennen 
gewesen. N un läßt er das begonnene große Werk keZnum Anim ale, 
zu dessen Druck in Holland und England er sich 1743 neuerdings 
einen Urlaub vom König erbeten hatte und wovon nun vorderhand 
drei Teile gedruckt waren, liegen und widmet sich vornehmlich dem 
Lesen der Bibel, zunächst an Hand der damals genauesten lateinischen 
Uebersetzung des Straßburgers Schmidt; doch ward es ihm bald klar, 
daß er auch das Alte Testament müsse in der Ursprache lesen können, 
und so lernte er noch im Alter von 56 Jahren hebräisch.

1745 nach Stockholm zurückgekehrt, versah er noch einige Jahre 
weiterhin sein Amt als Assessor im Bergwerkkollegium. 1747 jedoch 
erkannte er, daß die wenige Freizeit neben dem Berufe nicht genügte, 
um dem höheren Amt gerecht zu werden, das ihm vom HErrn über­
tragen war; und so bat er denn den König um die Bersetzung in 
den Ruhestand unter Belassung des halben Gehaltes als Pension. Der 
König entließ ihn ungern, willfuhr aber seiner Bitte und beließ ihm 
im Hinblick auf seine ungeheuren Verdienste um das schwedische Berg­
bauwesen den ganzen Gehalt als Pension; er wollte ihn dabei in einen 
höheren Rang befördern, wovon Swedenborg jedoch abzusehen bat.

Und nun widmete er sich ganz dem hohen Amte. Wie die Jünger 
einst auf den Ruf des HErrn ihre Netze liegen ließen und Ihm  nach­
folgten, um Menschenfischer zu werden, so ließ auch er auf die Beruf­
ung des HErrn hin die Netze liegen, mit denen er bis dahin im B e­
reiche des Wissens so reiche Ernte eingebracht hatte. Auf seinem Schreib­
tisch lag nur noch die Heilige Schrift, die er viermal ganz durcharbei­
tete, wobei ihm jedesmal mehr von dem tieferen Sinne in ihr aufging. 
„Anfangend mit Moses" und in allen Propheten und den Psalmen 
sah er —  wie einst die Jünger in einer Stunde der Erleuchtung —  
„was über Ih n  geschrieben stand."

Nach einem umfangreichen vorbereitenden Werke von vielen B än­
den: ^ 6  versankt oder „Anmerkungen", die er nicht für den Druck
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schrieb, sondern nur um die vorläufigen Erkenntnisse festzuhalten, be­
gann er, als ihm der tiefere S inn der Heil. Schrift in Klarheit tagte, 
das erste theologische Hauptwerk zu schreiben: „Himmlische Geheim­
nisse, die im Worte Gottes oder der Heiligen Schrift enthalten und 
nun enthüllt sind," worin er in acht großen Bänden (in der deutschen 
Ausgabe sind es deren 16) den geistigen S inn  der ersten zwei Bücher 
M osis, Genesis und Exodus, Kapitel für Kapitel darlegt.

* *  *

M it seiner Vorbereitung auf sein höheres Amt war eine W and­
lung auch auf einem anderen Gebiete verbunden. Vorbereitet durch 
symbolische und prophetische Träume, die Swedenborg nach seiner Art 
aufzuschreiben und nach seiner wissenschaftlichen Art nüchtern zu ana­
lysieren begann, wurden ihm — wie manchen biblischen Gestalten (P ro ­
pheten, Johannes, P aulus) —  die geistigen  S in n e  erschlossen, 
also daß er die geistige Welt mit zunehmender Deutlichkeit wahrnahm 
und sie beschreiben konnte, was er in dem 1758 erschienenen Werke 
„Himmel und Hölle" in grundlegender und übersichtlicher Weise getan hat.

W as dieses Werk auszeichnet, ist vor allem dies: daß es nicht so 
sehr eine Reihe von Einzelbeschreibungen aus der geistigen Welt bietet, 
als eine Erklärung der geistigen Grundtatsachen, aus welchen man —  
soweit das Verständnis des Lesers reicht —  nicht nur das von S w e­
denborg „Gehörte und Gesehene" vernimmt, sondern auch versteht, daß 
es nach den Gesetzen der göttlichen Ordnung, welche die ganze Schöpf­
ung erfüllen und beherrschen, gar nicht anders sein kann, als wie er 
es beschreibt.

Bei der Kirche wie bei manchen Wissenschaftlern ist Swedenborgs 
Sehergabe sehr zum Stein des Anstoßes geworden und ist wohl eine 
Hauptursache, warum er trotz seiner gewaltigen Bedeutung für den 
Fortschritt menschlichen Wissens totgeschwiegen wurde und infolgedessen 
beinahe unerkannt geblieben ist. 3 n  der wissenschaftlichen Welt erklärt 
sich diese Einstellung hauptsächlich daraus, daß diese im letzten Jahr­
hundert —  ja noch bis vor kurzem —  ganz vom materialistischen Geist 
beherrscht war. Bon dieser krankhaften Einstellung aus, die das Vor­
handensein von Geist und damit auch einer geistigen Welt leugnet, 
kann man natürlich nicht anders als jedwede Gesichte als Halluzina­
tionen zu erklären, also als einen Bew eis von Krankheit; und die 
verschiedenen materialistischen Psychiater versuchten demnach auch, S w e­

Emanuel Swedenborg: Werkzeug der Offenbarung
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denborg in irgend einer Krankenrubrik unterzubringen: es ist ihnen 
jedoch bis heute nicht gelungen, da sich sein „Fall" nicht mit den für 
die jeweilige Diagnose erforderlichen Kennzeichen deckt; vor allem steht 
ihrer Diagnose die Tatsache im Wege, daß Swedenborgs „Symptome" 
sich nicht im Laufe der Jahre „verschlimmerten", sondern daß er bis 
zum Ende seines Lebens geistig rege blieb: sein letztes großes theolo­
gisches Werk „Wahre Christliche Religion, enthaltend die ganze Theo­
logie der Neuen Kirche" mit seinen 1072 Seiten in der deutschen A us­
gabe in Großformat, ein Muster an klarem, geordnetem und logischem 
Aufbau —  vollendete er im Alter von beinahe 83 Jahren. Dabei 
hatte er keinerlei Sonderlingswesen an sich, war in der Gesellschaft 
nach wie vor gern gesehen und hoch geschätzt und lebte überaus mäßig 
und einfach. Heute allerdings beginnen ernsthafte Fachleute von Ruf 
die Vorurteile der früheren Generation abzulegen und an diese Fragen 
und so auch an Swedenborg mit wissenschaftlichem Ernst heranzutreten, 
wie z. B . der heute maßgebende Leipziger Gelehrte Prof. Hans Driesch*).

Während man sich von Seiten der Wissenschaft erst heute mit Ernst 
an diese Fragen heranmacht und die bisherigen Urteile nurmehr die 
Unwissenheit und die Vorurteile der materialistisch eingestellten Schreiber 
widerspiegeln, mußte es anderseits verwundern, daß die K irche S w e­
denborg so leidenschaftlich abgelehnt und die Krankhaftigkeit seines 
Zustandes behauptet und mit seiner Seherschaft begründet hat. E s  
m üßte einen verwundern: wüßte man nicht aus dem ganzen Gang der 
Geschichte, daß Jeder, welcher bisherige Kirchenlehren in Frage stellt 
und umstürzt, von den am Bisherigen starr Festhaltenden als Irr­
lehrer bekämpft wird. S o  ward auch Swedenborg u n g ep rü ft als 
Irrlehrer angeprangert. Daß das auch hinsichtlich seiner Darlegungen 
vom Leben nach dem Tode geschah, ist umso verwunderlicher, als seine 
Botschaft ja durchaus im Einklang steht mit der Bibel, vor allem mit 
dem Evangelium. Die Ablehnung rührt daher, daß Swedenborg die 
offizielle Kirchenlehre von der Auferstehung des Fleisches für falsch 
erklärte und das Fortleben der Seele in der geistigen Welt sofort 
nach dem Tode des Leibes verkündete. Hiefür erklärten ihn und er­
klären ihn noch heute die Vertreter der Kirche, ohne eines seiner 
Bücher gelesen zu haben, feindselig für einen Spiritisten. Goethe da­

*) Siehe sein Bor- und Nachwort zu dem 1936 bei der Deutschen Berlagsanstalt 
erschienenen Werk von H. v. Geymüller „Swedenborg und die übersinnliche Welt".
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gegen, der die Schriften Swedenborgs von seinem 20. Lebensjahr an 
gelesen hat und sich allerdings nicht an die Kirchenlehre von der Auf­
erstehung des Fleisches gebunden fühlte, nennt ihn den „gewürdigten 
Seher unserer Zeiten". D as Werk „Himmel und Hölle", das in un­
gezählten Auflagen nun schon in zwanzig Sprachen erschienen ist, hat 
aber trotz der Ablehnung der offiziellen Kirche das Denken der Chri­
stenheit über das Leben nach dem Tode völlig umgewandelt.

* * *

Wer Anspruch darauf erhebt, daß sein Urteil gehört werde, darf 
natürlich in dieser Frage so wenig wie in einer anderen lediglich von 
vorgefaßten Meinungen ausgehen, sondern muß sich in erster Linie um 
die T atsachen kümmern. Um der seichten Leugnung zum Vornherein 
die Spitze abzubrechen, hat die Vorsehung die S e h e r g a b e  S w e d e n ­
b o r g s  auch durch einige Begebenheiten beglaubigt, welche von unvor­
eingenommenen Augenzeugen bestätigt worden sind. W ir wollen einige 
der bekanntesten hier kurz mitteilen.

Im  Jahre 1759 traf Swedenborg auf seiner Rückreise von Eng­
land an einem Samstagnachmittag in Gotenburg ein, w as der Kauf­
mann Castel daselbst zum Anlaß für eine Einladung nahm, welche er 
auch an 15 andere Personen ergehen ließ. Abends um 6 Uhr verließ 
Swedenborg das Haus auf einige Zeit und kehrte dann erregt zurück 
mit der Mitteilung, es sei in S to ck h o lm  ein  g r o ß e s  F e u e r  am 
Südermalm ausgebrochen: er ging oft hinaus und kehrte wieder und 
berichtete, daß das Haus eines Bekannten, den er nannte, schon zu 
Asche geworden sei und der Brand nicht mehr weit von seinem eigenen 
Hause entfernt sei. Um 8 Uhr berichtete er voll Freude, daß der Brand 
nun gelöscht sei, die dritte Tür von seiner eigenen entfernt. Diese An­
gaben verbreiteten sich sehr schnell in der Stadt und kamen auch dem 
Gouverneur zu Ohren, der tags darauf Swedenborg zu sich bat und 
sich alles genau von ihm berichten ließ. Die erste direkte Meldung 
traf durch einen Bericht der Kaufmannschaft am Montagabend in G o­
tenburg ein, während ein von der Regierung abgesandter Reiter dem 
Gouverneur am Dienstag die Nachricht überbrachte; beide Berichte be­
stätigten aufs Genaueste die Zeit wie den Umfang des Brandes, der 
tatsächlich um 8 Uhr drei Häuser von Swedenborgs H aus entfernt ge­
löscht worden war. — Immanuel Kant hat die Sache selbst einige 
Jahre nachher von den noch lebenden Augenzeugen erkunden lassen
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und sie in allen Einzelheiten berichtet und festgestellt, daß an ihrer 
Tatsächlichkeit nicht zu zweifeln sei.

Eine weitere Begebenheit betrifft eine ver leg te  Q u ittu n g . Frau 
v. Marteoille, der Gattin des holländischen Gesandten am Stockholmer 
Hofe, legte ein Stockholmer Juwelier nach dem Tode (25. April 1760) 
ihres M annes die Rechnung für ein geliefertes Silberservice vor. Die 
W itwe des Gesandten war sicher, daß ihr M ann, der sehr genau in 
all solchen Dingen war, die Rechnung noch bei Lebzeiten längst be­
glichen haben müsse, konnte aber die Quittung nirgends finden und 
war in etwelcher Verlegenheit, da es sich um eine sehr hohe Summe 
handelte. S ie  berichtete ihre Bedrängnis Swedenborg. Da wir über 
die Sache keinen schriftlichen authentischen Bericht Swedenborgs haben, 
sondern nur mündliche Zeugnisse von verschiedenen Seiten, darunter 
auch Gesandte am Stockholmer Hofe, liegen über das Weitere ver­
schiedene Berichte vor: Nach den einen hätte Swedenborg mit dem 
verstorbenen Gesandten o. Marteoille in der geistigen Welt gesprochen 
und von ihm vernommen, daß die Quittung nebst anderen wichtigen 
Dingen in einem bestimmten Geheimfach seines Schreibtisches verwahrt 
sei. w as Swedenborg der Witwe mitteilte, die alles denn auch dort 
fand. Nach andern Berichten hätte Swedenborg zwar ebenfalls mit 
dem Gesandten in der geistigen Welt gesprochen: dieser hätte aber 
selbst seiner Gattin im T rau m  den geheimen Aufbewahrungsort an­
gegeben. Wie dem auch sei, alle Berichte stimmen darin überein, daß 
Frau v. Marteoille infolge des Gespräches Swedenborgs mit dem ver­
storbenen Gesandten in der geistigen Welt zur Kenntnis des verborge­
nen Aufbewahrungsortes und so in den Besitz der Quittung kam, was 
wiederum u. A. von Kant, Jung Stilling bestätigt wird.

Einiges Aufsehen erregte s. Z. eine Angelegenheit der schwedischen 
K ö n ig in  L uise U l rika. Diese — die Schwester Friedrichs des Großen 
—  reiste 1744 von Berlin nach Schweden, um sich mit dessen König 
Friedrich Adolf zu verehelichen. Gerade vor ihrer Abfahrt hatte sie 
im Schloß ohne Ohrenzeugen noch eine kurze Unterredung mit ihrem 
Bruder, dem Prinzen Wilhelm von Preußen. I m  Jahre 1761 wurde 
die Königin durch einen Brief ihrer Schwester, der Herzogin von 
Braunschweig darauf aufmerksam gemacht, daß sie in Stockholm einen 
M ann hätten, der mit Verstorbenen reden könne. Die Königin war 
mehr skeptischer Art, ließ aber Swedenborg doch durch den Reichsrat 
Graf Scheffer an den Hof einladen und wollte ihn auf die Probe
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stellen; darum fragte sie ihn, ob er wohl mit ihrem 1758 verstorbenen 
Bruder, dem Prinzen Wilhelm von Preußen, sprechen und von ihm 
erfahren könne, was er noch in dem letzten Gespräch vor ihrer Ab­
reise von Berlin zu ihr gesagt habe. S ie  fragte gerade hiernach, weil 
sie — wie sie bezeugte — sicher sein konnte, daß der Bruder so wenig 
wie sie selbst je irgend jemandem etwas vom Inhalt des Gesprächs 
verraten haben würde, sodaß kein Mensch darum wissen konnte. Einige 
Tage daraus ließ Swedenborg sich bei der Königin melden. Da sie 
nicht im mindesten glaubte, daß er ihr das Verlangte wirklich berich­
ten könne, forderte sie ihn auf, ruhig vor den Anwesenden zu sagen, 
w as er ihr mitteilen wolle. Doch Swedenborg lehnte das ab und be­
stand darauf, er könne es ihr nur persönlich mitteilen, worauf sie etwas 
unruhig mit ihm in einen anstoßenden S a a l trat; sie postierte den 
Reichsrat o. Schwerin an der Tür und ging mit Swedenborg an das 
andere Ende des Zimmers, wo niemand sie hören konnte. Sweden­
borg sagte, wie die Königin nach dem Bericht des anwesenden M it­
gliedes der königlichen Akademie von Berlin, Thiebauld, und des 
Herrn o. Schwerin selbst erzählte: „Madame, S ie  haben Ihrem erlauch­
ten Bruder, dem verewigten Prinzen von Preußen das letzte Lebewohl 
gesagt zu Lharlottenburg an dem und dem Tage, zu der und der 
Stunde nachmittags: wie S ie  nachher durch die lange Galerie des 
Schlosses von Charlottenburg gingen, begegneten S ie  ihm nochmals, 
und da nahm er S ie  bei der Hand und führte S ie  in die Fenster­
nische, wo er von niemand gehört werden konnte, und sagte Ihnen  
die folgenden Worte." „Die Königin," fügt Thiöbauld hinzu, „gab 
uns die Worte, um die es sich handelte, nicht an, versicherte uns aber, 
daß es ebendieselben gewesen seien, die ihr Bruder zu ihr gesprochen 
und die sie gewiß nicht vergessen habe." —  Auch diese Begebenheit 
wird von General Tuxen und vom Ministerpräsidenten Grafen Hoep- 
ken berichtet, und ihre Unanfechtbarkeit wird auch von Kant zugegeben.

Iung-Stilling erzählt noch mehrere Begebenheiten, die sich unter 
seinen eigenen Bekannten zugetragen, wie Swedenborg einem Freunde 
in Amsterdam das letzte Gespräch mit einem ihm bekannten Theologie­
studenten in Duisburg vor dessen Hinschied wiedergab, ferner wie Sweden­
borg ebenfalls in Amsterdam 1762 während einer Gesellschaft plötzlich 
etwas geistesabwesend war und dann —  von den Anwesenden gedrängt, 
mitzuteilen, was er eben erlebt —  sagte: „Jetzt eben in dieser Stunde 
ist Zar Peter III in seinem Gefängnis gestorben." Die Zeitungen be-
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richteten denn auch entsprechend später den Tod des Zaren, der sich 
tatsächlich an jenem Tage ereignet hatte.

Doch wir wollen diese Berichte nicht weiter fortsetzen, umsomehr 
als Swedenborg selbst nicht viel darauf gab. Tat er hin und wieder 
Einzelnen den Gefallen, ihnen über ihre Freunde in der geistigen Welt 
Solches wie das oben Angeführte zu berichten, so waren das A us­
nahmen, von der Vorsehung —  wie schon gesagt — wohl herbeige­
führt zu dem Zwecke, damit einige solche gutbeglaubigte Beweise seiner 
Sehergabe bestü n d en , um dem Glauben Solcher einen Halt zu ver­
leihen. welche die Wahrheit über die geistige Welt zu wissen wünschen, 
sich aber nicht getrauen, den Lehren Swedenborgs lediglich um ihrer 
inneren Logik willen zu glauben, da sie doch zur allgemeinen Kirchen­
lehre von der Auferstehung des Fleisches in Widerspruch stehen. S w e­
denborg, der in der besten Gesellschaft ein hochgeehrter und gesuchter 
Gast war, drängte seine Lehren nie auf. Bor allem war er nicht willens, 
mit seinen besonderen ihm vom HErrn verliehenen Gaben bloßer eitler 
Neugier und Sensationslust zu dienen, noch seine Sehergabe fortwährend 
unter B ew eis zu stellen, da nach seiner Meinung die bis dahin bekannt 
gewordenen Beweise vollkommen genügten und er überhaupt wünschte, 
die Leser sollten nicht um solcher Beweise willen, sondern um der inne­
ren Wahrheit seiner Schriften willen an die geistige Welt glauben.

Naturgemäß woben sich um ihn eine Menge Legenden schon zu 
seinen Lebzeiten und seitdem, und es ist bezeichnend für die verbreitete 
Sensationslust, daß in Büchern und Zeitschriften vorwiegend solche 
Geschichten über ihn verbreitet werden, deren Unechtheit sich für den 
Kenner aus bestimmten Angaben klar ergibt, die aber um der erdich­
teten Absonderlichkeiten willen bei der Allgemeinheit umso beliebter zu 
sein scheinen; so die Erzählung, ein Besucher Swedenborgs habe ihn 
einen unsichtbaren Gast hinausbegleiten sehen, worauf Swedenborg 
diesen dann als Virgil ausgegeben habe; bei dieser so oft und gern 
verbreiteten Geschichte beweisen sämtliche Einzelheiten —  auch die ge­
schichtlich unmöglichen Zeitangaben —  ihre Erdichtung.

Manche verübelten es Swedenborg freilich, daß er aus ihr Ver­
langen nach immer neuen Beweisen seiner Sehergabe nicht einging. Zu 
diesen scheint auch der Zürcher La va ter  zu gehören, der — noch ein 
junger M ann — 1768 und 1769 Briefe an den damals 81jährigen 
Swedenborg richtete und ihn bat, er möge ihm, damit er an die un­
glaublichen Berichte über seine Sehergabe glauben könne, einen Be-
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weis derselben geben, indem er ihm über den Zustand seines kürzlich 
verstorbenen Freundes Heß berichte. N un hatte Swedenborg schon 
verschiedentlich dargetan, daß er doch nur solche Menschen in der gei­
stigen Welt finden könne, die ihm irgendwie bekannt seien, sei es daß 
sie ihm bei ihren Lebzeiten auf Erden bekannt waren, oder daß es 
sich um allgemein bekannte berühmte M änner handle. S o  willfuhr er 
auch dem Wunsche Lavaters nicht, und dieser Umstand war es wohl, 
welcher den Zürcher Theologen, nachdem er —  wie seine Predigten 
und seine Physiognomik beweisen — viel aus Swedenborgs Schriften 
aufgenommen, später weniger günstig für den großen Schweden stimmte.

Aber es war nicht in Swedenborgs S inn, dem — wenn auch be­
greiflichen — Verlangen mancher Leute nach immer neuen Beweisen 
seiner Sehergabe nachzugeben, konnte er doch schon zu seinen Lebzeiten 
die Verbreitung erfundener Legenden nicht verhindern. S o  antwortete 
er noch im Ju li 1771, also nur etwa acht Monate vor seinem Hin­
schied, auf einen Brief Ludwig IX ., des Landgrafen von Hessen-Darm­
stadt, der ihn sehr verehrte und verschiedene Fragen — unter anderem 
auch über gewisse Legenden — an ihn gerichtet hatte: „Das, was man 
von der Tochter des Prinz-M arkgrafen in Schweden erzählt, hat keine 
Grundlage, sondern ist von irgend einem geschwätzigen Neuigkeitskrä­
mer erfunden worden; ich hatte noch nie davon gehört. W as jedoch 
über den Bruder der Königin von Schweden berichtet wird, ist wahr; 
doch sollte es nicht als ein Wunder betrachtet werden, sondern nur als 
eine denkwürdige Begebenheit von der Art, wie solche im oben ge­
nannten Werk*) über Luther, Melanchton und Calvin berichtet sind. 
Denn alle diese sind einfach Zeugnis dafür, daß ich meinem Geiste 
nach vom HErrn in die geistige Welt eingeführt worden bin und mit 
Engeln und Geistern umgehe."

Die meisten der bekanntem Gestalten aus Swedenborgs Zeit wandten 
ihre Aufmerksamkeit mit einer gewissen Einseitigkeit der Sehergabe Sw e­
denborgs zu und dem, was er über die geistige Welt mitteilte, und 
ließen das, was in seinen Augen seine Hauptbotschaft war, ziemlich 
beiseite; das gilt für Goethe, wie für Lavater und den Prälaten Oetinger 
und manche andere. Johann Christian Cuno sagt in seiner Lebensbe­
schreibung, deren eigenhändige Urschrift in der Nationalbibliothek in 
Brüssel aufbewahrt wird: „Swedenborg hat mir die Wahrheit dieser

Emanuel Swedenborg: Beweise seiner Sehergabe

*) »Wahre Christliche Religion."
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Geschichten (von dem verstorbenen Prinzen von Preußen und der ver­
lorenen Quittung) bezeugt; aber er hat sich nicht lange darüber ver­
breitet, indem er sagte, es gebe Hunderte von Geschichten dieser Art. 
Nach seiner Ansicht sei es nicht der Mühe wert, seine Zeit damit zu 
verlieren, an ihnen herumzukritteln; es handle sich da um Bagatellen, 
die die Gefahr mit sich bringen, daß der Hauptzweck seiner Sendung 
in den Hintergrund gedrängt werde."

Auch wollte Swedenborg in der Regel nicht persönlich als der 
Lehrende auftreten; wenn er in Gesellschaft um alle möglichen Einzel­
heiten seiner Lehre gefragt wurde, verwies er den Frager gewöhnlich 
auf seine Schriften, wo alles Wesentliche dargelegt sei.

* » »

Bon diesen Schriften hat Swedenborg eine große Reihe verfaßt 
von dem Jahre 1747 an, als er sich vom Staatsamte zurückzog und 
sich ganz der Niederschrift der zu veröffentlichenden Werke widmete. 
Am Rande von Stockholm hatte er sein Haus mit Garten, wo ein 
alter Gärtner und dessen F rau  ihm die Wirtschaft besorgten. Inmitten 
der Bäume und Blumen, die er sehr liebte und sorgfältig pflegte, hatte 
er sich ein geräumiges Gartenhaus gebaut, wo er außer einer Orgel 
einen Schreibtisch hatte und die meisten seiner theologischen Werke 
schrieb. (Dieses Gartenhaus hat der schwedische S taa t vor Jahren er­
worben und im Nationalpark Skansen vor Stockholm draußen unter­
gebracht: auch heute noch stehen seine Orgel und seine Möbel darin.)

Zuerst mag er nur die Absicht gehabt haben, ein Werk über den 
tieferen S inn der Heil. Schrift zu verfassen, und so schrieb er zunächst 
das große Werk, das in der deutschen Ausgabe sechzehn Bände umfaßt: 

„Himmlische Geheimnisse, welche im Worte Gottes oder in der 
Heiligen Schrift enthalten und nun enthüllt sind"; hier legte er — wie 
oben schon erwähnt — den inneren S inn der ersten zwei Bücher Mosis 
dar, Kapitel für Kapitel. Als er so weit gekommen war, sah er die 
Wünschbarkeit kürzerer Schriften ein, die die Hauptfragen des G lau­
bens behandeln, und so verfaßte er nach dem obigen Hauptwerk nach­
stehende religiöse Werke bis zum Jahre 1770, d. h. bis zu seinem 
83. Lebensjahre:

„Himmel und Hölle",
„Vom weißen Pferd in der Offenbarung",
„Bon dem Neuen Jerusalem und seiner himmlischen Lehre",
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„Die Erdkörper in unserem Sonnensystem",
„Vom Jüngsten Gericht" und „Fortsetzung vom Jüngsten Gericht", 
„Die Pier Hauptlehren der Neuen Kirche":

Die Lehre vom HErrn,
Die Lehre von der Heiligen Schrift,
Die Lebenslehre,
Die Lehre vom Glauben.

„Die göttliche Liebe und Weisheit",
„Die göttliche Vorsehung",
„Enthüllte Offenbarung Johannis",
„Die Eheliche Liebe",
„Kurze Darstellung der Lehre der Neuen Kirche",
„Der Verkehr zwischen Seele und Leib",
„Wahre Christliche Religion".
Außer diesen von Swedenborg selbst herausgegebenen Schriften 

finden sich in seinem Nachlaß noch einige, die er nicht vollendet hat, 
die vielmehr als Vorarbeiten für das eine und andere der obigen 
Werke dienten; von diesen letzteren wurden bis anhin in deutscher 
Uebersetzung das Fragment „Bon der tätigen Liebe" herausgegeben, 
das eine Vorarbeit für die „Lebenslehre" ist, sowie die „Erklärte Of­
fenbarung", eine Vorarbeit zur „Enthüllten Offenbarung".

Swedenborg hat alle diese Werke in lateinischer Sprache — der 
damaligen Gelehrtensprache — verfaßt. Seine Schreibweise ist in die­
sen Werken überaus einfach, sodaß sie auch der Leser ohne höhere 
Schulbildung leicht lesen kann, sofern er nur ein für die Wahrheit er­
schlossenes Gemüt hat. Seine Werke sind Vorbilder an logischem Auf­
bau, was schon in der übersichtlichen Einteilung in die Kapitel und 
Unterabschnitte, sodann aus der Nummerierung der einzelnen Abschnitte 
in all seinen veröffentlichten Werken zutage tritt. S o  zählt sein erstes 
Werk von den himmlischen Geheimnissen des inneren Schriftsinnes 
10837 Nummern. Wie sehr diese Einteilung das Auffinden bestimm­
ter Stellen erleichtert, läßt sich denken. Dabei ist die Schreibart S w e ­
denborgs so, daß er selbst sehr zurücktritt und möglichst die Wahrheit 
aus dem Worte selbst für sich sprechen lassen will; er faßte sich wirk­
lich nur als „Diener des HErrn Jesus Christus" auf; darum gab er 
die meisten der obgenannten Werke ohne seinen Namen heraus, damit 
nur die Wahrheit selbst für sich spreche und vom Leser geprüft werde. 
Erst wenige Jahre vor seinem Hinschied fing er mit dem Werk „Ehe­

Emanuel Swedenborg: seine theologischen Werke
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liehe Liebe" (1768) an, seine Verfasserschaft anzugeben und sie auch 
für die vorausgegangenen Werke zu bezeugen. Hatte er jeweils ein 
Werk oder mehrere vollendet, so sah er sie nochmals für den Druck 
durch, legte bei einigen sogar einen Sach-Index an und schrieb einzelne 
für den Buchdrucker nochmals deutlich ab. Dann begab er sich nach 
Amsterdam oder London, in welchen beiden Städten er Verbindung 
mit leistungsfähigen Druckereien besaß, blieb bis zur Beendigung des 
Druckes und arbeitete inzwischen an neubegonnenen anderen Werken 
weiter. Die Druckkosten bestritt er aus dem eigenen Geld, und die 
Buchdrucker schätzten ihn als Auftraggeber, da er nicht um den P reis 
feilschte: einen Teil der Bücher versandte er sodann unentgeltlich an 
Bibliotheken, gelehrte Kollegien und Geistliche, während er die übrigen 
dem Buchdrucker zum freien Verkauf überließ. Schon zu seinen Leb­
zeiten mußte er dem Landgrafen von Hessen-Darmstadt mitteilen, daß 
die „Himmlischen Geheimnisse", die sich dieser sehr gerne angeschafft 
hätte, nicht mehr zu haben und nur noch von einem Privatbesitzer zu­
rückzukaufen wären. Er selbst nahm für seine theologischen Werke 
kein Scherflein an.

*  *  *

Swedenborg lebte höchst einfach, daheim fast nur vegetarisch, und 
zwar hauptsächlich von Früchten, Mandeln und Weinbeeren; Wein 
trank er nur, wenn er zu Gast war, und dann nie mehr als zwei 
Gläser; dem Kaffee dagegen sprach er gerne zu und bereitete ihn sich 
selbst. Solche, die ihn durchaus als einen pathologischen Fall hinstellen 
wollen, haben deshalb schon seine ganze Seherschaft dem Kaffee zu­
schreiben wollen; wir müssen darauf mit Dr. Wilkinson, seinem eng­
lischen Biographen sagen: „Wenn es wahr ist, daß Kaffee einem solche 
Offenbarungen bringen kann, dann laßt uns Kaffee trinken!" Zudem 
übersehen jene, welche grundsätzlich Swedenborgs Gesichte zu Hallu­
zinationen stempeln wollen, alle die Beweise seiner Sehergabe, von 
denen wir soeben einige angeführt haben und welche nicht auf Hallu­
zinationen beruhen konnten.

*  *  *

Alle, welche Swedenborg für einen Mystiker oder gar S ch w ä r­
mer halten, werden diese ganz unzutreffende Dorstellung von ihm so­
fort verlieren, sobald sie ernstlich Einblick in sein Leben nehmen, hat
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er doch nicht nur bis zum Ende seines Lebens völlige Klarheit und 
ungewöhnliche Schaffenskraft bewahrt, sondern er hat sich auch in all 
den Jahren, da er seine informatorischen Werke schrieb und da sein 
geistiges Gesicht erschlossen war, mit großen vo lk sw ir tsch a ftlich en  
und n a tio n a le n  Fragen beschäftigt und ist auch da seiner Zeit in 
Manchem weit vorausgeschritten. Gelegenheit zu solcher Betätigung 
gab ihm schon die Tatsache, daß er von 1719 an ein halbes Jahr­
hundert lang Mitglied des schwedischen H erren h a u ses  war, an dessen 
Tagungen er — wenn die Diät tagte — regelmäßig teilnahm, sofern 
er nicht zur Herausgabe seiner Werke im Ausland weilte.

Manche seiner Denkschriften und Gutachten, die er im Laufe der 
Jahre dem Herrenhaus unterbreitete, sind im Staatsarchiv aufbewahrt, 
wenige aber bis jetzt bekannt geworden. Beim Lesen hat man keines­
wegs das Gefühl, Gedankengänge aus längstvergangener Zeit vor sich 
zu haben, sondern man würde eher meinen, es mit Darlegungen aus 
der Mitte des zwanzigsten Fahrhunderts zu tun zu haben, so modern 
mutet uns die ganze Behandlung an, welche Swedenborg den verschie­
denen Fragen angedeihen läßt. D as gilt ganz besonders für die volks­
wirtschaftlichen Fragen. Wir finden da sehr großzügige und weit­
blickende Gutachten, bis ins Einzelne ausgearbeitete Grundlagen zur 
Hebung der Industrie im eigenen Vaterland. S o  weist Swedenborg 
darauf hin, daß das Roheisen von Schweden nach Holland gebracht, 
dort zu Stahl verarbeitet und von da in alle Welt verkauft werde; er 
regte nun an, daß diese Verarbeitung in Schweden selbst besorgt werde, 
wodurch eine neue Industrie geschaffen und die ungünstige Handels­
bilanz erheblich verbessert werden könnte; er legte den sehr klar aufge­
stellten Gutachten auch gleich P läne für die Errichtung von Hochöfen 
bei mit genauer Berechnung des Kohlenverbrauchs und der Förderung 
auf Tag und Jahr.

Schweden besitzt außer den Eisen- auch Kupfer- und Silbervor­
kommen; die Neigung zu Swedenborgs Zeit ging dahin, die Eisen­
gewinnung hintanzusetzen zugunsten einer nicht sehr wirtschaftlichen Ge­
winnung der spärlichen Adern jener wertvolleren Metalle. I n  mehreren 
Denkschriften wandte sich Swedenborg gegen eine einseitige Bevorzugung 
der teueren Metalle und wies darauf hin, wie die ganze Volkswirt­
schaft aus einer möglichst weitgehenden Eisenförderung und -bearbeitung 
fuße, welche viel größeren Bevölkerungsteilen Arbeit verschaffe als jene 
geringen Vorkommen an wertvolleren Metallen: „E s ist nicht nur das

Emanuel Swedenborg: Bolkswirtschafter
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Emanuel Swedenborg: Staatsmann

Einen weiteren Beweis seines volkswirtschaftlichen Weitblicks lie­
ferte Swedenborg, als er 1755 im Parlament auf staatliche Brannt­
weinkontrolle drang — hundert Jahre, bevor solche Schritte anderswo 
zum erstenmal angebahnt wurden. Zur Zeit Swedenborgs konnte 
sich ein Jeder nach Belieben daheim aus Korn Branntwein destillieren, 
was zu einem Uebermaß von Branntweingenuß in den breitesten V olks­
schichten führte. Auf einem Blatt mitten unter seinen theologischen 
Manuskripten finden wir die Aufzeichnung: „Der unmäßige Genuß 
von Branntwein wird der Untergang des schwedischen Volkes sein." 
Er suchte dem Uebel von Gesetzes wegen beizukommen. I n  einer Ein­
gabe an das Herrenhaus vom Jahre 1755 legte er dar, wie Schweden 
jedes Jahr mehr Waren einführe als ausführe, w as ausgeglichen werden 
müsse durch gesteigerte Ausfuhr von Erzen, für welche genügend Nach­
frage bestehe. D as Volk sei aber nicht fähig zu höherer Arbeitsleistung, 
solange die Trinksitten weiter bestünden, und diese würden sich kaum 
ändern, solange sich ein Jeder daheim so viel Branntwein aus Korn 
Herstellen könne, wie er wolle. D as Recht zur Branntweinherstellung 
müsse der Allgemeinheit darum von Gesetzes wegen genommen und 
nur an Einzelne gegen eine hohe Steuer vergeben werden, wodurch 
der Staat auch Kontrolle über die Menge des hergestellten Brannt­
weines erhalte. Er ging sogar so weit, zu verlangen, daß der Brannt­
wein nicht mehr im Wirtshaus ausgeschenkt werden dürfe, sondern 
nach Art der Bäckerläden (wie sie auch bei uns noch in alten Stadt­
teilen bestehen) nur durch ein Schiebefenster auf die Straße hinaus ver­
abreicht werden solle.

Im  Jahre 1760 brachte Swedenborg die Sache nochmals vor das 
Herrenhaus: „Wenn die Destillation von Branntwein — vorausgesetzt, 
die Oeffentlichkeit lasse sich zu einer solchen Maßnahme bewegen — in 
allen Gerichtsbezirken und auch in den Städten an den Meistbietenden 
vergeben würde, würde dem Lande daraus ein erhebliches Einkommen 
erwachsen, und zugleich könnte der Verbrauch von Korn für diesen 
Zweck beschränkt werden: das heißt, wenn der Genuß von Brannt­
wein nicht ganz abgeschafft werden kann, w as für das Gedeihen und 
die Sittlichkeit des Landes mehr zu wünschen wäre als alles Ein­
kommen, das aus einem so verderblichen Getränk erzielt werden 
kann."

Hat Schweden auch damals Swedenborgs weitblickende Gedanken 
noch nicht angenommen, so scheint sein Wirken doch nicht umsonst ge­
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wesen zu sein; denn es ist doch der Staat, der zuerst weitgehende 
staatliche Maßnahmen zur Bekämpfung des Branntweinübels traf.

* * *

All das zeigt uns, wie weit Swedenborg davon entfernt war, ein 
Schwärmer oder „Mystiker" zu sein, als welcher er bisanhin im all­
gemeinen dargestellt wurde von Leuten, die — selbst in den Konver­
sationslexika — über ihn schrieben, ohne je tieferen Einblick in seinen 
Lebenslauf oder in seine Werke genommen zu haben. E s zeigt auch, 
wie weit er entfernt war von einer „Umnachtung", als welche seine 
materialistischen und kirchlichen Kritiker seine Erleuchtung hinstellen 
wollten, zeichnet er sich doch im Gegenteil aus gerade durch ganz un­
gewöhnliche Klarheit des Geistes und Folgerichtigkeit und Vernünftig­
keit des Denkens, welche sich unvermindert bis zu seinem im 85. Le­
bensjahr erfolgten Hinschied offenbarte sowohl in seinen theologischen 
wie in seinen wissenschaftlichen Werken und in seinen politischen und 
volkswirtschaftlichen Denkschriften, und zwar sowohl im S til wie im 
Inhalt und Aufbau. Daß er von seinen Gegnern trotz alledem gelegent­
lich als geisteskrank hingestellt wird, erinnert den Kenner seines Lebens 
daher höchstens daran, daß selbst von Dem, der das Licht der Welt 
war, Diejenigen, welche Seiner Botschaft innerlich ferne standen, sagten: 
„Er ist von Sinnen."

*  *  *

Swedenborg wußte und sagte es schon einige Wochen vor seinem 
Hinschied voraus, daß er am 29. März 1772 aus dem Diesseits ab­
gerufen werden würde. Ein Schlaganfall zwang ihn kurz vor diesem 
Datum aufs Krankenlager. A ls der Pastor der schwedischen Gemeinde 
in London, Arvid Ferelius, ihn besuchte, ermahnte er ihn, falls er sein 
neues theologisches System nur aufgestellt habe, um sich einen Namen 
zu machen, so solle er es jetzt, angesichts des bevorstehenden Todes, 
ganz oder zum Teil widerrufen. Swedenborg erhob sich hierauf halb 
in seinem Bett und sagte, indem er eine Hand auf sein Herz legte, 
feierlich: „ S o  wahr als S ie  mich hier vor Ihren Augen sehen, so 
wahr ist Alles, w as ich geschrieben habe; und ich hätte mehr sagen 
können, wäre es mir erlaubt gewesen. Wenn S ie  in die Ewigkeit 
eingehen, werden S ie  Alles sehen, und dann werden S ie  und ich über 
Vieles zu reden haben."
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Die Beerdigung der irdischen Hülle Swedenborgs war die letzte 
Amtshandlung des Pastors Ferelius, der hierauf zum Dekan in einem 
schwedischen Wirkungskreis befördert wurde.

* * -i-

Die irdische Hülle Swedenborgs lag in der Gruft der kleinen 
schwedischen Kirche in London, bis sie im Jahre 1908 von einem 
schwedischen Kriegsschiff abgeholt und dann in feierlichem Zuge unter 
Beteiligung des ganzen Hofes und aller Ministerien und der Studen­
tenschaft und der Körperschaften der Universität nach Upsala überführt und 
dort in dem (an anderer Stelle dieser Broschüre abgebildeten) Sarko­
phag aus schwedischem Granit die letzte irdische Ruhestatt fand.

* * *

Im  großen Ganzen blieb Swedenborg der Allgemeinheit unbe­
kannt, da er um seiner Gesichte willen von der wissenschaftlichen Welt 
wie von der Kirche in Bann getan war. Nur eine Anzahl größerer 
unabhängigerer Geister, die sich an jene Vorurteile nicht so gebunden 
fühlten, haben zu seinen Schriften gefunden und viel daraus geschöpft, 
so Goethe, Lavater, Kant, Krause, Schopenhauer und Andere, von 
denen wir im Anhange einige Zeugnisse anführen wollen.

Erst in der Jetztzeit fangen weitere Kreise an, die Botschaft S w e­
denborgs zu Rate zu ziehen. Zu seinem 250. Geburtstage am 29. J a ­
nuar 1938 gab die schwedische Post eine Marke mit seinem Bildnis, 
die wir hier etwas vergrößert wiedergeben, heraus in violetter und 
grüner Farbe in den Werten von 10 Ore und einer Krone, und be-

Emanuel Swedenborg: sein Hinschied
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nützte einen besonderen Swedenborg-Stempel für diesen Gedenktag. 
Auch der Rundfunk gab anläßlich dieses Tages Kunde von Sweden­
borgs Leistungen in Deutschland, der Schweiz, in Frankreich und in 
den nordischen Staaten, und in England und Amerika. Dieser Gedenk­
tag ward in unzähligen Veranstaltungen über die ganze Erde hin ge­
feiert, und es haben auch u. A. die Könige von Schweden und Eng­
land, sowie der Kronprinz von Schweden und der Präsident der Ver­
einigten Staaten von Amerika, Franklin D . Roosevelt, dazu ihre Grüße 
gesandt. Die Swedenborg-Gesellschaft aber gab bei diesem Anlaß S w e­
denborgs kleines Werk „Vom neuen Jerusalem und seiner himmlischen 
Lehre" in zwanzig Sprachen heraus, darunter nicht nur die hauptsäch­
lichsten Kultursprachen, sondern auch solche von Indien und von Ein­
geborenen in Südafrika.
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Wir haben im vorstehenden Abschnitt den Lebenslaus Sweden­
borgs nur in groben Zügen skizziert; von seiner wissenschaftlichen wie 
volkswirtschaftlichen Tätigkeit konnten wir leider nur die Titel seiner 
Werke und einiges Wenige von deren Inhalt angeben, während wir 
das Wesentliche: seine wissenschaftlichen Lehren auf vielen Gebieten nicht 
im Einzelnen verfolgen konnten, obschon d a r in  eigentlich die Schilde­
rung des inneren Werdeganges läge; doch würde das nicht nur über 
den uns zur Verfügung stehenden Raum weit hinaus gegangen sein, 
sondern auch in wissenschaftliche Regionen geführt haben, welche den 
meisten Lesern allzu fern liegen. Auch kommt es uns hier vor Allem auf 
D as an, was uns durch ihn in den letzten Jahrzehnten seines Erden­
lebens gegeben worden ist zur Erneuerung und Klärung des G la u ­
b en s, beginnt doch mit seinen Klarlegungen aus dem Worte nach 
seinem Zeugnisse eine neue Epoche der christlichen Kirche.

Wir bieten hier darum einen

Kurzen Ueberblick 
über die «Tehren der Denen Kirche.

Sollten wir die Stellung Swedenborgs in der Geschichte der christ­
lichen Kirche mit einem Stichwort kennzeichnen, so ist es vielleicht am 
deutlichsten, wenn wir als S inn seiner Sendung:

die Vollendung -er Deformation

nennen. Die Reformation unter Luthers und Zwinglis Führung hat 
einige schwere Schäden abgeschafft, welche sich in der christlichen Kirche 
breit machten, wie die Bilder- und Heiligenanbetung, Ablaßhandel u. A., 
und sie hat als größten Segen die Bibel ins Volk getragen. W as  
aber die Lehre betrifft, so galt ihnen das von den Bischöfen auf dem 
Konzil zu Nicäa im Jahre 325 beschlossene Glaubensbekenntnis für
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unantastbar, obschon dieses keineswegs mehr die reine Lehre des HErrn 
im Evangelium zum Ausdruck brachte. Eine wirkliche christliche Kirche 
aber muß sich auf die Worte Christi aufbauen. Darum vollendete S w e­
denborg die Reformation, indem er über die Beschlüsse der Bischöfe im 
4. Jahrhundert hinweg zum E v a n g e liu m  durchdrang und aus den 
Lehren Jesu Christi Selbst die Lehre der christlichen Kirche darlegte.

Unter den Lehren, welche Swedenborg so verkündete, hat diejenige über

das Fortleben nach dem Tode

die Aufmerksamkeit der Welt am stärksten auf sich gelenkt, obschon 
Swedenborg sie keineswegs als die Hauptsache ansah und ihr weder 
in seinem Werke „Die vier Hauptlehren der Neuen Kirche", noch in 
seinem umfangreichen letzten Hauptwerk „Wahre Christliche Religion, 
enthaltend die ganze Theologie der Neuen Kirche" ein Kapitel gewid­
met hat; nichtsdestoweniger wurde eine große Zahl Christen von dem 
gefesselt, w as Swedenborg über das Fortleben nach dem Tode dar­
legte, —  denn das Ende des Erdenlebens steht einem Jeden gewißlich 
bevor; also stellt sich auch Jedem die Frage: „W as dann?"

Die Antwort, welche die bisherige Virche darauf gab

m it der Lehre v o n  der e in stigen  A u fersteh u n g  des L e ib e s ,  
fand je länger je weniger Glauben in der Christenheit. Darnach müßte 
der in der Erde bestattete oder durch Feuer verzehrte Leib einmal wie­
der auferstehen; die Seele würde die Substanzen, welche den irdischen 
Körper einst bildeten, wieder an sich ziehen, und erst d a s  wäre die 
Auferstehung. Diese Lehre wurzelt in der —  bei den Juden heimischen 
— materialistischen Grundauffassung, als sei nur die greifbare Materie 
etwas Wirkliches, sodaß man sich ein wirkliches Leben ohne den irdi­
schen Leib einfach nicht denken konnte. Diese Lehre von der Aufersteh­
ung des Fleisches widerspricht aber sowohl jeglichem vernünftigen Den­
ken wie der Lehre des HErrn im Evangelium.

Bedenken wir zunächst einmal, daß in den vielen Jahrtausenden, 
seit es Menschen auf unserer Erde gibt, der Leib der Milliarden und 
Milliarden dicht unter der Oberfläche der Erde begraben wurde, sich 
dort früher oder später vollständig in Erde verwandelte und in der
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Pflanzenwelt aufging, welche dem Boden entsproßte und woraus sich 
Mensch und Tier nährte, und das in fortwährender Wiederkehr die 
ganzen vielen Jahrtausende hindurch: da m üssen die gleichen Atome 
und Molekyle der Grundstoffe nacheinander dem Leibe ungezählter 
Menschen angehört haben und demnach von ungezählten Seelen bei 
einer solchen Auferstehung wieder beansprucht werden! W ohl entziehen 
sich die Befürworter jener Lehre diesen Folgerungen etwa mit dem 
Hinweis darauf, daß bei Gott alle Dinge möglich seien. Doch kann 
sich der denkende Mensch der Gewalt jener Tatsachen nicht entziehen. 
Auch wäre es kaum zu glauben, daß der Schöpfer, falls es in Seinem  
Plane läge, die Körper wieder auferstehen zu lassen, diese erst völlig 
vergehen ließe.

Eine Großzahl von Christen fühlt sich zum Glauben an die fleisch­
liche Auferstehung verpflichtet, weil sie meinen, das sei es, w as die 
Heilige Schrift lehre; sie denken an die Schilderung des Ezechiel (Kap. 37), 
wie die Gebeine auf dem Knochenfeld sich mit Fleisch bekleideten und 
belebten; bei näherem Hinsehen erkennt man jedoch, daß dort nicht 
von der fleischlichen Auferstehung, sondern von ganz Anderem die Rede 
ist. Auch meint man, das sei die Lehre des P au lus. Und tatsächlich 
scheint P aulus, als er im Jahre 51 an die Thessalonicher schrieb (1 Thess. 
4, 15— 17), noch den jüdischen Glauben an die Auferstehung des stoff­
lichen Leibes geteilt zu haben. Einige Jahre später aber hatte sich 
seine Auffassung wesentlich geändert, und so schreibt er vier bis fünf 
Jahre nachher an die Korinther (1 Kor. 15): „Fleisch und B lut kön­
nen das Reich Gottes nicht ererben. E s gibt einen natürlichen Leib 
und gibt einen geistigen Leib." Doch war es P au lu s nicht gegeben, 
mehr darüber zu sagen, sodaß es den Christen nicht genügte, um einen 
Glauben an die Auferstehung darauf zu gründen, weswegen man bei 
dem tiefwurzelnden bisherigen Glauben an die Auferstehung des Fleisches 
blieb. Maßgebend für eine Kirche, welche wirklich christlich sein will, 
ist aber die Lehre des HErrn Selbst im Evangelium.

W as lehrt aber -er DTrr im Evangelium?

Aus die Frage der Sadduzäer, die an keine Auferstehung glaub­
ten, weist der HErr darauf hin, daß Gott Sich vor M oses bei dem 
brennenden Dornbusch darauf berief, daß Er der Gott Abrahams, 
Isaaks und Jakobs sei, was keinen S inn  hätte, wenn diese zweitau­

Ueberblick über die Lehren: das Fortleben nach dem Tode
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send Jahre zuvor gestorbenen Patriarchen nicht noch le b te n , denn 
„Gott ist nicht ein Gott der T o ten , sondern der L ebendigen; denn

„sie leben Zhm Nile."

(Luk. 20, 38.) Hier auf E rden  leben sie nicht mehr; da besteht —  
wenn's hoch kommt — noch ihr G rab, in welchem nach langer Zeit 
aber nicht einmal mehr etwas von ihrem Körper übrig geblieben ist. 
Für die Erdenmenschen sind sie gestorben. Für Gott aber le b e n  sie 
A lle  nach dem Zeugnis des HErrn. Darauf werden Anhänger der 
bisherigen Auferstehungslehre vielleicht antworten: Freilich ist ihre 
Seele nicht gestorben, sondern sie schläft bis zu ihrer Wiedervereinigung 
mit dem Körper. Wäre es dann aber nicht irreführend, wenn der 
HErr lehrte: „S ie  leben Ihm  Alle?" Zudem sprach der HErr zu 
dem Einen der mit Ihm  Gekreuzigten: „Heute sollst du mit mir im 
Paradiese sein." Kann das von einem unbewußten Zustand des 
S c h la fe s  gesagt werden? Der HErr lehrt es aber im Evangelium  
zudem ganz deutlich, daß die Gestorbenen nicht schlafen, sondern

bei vollem Bewusstsein

sind und reden wie in der Welt: I n  dem Gleichnis vom armen La­
zarus und reichen Prasser beschreibt der HErr den letzteren, wie er —  
noch während sein Leib im Grabe ruht und seine Brüder noch alle 
auf Erden leben —  erwacht und bei vollem Bewußtsein ist und redet. 
W o weilte seine Seele da? W o ist das Paradies, wo der mit dem 
HErrn Gekreuzigte gleich nach dem Tode mit Ihm  sein sollte? W o  
leben sie Ihm  Alle? Antwort: da es nicht in der irdischen Welt der 
F all ist, ist es —  auch nach der genannten Lehre des P aulus — in 
einer nicht-irdischen, also

in -er geistigen Welt.

D as Wort lehrt deutlich, daß es außer der irdischen Welt, die wir mit 
den Sinnen wahrnehmen, eine andere Welt gibt, die wir mit den 
Sinnen nicht wahrnehmen. A ls der Prophet Elischa in Dothan von 
der syrischen Heerschar umzingelt war und sein Junge sich darum ver­
loren glaubte, da antwortete ihm Elischa: „Fürchte dich nicht, denn
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der Unsern ist mehr als der Ihrigen." Und Elischa betete und sprach: 
„Iehovah, tu ihm doch die Augen auf, daß er sehe!' Und Iehovah  
tat dem Jungen die Augen auf, und er sah, und siehe, der Berg war 
voll Rosse und feuriger Wagen rings um Elischa her." D as war eine 
sehr wirkliche Umgebung um den Propheten, die sein Junge erst sah, 
als ihm von Gott die geistigen Augen aufgetan wurden (2 Kön. 6, 17). 
Und Johannes berichtet ausdrücklich, daß er all das in der Offenbarung 
Beschriebene sah, als er „im G eiste" war (Off. 1, 10). Und so be­
richtet ja auch P aulus (2 Kor. 12, 2) von Einem, der bis in den 
dritten Himmel entrückt worden sei und dort unaussprechliche Dinge 
gehört habe, welche ein Mensch nicht sagen könne. Zudem hören wir 
im Evangelium wieder und wieder, daß der HErr böse Geister au s­
trieb, die durch die Besessenen sogar redeten und antworteten.

Wie ist es zu erklären, daß die Christliche Kirche an diesen deut­
lichen Zeugnissen der Bibel vom Dasein einer geistigen Welt und un­
serem Fortleben in ihr nach dem Tode des Leibes so achtlos, ja ab­
lehnend vorbeiging? Doch nur damit, daß diese Zeugnisse dem vom 
Judentum übernommenen Glauben an die Auferstehung des Fleisches, 
welchen man festhalten zu müssen glaubte, den Boden entziehen.

Warum ward aber von der Vorsehung ein so irriger Glaube an 
ein Wiedererstehen des aufgelösten Körpers überhaupt zugelassen? „Weil 
der natürliche Mensch annimmt, es sei einzig der Leib, welcher lebe; 
wenn er daher nicht glaubte, der Leib empfange wieder Leben, so würde 
er die Auferstehung überhaupt leugnen," sagt Swedenborg (H. G . 5078).

War aber damals die Zeit für mehr Aufschluß noch nicht gekom­
men und sind im Evangelium nur diese wenigen Zeugnisse des HErrn 
berichtet, so sagte Er doch am letzten Abend Seines Erdenlebens zu 
den Jüngern: „Ich habe euch noch Vieles zu sagen, aber ihr könnet 
es jetzt nicht tragen." Die Zeit für mehr Licht über alle Fragen und 
so auch über diese ist nun zweifellos gekommen, ansonst der Glaube 
an ein Fortleben nach dem Tode überhaupt untergeht, wie dies bei 
Millionen in den christlichen Ländern längst der Fall ist, da der den­
kende Mensch der Neuzeit an die Wiederzusammensetzung des aufge­
lösten Körpers einfach nicht mehr glauben kann.

Gott, der HErr, hat die Menschheit denn auch nicht im Unklaren 
gelassen, nun der Zeitpunkt für mehr Licht gekommen ist. Er hat Ema- 
nuel Swedenborg, den Er Sich zum Werkzeug zur Darlegung des 
tieferen Schriftsinnes ausersehen und vorbereitet hat, auch die geistigen
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Sinne erschlossen, wie einst dem Apostel Johannes und andern bibli­
schen Gestalten, nun aber in umfassenderem Maße, damit nunmehr 
Klarheit werde auch über diese wichtige Frage. W as Swedenborg sah 
und hörte und beschrieb, ist aber nichts Anderes als eine Bestätigung 
von Dem, w as der HErr Jesus Christus im Evangelium Selbst ver­
kündet hat.

Seltsamerweise hat trotzdem die offizielle Kirche bisanhin das durch 
Swedenborg Verkündigte blindlings abgelehnt und mit der Bezeichnung

„Spiritismus"

abgetan, so in ziemlich allen uns bekannten Büchlein von Pfarrern, 
die hier und dort selbständig oder im Auftrag einer Pfarrspnode dem 
Kirchcnoolk eine Aufklärung über die Religionsgemeinschaften außer­
halb der Landeskirche anbieten. Nun ist ja stets Vorsicht geboten, wenn 
jemand von Visionen berichtet, die er gehabt habe, und nichts sollte 
ungeprüft angenommen werden. Anderseits aber ist es unrichtig und 
schriftwidrig, Gesichte zum V o rn h ere in  abzulehnen und nun gar S w e­
denborg als Spiritisten zu bezeichnen, bloß weil sein geistiges Gesicht 
erschlossen war, wobei die meisten Vertreter der offiziellen Kirche bis« 
anhin darauf verzichtet haben, vor der Bildung und Veröffentlichung 
ihres Urteils Einblick in Swedenborgs Leben und Schriften zu nehmen. 
Worin besieht S p iritism u s? Doch darin, daß man einen Verkehr mit 
Geistern anstrebt, sei es zur Unterhaltung, sei es um sich von ihnen 
belehren und führen zu lassen. Bon all dem trifft aber bei Sweden­
borg nichts zu: er suchte den Verkehr mit der geistigen Welt keines­
wegs, sondern dieser ward ihm von Gott ungesucht ver lieh en  als 
Teil seiner Sendung: und anderseits ermutigt Swedenborg nicht zum 
Verkehr mit Geistern, sondern warnt wiederholt sehr entschieden davor, 
da man weit mehr Aussicht habe, von ihnen getäuscht zu werden als 
die Wahrheit zu erfahren,- in diesem Sinne schrieb er z. B . auch an 
den Landgrafen von Hessen-Darmstadt.

Ein Zürcher Pfarrer, der Swedenborg um seiner Gesichte willen 
öffentlich als „Spiritisten" bezeichnet hatte und auf die Unrichtigkeit 
dieser Kennzeichnung aufmerksam gemacht wurde, suchte sich mit der 
Behauptung zu rechtfertigen, schon das sich-befassen mit solchen Dingen 
sei Spiritism us. Waren demnach die biblischen Gestalten, welche Ge­
sichte hatten, Spiritisten? die Propheten? Johannes? P au lus mit sei­
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ner Christusvision und mit seinem Bericht über den Menschen, der in 
den dritten Himmel entrückt worden war, was er ohne Weiteres glaubte 
und der Korinthergemeinde berichtete? Und gar der HErr Jesus Chri­
stus mit den oben angeführten Aeußerungen und Zeugnissen in den 
Evangelien? Und der allmächtige Schöpfer der Welten, Der die gei­
stige Welt geschaffen und zur Wohnstätte des Menschen bestimmt hat? 
Biele Pfarrer der bisherigen Kirche erwecken tatsächlich den Eindruck, 
als mißbilligen sie es, daß der Allmächtige die geistige Welt geschaffen 
und manchen biblischen Gestalten Einblick in sie gewährt hat ohne 
Rücksicht darauf, daß dadurch die von ihnen hartnäckig gelehrte Auf­
erstehung des Fleisches noch mehr an Glaubwürdigkeit einbüßt und sie 
es infolgedessen ablehnen, von dein Dasein der geistigen Welt und von 
den Hinweisen der Heil. Schrift darauf Kenntnis zu nehme»!

3n  Tat und Wahrheit schützen die vom HErrn durch Sw eden­
borg gegebenen Aufschlüsse vor dem Spiritism us, denn im Besitze die­
ser Klarheiten hat Niemand Anlaß, sich an eine so dunkle Quelle wie 
den Verkehr mit Geistern zu wenden, und die Anhänger der durch 
Swedenborg aus der Bibel dargelegten Lehren tre ib en  auch keinen 
Spiritism us. Schuld an seinem Aufkommen trägt vielmehr gerade die 
Kirche, die bis jetzt die Lehre des HErrn im Evangelium abgelehnt 
und statt ihrer die unhaltbare Auferstehung des Fleisches gelehrt hat.

Wer das Hauptwerk Swedenborgs über diesen Gegenstand,

»Himmel uni» Hölle"

liest, erkennt — vielleicht zu seiner Enttäuschung — , daß es nicht so 
sehr viele Einzelheiten und Erlebnisse beschreibt als vielmehr die großen 
Grundgesetze, welche das Wesen und die Einteilung der geistigen W elt 
beherrschen, und daß sich diese ganz natürlicherweise aus den Gesetzen 
der göttlichen Ordnung ergeben, welche die ganze Schöpfung beherrschen, 
vor allem aus dem Wesen Gottes und des Menschen.

E s leuchtet ein, daß wir die Schöpfung nur verstehen, je wie wir 
auch ein Wissen vom S ch öp fer  haben, da all ihr Wie und Warum  
natürlich in S e in e m  W esen begründet ist.

Warum gibt es überhaupt «ine Schöpfung?

Warum eine geistige W elt? Warum ein irdisches W eltall? D as eigent­
liche Z ie l der Schöpfung kann nur im eigentlichen Wesen des S c h ö p fe r s

Ueberblick über die Lehren: das Fortleben nach dem Tode
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begründet sein. D as eigentlichste Wesen Gottes aber ist L iebe. W a s  
ist L iebe?  Wahre Liebe ist: „Andere außer sich lieben, E ins mit ihnen 
sein wollen und sie aus sich beglücken wollen." (W . C. R. 43). Liebe 
erheischt also in erster Linie Wesen außer einem selbst, und die Liebe 
des unendlichen Gottes erheischt Wesen, die Er in E w ig k e it  immer 
mehr beglücken kann durch immer innerlicheres wahreres Verbunden­
sein. Hieraus ergibt sich von selbst als Endzweck der gesamten Schöpfung:

ein Himmel von Tngeln aus -em menschlichen Geschlecht

(W .C .R . 1 3 .6 6 . 773), — eine Welt von Wesen, welche ihrer Anlage 
nach fähig sind, Gottes Leben in ew iger , ge istiger  Gestalt aufzuneh­
men, Ih n  mit dem Glauben zu erkennen, Seine Liebe zu erwiedern 
und mit 3hm in Freude und Freiheit zum Ausbau Seines Lebens 
zusammenzuwirken.

Der Mensch

ist seinein Wesen nach ein Aufnahmsgefäß des Lebens. Er ist nach der 
Schöpfungsgeschichte zum E b en b ild  nach der A eh n lich k eit Gottes 
geschaffen. Gott ist also der Ur-Mensch, in welchem D as, was das 
Menschentum ausmacht: L iebe und W e is h e it ,  in göttlicher Vollkom­
menheit und in unendlicher Fülle lebt. Da der Mensch in Sein Eben­
bild geschaffen ist, ist er befähigt, dieses wesentlich menschliche Leben —  
Liebe und Weisheit*) — aufzunehmen in seinen Willen und Verstand. 
Dadurch, daß er denkt aus Gottes Wahrheit und will, wie Gott will, 
wird er Mensch, — Ebenbild Gottes. D as Menschentum liegt also 
nicht in seinem Körper, sondern in seiner S e e le ;  der Körper ist nur 
die entsprechende Hülle. (Aber auch hier sehen wir eine Auswirkung 
von der Zweisörmigkeit des Lebens in der zweiteiligen Anlage: linke 
und rechte Hälfte und der doppelten Anlage so vieler Organe: Augen. 
Ohren, Nase, Hirn, Hände, Füße, Lungen, u.s.f.) Der Mensch ist also 
seinem Wesen nach ein G eist, der —  für die Jahre seines Wohnens 
in der irdischen Welt —  mit einem stofflichen Körper umkleidet ist.

*> I n  der hebräischen Sprache kommt die Tatsache, daß wir das Leben in 
diesen zwei Formen aufnehmen, in feiner Weise dadurch zum Ausdruck, daß das 
W ort für „Leben" — cknjjim — weder eine Einzahl noch eine Mehrzahl, sondern 
eine Dualform ist, welche anzeigt, daß es zwei sind.
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M it seiner Seele lebt er von Anfang an in der geistigen Welt; solange 
er aber im irdischen Körper lebt, sind seine geistigen Sinne noch nicht 
erschlossen außer in den Ausnahmen, welche Gott fügen mag und von 
welchen manche in der Bibel berichtet sind.

Wenn er aber doch ein geistiges Wesen ist und nach den kurzen 
Erdenjahren für das Leben in der geistigen Welt bestimmt ist,

warum beginnt er sein äeben in -er ir-lschen Welt?

warum wird er nicht von Ansang an nur in der geistigen Welt ge­
schaffen? Wir mögen nicht a lle  Gründe verstehen, welche den Allmäch­
tigen diese Ordnung einsetzen ließen. W ir hören einerseits von S w e ­
denborg, daß auch unser geistiger Leib ein Aeußerstes, gleichsam einen 
Saum  (limbrw) hat, der aus den feinsten Substanzen der Natur be­
steht, sodaß der Mensch seinen Lebenslauf in der Naturwelt beginnen 
muß. Wir mögen besser einen weiteren Grund verstehen: I n  der na­
türlichen Welt, wo uns nur die körperlichen Sinne erschlossen und all 
die tieferen Ursachen und Zusammenhänge des Daseins: —  Gott, gei­
stige Welt, geistige und irdische Kräfte u.s.f. —  verborgen sind, da sind 
wir in der vollsten Freiheit, all diese wichtigsten und wirklichsten Grund­
tatsachen des Daseins anzuerkennen oder zu leugnen; da wir sie nicht 
mit den Sinnen sehen, unterstehen wir keinem äußeren  Zwange zu 
ihrer Anerkennung, sondern nur allfällig dem inneren der Einsicht und 
gesunden Denkens; aber wir sind fre i, auf eine Weise, wie wir es 
nicht wären, würden wir von Anfang an im Himmel geschaffen. Got­
tes Schöpsungszweck können nur Wesen erfüllen, die sich in F r e ih e it  
zu Seiner Anerkennung und zur Jüngerschaft entschließen und zur 
Gegenliebe aufschwingen; Seine göttliche Liebe kann sich mit nichts 
Geringerem zufrieden geben, kann dies doch nicht einmal M enschen­
liebe. Nur Menschen, die in voller Freiheit an Gott glauben und Ih n  
lieben, die so als Seine Ebenbilder Seine Liebe und Weisheit auf­
nehmen und verkörpern und so aus Gott geboren werden, können den 
Himmel von Engeln bilden, den Endzweck Seiner Schöpfung.

I n  der christlichen Kirche ist die Meinung verbreitet, die Engel 
seien von Gott als solche in all ihrer Vollkommenheit geschaffen wie eine 
Art Gottwesen, — eine Meinung, die man in der Christenheit unbesehen 
von den Juden und Babyloniern und anderen Religionen übernahm.



Oie Schöpfung berichtet von keiner Erschaffung von Engeln.

Die Engel sind später in der Bibel einfach da: weil es keine 
anderen Engel gibt als die Menschen, die auf Erden gestorben sind 
und nun den Himmel bevölkern. (Die Cherube, die schon im 3. K a­
pitel der Bibel erwähnt werden, sind keine persönlichen Wesen, sondern 
Versinnbildlichungen, wie schon aus ihrer Beschreibung (Ez. 10) her­
vorgeht. abgesehen davon, daß die ersten Kapitel der Bibel nur sinn­
bildlich, nicht buchstäblich zu verstehen sind, wovon wir an anderer 
Stelle sprechen werden.)

Wenn sich die Erschaffung von fertigen vollkommenen Wesen, wie 
es die Engel nach allgemeiner Vorstellung sind, mit Gottes Schöpfungs­
plan vereinbaren ließe, dann würde Gott zweifellos a lle  Menschen 
gleich von Anfang an so vollkommen geschaffen haben und uns nicht 
unser Dasein auf Erden beginnen lassen, begabt mit der gefahrvollen 
Freiheit und damit mit der Möglichkeit zu so viel Irrtümern und 
Abwegen! Aber solche gleichsam automatisch vollkommen geschaffenen 
Wesen könnten Seine Gottesliebe niemals befriedigen, und darum g ib t  
es sie auch nicht; sondern alle bestehenden Engel haben ihr Dasein im 
Fleische begonnen, und auch wir werden von ihrer Schar sein, wenn 
wir den inneren Weg gehen, welchen sie einst gingen.

Wir Alle beginnen also unser Dasein nach weisem Schöpfungs­
plan im Fleische, um zu gegebener Zeit diese irdische Hülle — wie 
ein Schmetterling seine Verpuppung — abzulegen, wenn nach Gottes 
Ratschluß die Stunde hiefür gekommen ist.

Der To­

tst etwas, das nur die irdische Hülle des Menschen betrifft, nicht ihn 
selbst. Der stoffliche Leib, der sein Leben und seine Gestalt nur aus 
der Seele hat, die ihm von innen her innewohnt, sinkt dahin, sobald 
ihr Einfluß ihn nicht mehr belebt, und löst sich in seine chemischen Ur- 
bestandteile auf. weshalb es für den Menschen selbst völlig belanglos 
ist, ob die Auflösung so oder so geschieht, in der Erde vor sich geht 
oder durch die Flamme bewirkt wird, denn der Mensch braucht das 
verlassene Erdenhaus nie wieder.

Die Auferstehung.

Beim Hinschied eines Menschen sind immer Engel zugegen, deren 
schönes Amt cs ist, die Seele sachte aus den Geweben der Hülle zu

Die Neue Kirche
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lösen; ihre lichte Umgebung wird von den Entschlafenden ja oft mit 
den sich schon erschließenden geistigen Sinnen als schönes beglücken­
des Licht geschaut, und ihre wohltuende Sphäre breitet sich gar oft 
noch über das Antlitz des schon Entschlafenen, wo die Spuren der 
letzten Schmerzen und Bangigkeit schwinden und der Weihe eines 
schönen tiefen Friedens weichen. Während dieser Loslösung aus der 
irdischen Hülle schlummert der Mensch; ist aber seine Seele völlig aus 
dem Leibe gelöst, so

erwacht -er Mensch,

was gewöhnlich spätestens am dritten Tage geschieht. Er erwacht mit 
einem Gefühl großer Befreitheit, das umso freudiger ist, wenn er an 
einer langen und schmerzhaften Krankheit darniedergelegen hat. Ih n  
umgeben die Engel, begrüßen ihn und führen ihn mit feinem Ver­
ständnis ins neue Dasein ein. E s  können auch Solche zugegen sein, 
die er bei Leibesleben gekannt und denen er besonders nahe gestanden 
hat, insbesondere aber Solche, die mit seinem inneren Leben besonders 
innig verbunden waren und die ihm nun wie Verwandte erscheinen, 
die er schon immer gut gekannt hat. Er empfindet den Wandel, der 
mit ihm vorgegangen ist, nicht als eine große Veränderung, denn er 
lebt auch jetzt im Leibe, aber

im geistigen Leibe.

Den empfängt er nicht erst jetzt, sondern hat ihn schon während seines 
ganzen Lebens gehabt, und aus dessen Einfluß und Innewohnen 
lebte der stoffliche Leib und hatte seine Gestalt, wennschon der träge 
Stoff nur langsam und unvollkommen dem geistigen Einfluß folgt. 
Dieser unser geistiger Leib, der nicht nur ein Hauch oder ein Gedan­
kenbild ist, sondern aus wirklichen g e is t ig e n  S u b s t a n z e n  besteht, 
hat

alle Sinne,

die der stoffliche Leib hatte, nur schärfer und feiner empfindsam als 
unsere körperlichen Sinne.

Wenn wir in der geistigen Welt zu neuem Bewußtsein erweckt 
worden sind, befinden wir uns noch keineswegs im Himmel, denn wir
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sind innerlich noch nicht reif hiefür, hängt uns doch zur Zeit unseres 
Hinschiedes von der Erde noch mancherlei Fehler und unhimmlische 
Gesinnungsweise an, die wir erst ablegen müssen, ehe wir in den Him­
mel eingehen können. Wir sind noch in einem Zwischenzustand und 
demgemäß in einer

Lwischenwelt,

in jener „großen  K lu ft" , welche sich nach dem Zeugnis des HErrn 
(Luk. 16. 26)

zwischen Pimmel und Polle

befindet. N un erst zeigt es sich, wohin wir gehören, und das ent­
scheidet sich ganz nach unserer eigentlichen G es in n u n g , —  nicht nach 
dem äußeren Anschein unserer Lebensführung. Wir drängen aber von 
selbst dem einen oder andern P o l zu und machen demgemäß eine gewisse

Entwicklung

dnrch in der geistigen Welt, welche im Grunde einfach darin besteht, 
daß unsere eigentliche Sinnesart in ihrem Wesen zu Tage tritt, worauf 
wir uns zu Denen gesellen, die innerlich gleicher Art sind wie wir: 
zum Himmel oder zur Hölle.

Diese Entwicklung zum einen oder anderen Ziel hin erfolgt in 
der Hauptsache in drei S tu fe n . Im  ersten Zustand, den Swedenborg 
den Z ustand des A eu ß ern  nennt, erscheinen wir noch ganz so wie 
in der Welt. Dann aber folgt der „Z ustand d es I n n e r n " , wo 
unsere innere Gesinnung zu Tage tritt, und wo wir nicht mehr anders 
erscheinen können, als wie wir innerlich wirklich gesinnt sind. D as ist 
im Wesentlichen

-a s  Gericht,

von welchem der HErr besonders in den letzten Tagen Seines Erden­
lebens sprach, wo unsere Lebensbücher aufgetan und wir nach unseren 
Werken gerichtet werden. Damit wir in den Himmel eingehen können, 
muß unsere Gerechtigkeit —  wie der HErr schon in der ganzen Berg­
predigt (ausdrücklich aber Matth. 5, 20) darlegt—  mehr sein als die 
der Schriftgelehrten und Pharisäer; d. h. es^genügt nicht ein nur äußer­
liches Halten der Gebote, sondern auch unsere G esin n u n g  muß sich
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vom G eiste der Gebote erleuchten und führen lassen. Bon außen ist 
das nicht notwendigerweise ersichtlich, ob unsere Religion innerlich echt 
ist oder nicht; denn Böses unterlassen und Gutes tun kann man auch 
aus weltlicher Klugheit, im Hinblick auf den R uf und um der gesell­
schaftlichen Form willen. Und diese Art wird auch in der geistigen Welt 
in der ersten Zeit nach dem Tode beibehalten, wo Gute und Böse 
noch beisammen sind. Dann aber verliert sich die Fähigkeit, äußerlich 
anders zu erscheinen, als wie man der inneren Gesinnung nach be­
schaffen ist; das Innere tritt zu Tage. D as wird natürlich gar nicht 
als ein Gericht empfunden von Denen, deren Leben ihren Glauben an 
Gott bewiesen hat. Darum sagt der HErr von ihnen (Io h . 5, 24), 
daß sie nicht in das Gericht kommen.

A ls ein Gericht aber wird dieses Offenbarwerden des Innern von 
den H euchlern empfunden. Doch entgehen sie ihm nicht, denn es 
tritt das Wort des HErrn in Geltung: „Nichts ist verdeckt, das nicht 
offenbar würde, und nichts verborgen, das mau nicht wissen wird" 
(Matth. 10, 26). Wer seine Heuchelei aufrecht erhalten will, der wird 
aus seinem eigenen Gedächtnis überführt, wo Alles bis ins Einzelnste 
aufgeschrieben ist.

Ein Jeder schreibt sein
äebensbuch

selbst: im Aeußern besteht es aus dem äußern Ablauf unseres Lebens, 
unserem Tun und Lassen und Erleben. Zugleich aber schreibt sich unser 
in n eres  Lebensbuch in uns auf, wo sich nicht so sehr das äußere 
Tun und Lassen an sich, sondern die E m p fin d u n g e n  aufzeichnen, die 
uns dabei beseelen, der unsichtbare B e w e g g r u n d . D as ist unser eigent­
liches Lebensbuch, und aus diesem werden wir gerichtet. Wenn es im 
Worte (Off. Ioh . 14. 13) heißt:

„ihre Werke folgen ihnen nach/

so ist diese In n e n s e ite  der Werke gemeint: der Beweggrund, der 
uns dabei beseelt hat, denn das ist das Lebendige und Ewige an 
unseren Werken, das wir in unserem ewigen Ich tragen. Beim  Ge­
richt zählt darum nicht der S ch ein , sondern das S e in . S o  können sich 
Menschen, deren äußeres Tun und Lassen ziemlich gleich aussah, inner­
lich als sehr verschieden erweisen: „Alsdann werden zwei auf dem

Ueberblick über die Lehren: das Fortleben nach dem Tode
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Felde sein: der Eine wird angenommen, der Andere wird gelassen. 
Zwei mahlen am Mühlstein: die Eine wird genommen, die Andere 
gelassen" (Matth. 24, 40. 41). Aber es herrscht beim Gericht nicht nur 
menschliche Gerechtigkeit, sondern göttliche, welche voll ermessen 
kann, mit welcher erblichen Last Einer belastet war. Die Gerechtigkeit 
Dessen, Der uns heißt barmherzig sein, ist beseelt von der göttlichen 
Güte und Liebe, und es wird Niemand vom Himmel ausgeschlossen, 
der sich nicht selbst davon ausschließt und ihn meidet. Denn der Him­
mel ist nicht ein Ort, wo man nach Belieben hin kann oder zugelassen 
werden kann, sondern er ist der Zustand des Menschen, da er will, 
wie Gott will, und urteilt aus Gottes Wahrheit. Jemand, der nicht 
so den Himmel in sich hat, wünscht und erträgt den Himmel darum 
auch gar nicht. Wer trotz allen Gelegenheiten, die Gottes Vorsehung 
schuf, sich bestärkt hat in seiner Selbstliebe und Weltliebe, der bleibt 
auch jetzt darin und sucht die Gesellschaft von seinesgleichen, woraus 
sich von selbst die Hölle ergibt. E s tritt das Gesetz in Kraft, das 
noch die letzte Seite der Bibel verkündet: „Wer ungerecht ist, werde 
noch ungerechter, und der Unreine noch unreiner; und der Gerechte 
werde noch gerechter, und der Heilige noch heiliger." (Off. 22, 11.)

Wer seiner Grundneigung nach zum Guten strebt, wird für den 
Himmel vorbereitet. Freilich muß er erst alles ablegen, was ihm an 
Fehlern allenfalls noch anhängt, was ihm noch recht schweres Erleben 
einbringen kann, weswegen wir gut daran tun, auf E rd en  alle Feh­
ler zu bekämpfen, zu deren Erkenntnis Gott uns führt, denn wir 
können unmöglich mit unhimmlischer Empfindungsweise in das Reich 
und die Sphäre des HErrn eingehen.

Ebenso aber müssen wir von allen Irrtümern frei werden, nament­
lich von allen über Gott und die Gesetze Seines Lebens, von aller 
falschen Religion, welche sich nicht auf Seiner Wahrheit aufbaut, denn 
wir können nicht in Gottes Reich leben und atmen mit ganz falschen 
Vorstellungen von Ihm  und von den Gesetzen Seines Reiches. Nur wer 
sich vom W il le n  aus in ihnen bestärkt hat, hält die falschen Lehren 
fest und lehnt die Wahrheit ab; wer aber ehrlich nach dem Guten 
strebt, der läßt die Irrtümer, in denen er vielleicht aufgewachsen ist, 
fahren. Solche werden über die Wahrheit aufgeklärt, was — ihrem 
aufblühenden Erkennen entsprechend —  in einer Umgebung paradie­
sischer Gärten geschieht. (Auf diese Paradiese der Vorbereitung für den 
Himmel mag der Ausspruch des HErrn an den Einen der mit Ihm  Ge-
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Kreuzigten hinweisen: „Heute sollst du mit mir im Paradiese sein," 
wobei zu bedenken ist, daß der HErr hier nicht vom Himmel, sondern 
vom Paradies spricht, was nichts anderes als „Garten, Park" bedeu­
tet; dieser Gekreuzigte war offenbar ein Mensch, der wohl eine schwere 
Sünde begangen hatte, der aber trotzdem im Allgemeinen von gutem 
Streben geleitet und darum für den Himmel empfänglich war.)

Der Himmel.

Der Himmel besteht aus Allen, die Gottes Wahrheit und Güte in 
ihrem Denken und Wollen verkörpern. Wie in der gesamten Schöpfung aus 
dem Wesen des Schöpfers heraus Ordnung und Einteilung bis ins Ein­
zelnste herrscht, so ist auch die unermeßliche Schar Derjenigen, die den 
Himmel bilden, nicht ein wahlloses Durcheinander, sondern der Him ­
mel, das Reich des HErrn, bildet erst recht den Inbegriff der höchsten 
Ordnung, weil sich hier Alles dem Willen Gottes gemäß gestaltet. 
Durch Swedenborg ist der Menschheit die große Grundeinheit enthüllt 
worden, nach welcher sich der Himmel vom Größten bis ins Kleinste 
ordnet, welche —  wie für jeden tiefer Denkenden klar ist —  keine 
andere sein kann als die

menschliche Form,

da der göttliche M ensch die Seele alles W ollens und Denkens von 
Allen ist, die den Himmel, d. h. die Verkörperung und gleichsam den 
Leib bilden. Wir müssen uns dabei hüten, von außen her und zu ge­
stalthaft zu denken. Wohl ist unser irdischer Leib die letzte Auswir­
kung des Menschentums im Irdischen; doch den Funktionen der ir d i­
schen Organe entsprechen solche im geistig en  Leben und im Inner­
lichsten ursprünglich göttlich e  Ordnungen, wie sie in ihrer Urvollkom- 
menheit im Gottmenschentum leben.

Wie schon oben dargelegt, nimmt der Mensch die beiden Formen 
des Lebens —  Liebe und Weisheit — auf in seinen Willen und Ver­
stand. Diesen beiden Lebensformen entsprechend teilt sich der Himmel in
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zwei Reiche
ein, die der rechten und linken Seite des Körpers verglichen werden 
können; und jenachdem in einem Menschen die Liebe oder die W eis­
heit, das Gefühl oder der Verstand führend ist, gehört er zu dem 
einen oder zu dem andern dieser Reiche, die Swedenborg —  da er 
vorhandene Wörter verwenden mußte — das him m lische und das 
geistige  Reich nennt, wobei das himmlische Reich Diejenigen umfaßt, 
welche sich mehr von der Liebe und vom Gefühl, das geistige Reich 
dagegen Diejenigen umfaßt, die sich mehr von Berstandesüberlegungen 
leiten lassen.

Sow ohl die Liebe wie die Weisheit können aber von sehr ver­
schiedener Innerlichkeit sein; dem entsprechen

drei Himmel,

von denen ja auch P au lu s spricht und die äußerlich der Dreiteilung 
des Körpers in Haupt, Rumpf und Beine verglichen werden können.

Im  untersten oder natürlichen  Himmel finden sich Diejenigen, 
die die Wahrheit wohl aufnehmen, ohne jedoch tiefer in sie einzu­
dringen, und die sie aus G eh o rsa m  befolgen.

Im  zweiten oder geistigen Himmel sind Diejenigen, die tiefer in 
das V e r stä n d n is  der Wahrheit eindringen und aus N ächsten liebe  
handeln.

Im  höchsten oder h im m lischen Himmel sind die innerlichsten 
Menschen, die aus L iebe zu G o tt  handeln und daraus in der höch­
sten Weisheit sind.

Aber auch innerhalb jeder dieser drei Hauptstufen gibt es unend­
liche Mannigfaltigkeiten des Charakters, der Verkörperung der Liebe 
und Weisheit, die sich vom göttlichen Einfluß her vereinen und gliedern in

Gruppen und Vereinigungen

entsprechend den Organen und Gliedern des Leibes und die für die 
Gesamtmenschheit einen Nutzen wirken, welcher demjenigen aller Teile 
des Körpers bis zur letzten Zelle entspricht.

Durch die Aufschlüsse Swedenborgs wird es uns befreiend klar, 
daß das Leben des Himmels
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kein ewiges Veten und Singen

ist, worin kein Mensch auch nur eine Woche lang seine Seligkeit fin­
den könnte, geschweige denn die ganze Ewigkeit. Nein, kein gesunder 
Mensch kann aus die Dauer glücklich sein, wenn er nicht etwas Nütz­
liches leistet, sind wir doch unserer Anlage nach in Gottes Ebenbild 
geschaffen: und wie bei Gott die Liebe und Weisheit sich auswirkt im 
Dritten: in dem von Ihm  ausgehenden Schaffen und Wirken, so tragen 
auch wir den Drang in uns, das uns von Gott gegebene Leben, die 
uns von Gott gegebenen Kräfte irgendwie

in nützlichem Wirken

auszuleben. Freilich können wir uns hienieden nur von den geistigen 
Berufen des Lehrens und Erziehens eine rechte Vorstellung machen, 
doch sagt uns Swedenborg, daß auch die Tätigkeiten im Himmel sich 
in unendlicher Mannigfaltigkeit gliedern und einteilen.

W eil unsere Arbeit auf Erden oft so unbefriedigend ist und so 
oft gar nicht den Wünschen und Veranlagungen der Einzelnen ent­
spricht und zudem weitgehend eingeklemmt ist in ein soziales System  
voll Härte und Ungerechtigkeit und Ausbeutung, erscheint Dielen die 
A r b e it  an sich etwas Hassenswertes, das es im Himmel einmal nicht 
mehr geben dürfe, und so bestärkte man sich ohne weiteres in dieser 
Meinung durch solche Bibelstellen, die diese Auffassung zu bestätigen 
schienen, vor allem durch folgende zwei: daß dem Menschen (1 M os. 3 ,1 9 )  
nach dem Sündenfall als Strafe für seinen Sündenfall gesagt wird: 
„Im  Schweiße deines Angesichtes sollst du Brot essen," und es ander­
seits in der Offenb. Ioh . (14, 13) heißt: „Selig sind die Toten, die 
in dem HErrn sterben von nun an I Ja , spricht der Geist, auf daß sie 
ruhen von ihren Arbeiten; ihre Werke aber folgen ihnen nach." Diese 
beiden Stellen stammen nun aber aus Teilen der Bibel — den ersten 
Kapiteln der Genesis und der Offenbarung Johannis —  die, wie wir 
später sehen werden, gar nicht buchstäblich zu verstehen sind, sodaß auch 
hier die in n ere  Arbeit der Ueberwindung des B ö se n  gemeint ist, welche 
der Mensch auf sich lud dadurch, daß er sich ins Böse sinken ließ, und 
die erst dann aufhört, wenn er es aus dem HErrn überwunden hat.

Eine ewige Glückseligkeit ist in ewiger Trägheit nicht nur un­
denkbar, sondern widerspricht auch dem Wesen der Liebe, die doch ihre 
Seligkeit nur darin findet, daß sie sich für Andere auslebt, und aus
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der Selbstlosigkeit des Wirkens quillt auch die eigentliche himmlische 
F r e u d e , wie denn der HErr, sobald Er den Jüngern am letzten 
Abend Seines Erdenlebens das Gebot der Liebe gegeben hatte, zu 
ihnen sprach: „Solches habe ich zu euch geredet, auf daß meine Freude 
in euch sei und eure Freude voll werde."

Solche, die auf Erden schon als
Rinder

sterben, werden im Himmel von Müttern gepflegt und dann unterrichtet 
und für den Himmel erzogen, wie denn der HErr sagte: „Also ist es 
auch nicht der Wille vor euerem Vater in den Himmeln, daß eines 
dieser Kleinen verloren gehe." — Freilich fehlt Denen, die schon als 
Kinder hinübergehen, eine gewisse Grundlage, welche zum Verständnis 
von Manchem unerläßlich ist; doch würden in Zeiten, wie den jetzigen 
gewisse innerlichere Himmel von der Erde her ohne sie kaum bevölkert 
werden. Doch müssen auch die Kinder in der geistigen Welt erst her­
anwachsen, ehe sie zu Engeln werden, wie denn der HErr ihre kind­
liche Unschuld nicht aus ihnen selbst, sondern von den E n g e ln  her 
erklärt, die bei den Kindern auf Erden sind: „D enn ihre Engel schauen 
allezeit das Antlitz M eines Vaters in den Himmeln" (Matth. 18, 14).

* * *

Auch in Denen, die in der geistigen Welt heranwachsen, keimt mit 
der werdenden Reife die Fähigkeit zur ehelichen Liebe, und wenn sie 
ihren Liebespartner gefunden haben, schließen sie die

The.

Denn wir sind ja nicht nur irdisch-körperlich M ann oder Weib, sondern 
auch geistig und seelisch, also auch in unserem e w ig e n  Ich, das über 
den Tod des Leibes hinaus besteht. „Gott schuf den Menschen in 
Sein  Bild, . . m ännlich  und w eiblich schuf Er sie," hören wir in 
der Schöpfungsgeschichte (1 Mos. 1, 27), und ein Mensch, der wirk­
lich eheliche Liebe kennen gelernt hat, weiß auch, daß die Verbunden­
heit von zwei in wahrer ehelicher Liebe Vereinten mit dem Tode des 
Leibes nicht aufhören kann.
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Daß trotzdem selbst in der christlichen Kirche die Meinung ziem­
lich allgemein ist, es gebe nach dem Tode des Leibes keine Geschlechter 
mehr, rührt einerseits davon her, daß man über das Wesen der Ehe 
in Unwissenheit ist und deswegen außerchristlichen Irrtümern verfiel 
und gewisse Worte des HErrn mißdeutete.

Da es sich dem Bewußtsein der Menschheit tief einprägte, daß die 
Sinne — durch die kriechende Schlange verkörpert (1 M os. 3) — einst 
das Mittel zum Abfall der Menschen von Gott gewesen waren, lag 
ein Fluch auf ihnen, und in vorchristlicher Zeit war es schon allge­
meine Auffassung, daß ein heiliges Leben nur in der völligen Absage 
an Alles, was die Sinne ansprechen kann, bestehe, —  ein in den R e­
ligionen des Orients allgemein herrschender Glaube. I n  der Unwissen­
heit über das Wesen der Ehe sah man sie nur von der physischen 
Seite her an und rechnete sie und Alles, w as mit der Liebe zum ande­
ren Geschlechte zusammenhängt —  ja dies in erster Linie — zu dem. 
was mit einem heiligen Leben unvereinbar sei. P au lu s hat diesem Ir r ­
tum unglücklicherweise Vorschub geleistet mit dem Satze: „Heiraten ist 
gut, ledig bleiben aber ist besser", und so hielt diese außerchristliche 
Auffassung Einzug auch in die christliche Kirche und kommt zum A u s­
druck in der Forderung der katholischen Kirche, daß zumindest Priester, 
Mönche und Nonnen, d. h. alle Diejenigen, welche sich die volle Ver­
wirklichung des heiligen Lebens zur Pflicht machen, ehelos leben müßten. 
Aber auch die protestantische Kirche, die diesen Grundsatz zwar verwirft, 
glaubt, soweit sie überhaupt etwas darüber lehrt, daß die Engel geschlechts­
los seien und auch wir es sein werden, wenn wir zum Himmel eingehen.

E s ist eine der großen, uns durch Swedenborg gewordenen S e g ­
nungen, daß wir auch über das Wesen der Ehe grundlegenden Auf­
schluß erhalten:

D ie  eheliche L iebe hat ih ren  U rsp ru n g  in  G o tt  S e lb s t .  
Wie schon oben (S . 51) dargelegt, ist Gott der Mensch von unend­
licher göttlicher Liebe und Weisheit. Wir Menschen —  M ann und Weib 
—  nehmen diese beiden Elemente des Menschentums von Ihm  auf in 
unseren Willen und Verstand. Nun nehmen aber M ann und Weib sie 
nicht im gleichen Verhältnis auf: im Vergleich zum Weibe ist der M ann  
ein verstandesmäßigeres Wesen, und im Vergleich zum M anne läßt sich 
das Weib mehr von Gefühlen leiten. Wie der von der Sonne aus­
gehende Lichtstrahl sich im Regen oder an irgend einem Prism a in die 
Regenbogenfarben aufteilt, die wiederum zum einheitlichen weißen Strahl

Ueberblick über die Lehren: die Ehe
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vereint werden können, so spaltet sich das von Gott ausströmende Leben 
gleichsam in die zwei Formen seiner Aufnahme: in männlich und weib­
lich, von denen also jedes das Leben aus Gott notwendigerweise un­
vollständig, d. h. etwas e in se it ig  verkörpert. Nun leben wir aber in 
der Sphäre Gottes, in welchem Liebe und Weisheit noch völlig u n ­
g e tren n t vorhanden sind; aus S e in e r  Sphäre keimt darum in uns 
der Drang zur Wiedervereinigung dessen, was in 3hm Eins, in uns 
aber getrennt ist. Im  Wesen G o tte s  also keimt der Ursprung der An­
ziehung der Geschlechter, deren unterste Form die bloße Geschlechtsliebe, 
deren edelste, reinste und reifste Form aber die wahre eheliche Liebe ist, 
über welche Swedenborg ein herrliches Werk geschrieben hat.

I n  ihrer höchsten Entwicklung ist also die eheliche Liebe — meistens 
wohl h in ter  der Schwelle des uns Bewußten —  eine Verbindung der 
L iebe und W e is h e it  oder des G u ten  und W ah ren ; alles, w as bei 
M ann und Weib zur Verbindung dient, ist daher heilig vom Innersten 
bis ins Letzte. Keusch ist also nicht so sehr die Unberührtheit an sich, 
sondern vielmehr jene E in s te llu n g  zu Allem, was mit der Liebe 
zwischen M ann und Weib zusammenhängt, welche Alles als heiligen 
Boden empfindet und behandelt; keusch im vollen Sinne des Wortes 
ist nur die wahre eheliche Liebe, soweit Engel und Menschen sie zu 
verwirklichen vermögen.

Der Ehe hat der Schöpfer das hohe Amt geschenkt, die neuen 
Menschen ins Leben zu rufen, sodaß sie die Pflanzstätte der Mensch­
heit auf Erden und im Himmel ist. Aber auch wo dem Lebensaus­
tausch keine Kinder beschieden sind, dient er zur immer neuen Besiege­
lung und Vertiefung des inneren Verbundenseins. D as sind seine S eg ­
nungen im Himmel. — Jedem Menschen, der sich nach wahrer Ehe 
sehnt, wird vom HErrn eine „Ähnlichkeit" vorgesehen, welcher er —  
wenn nicht in dieser Welt — so doch notwendigerweise im anderen 
Leben begegnet. Wenn zwei also Zusammengehörige sich schon auf 
Erden gefunden haben, dann finden sie sich auch drüben wieder zu­
sammen und führen im Himmel ihren Bund beglückt fort. I s t  das 
aber nicht schon hienieden beschieden gewesen, so gibt es keine bleibende 
Wiedervereinigung; wohl aber findet ein Jedes, das eine echte Ehe 
ersehnt, seinen beglückenden Partner.

Im  Himmel kehren wir — befreit von dem Leib mit seinen Alters­
beschwerden —  zur wahren Jugendlichkeit und Schönheit zurück, die sich 
aus dem lebendigen Berbundensein mit Gott in Ewigkeit erneut.
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Die Christenheit glaubt im Allgemeinen, der HErr habe mit S e i­
ner Antwort an die Sadduzäer deutlich gelehrt, daß es in der andern 
Welt keine Ehe gebe. Doch lesen wir die betreffende Episode (M atth. 
22, 23 —33), so sehen wir, daß es sich dort gar nicht so sehr um die 
Frage der Ehe im andern Leben, sondern überhaupt um die Frage 
der Auferstehung handelt: und da meinten die materialistischen Saddu­
zäer die Unmöglichkeit einer Auferstehung zu beweisen, weil nach M oses 
Gesetz ein Weib unter Umständen mehrere Brüder nacheinander zum 
Manne haben konnte, sodaß sie also bei einer Auferstehung, wie sie 
meinten, das Weib des Einen wie des Andern sein müßte. Diese 
materialistischen Sadduzäer über das wahre Wesen der Ehe aufzu­
klären, war aussichtslos: und hier handelte es sich ja auch lediglich 
um die Frage der A ufersteh u n g. Darum lehnte der HErr ihr törich­
tes Geschichtlein, auf das ihnen wohl noch niemand zu antworten ver­
mocht hatte, einfach ab mit den Worten: „Ihr seid im Irrtum und 
wisset die Schriften und die Kraft Gottes nicht," und belehrte sie, daß 
es das, w as sie unter Ehe verstanden — dieses bloß körperliche und 
juristische Freien und sich freien lassen — bei den Engeln nicht gibt. 
Dann aber gab Er Seine deutliche Lehre über die Auferstehung. Freilich 
haben die Worte des HErrn noch einen tieferen S inn , auf den wir 
hier nicht eingehen können. Er Selbst aber hebt im Evangelium die 
Grundtatsache hervor, daß „Er, der sie von Anfang an gemacht hat, 
sie a ls  M a n n  u nd  W eib  schuf."

* * *

Ueberblick über die Lehren: die Ehe

Da das Vorhandensein einer geistigen Welt für einen Großteil 
der christlichen Kirche heute noch etwas Neues ist, sind die Vorstellungen 
davon dementsprechend nebelhaft, als könne es sich dabei nicht um 
eine tatsächliche substanzielle Wirklichkeit handeln. M it dieser Wirk­
lichkeit räumt Swedenborg völlig auf. Die geistige Welt, in welcher 
wir unserm Innern nach schon auf Erden leben, nach dem Tode des 
Leibes jedoch sichtbar, ist

ein« Welt von wirklicher Subftanr,

wie auch unser geistiger Leib wirkliche Substanz ist, jedoch nicht die 
grobe materielle, sondern die feinere g e is t ig e .
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E s tut UNS not, darüber klar zu sein, daß vor Allem G o tt  
nicht nur ein Gedankenbild ist, sondern die e ig en tlich e  L eb en s­
substanz in jener innerlichsten Lebendigkeit und Vollkommenheit, die 
wir göttlich nennen und mit dem Gedanken nicht erfassen können, die 
innerste Seele alles Lebens aller Welten.

Daraus ergibt sich auch erst eine sinnvolle Erkenntnis vom Her­
gang der

Schöpfung,

auf welchen wir hier allerdings nicht eingehen, sondern nur einen 
raschen umspannenden Blick werfen können:

B on Gott strahlt das Leben aus. und diese Ausstrahlung wird 
von den Engeln als S o n n e  geschaut, wie denn das Wort verkündet: 
„Er hüllt in Licht sich wie in ein Gewand" (P s. 104, 2); und darum 
sahen die Jünger, als sie bei der Verklärung des HErrn das Gött­
liche durch Sein  Menschliches hindurchleuchten sahen, „Sein Antlitz 
leuchten wie die Sonne" (Matth. 17, 2). Bon dieser

Lebenssonne

strahlt das Leben aus und bildet zunächst die Atmosphären der geisti­
gen Welt —  in drei verschiedenen Stufen der Innerlichkeit, welche die 
drei Himmel bilden.

Da der Endzweck der Schöpfung ein Himmel von Engeln aus 
dem menschlichen Geschlechte ist. welche —  wie wir sahen —  ihr D a­
sein in der irdischen Welt beginnen müssen, bleibt das von Gott aus­
strahlende Leben mit der Erschaffung der geistigen Welt nicht stehen, 
sondern steigt noch weiter herab oder —  richtiger gesagt — nach außen: 
aus dem Bereich des Geistigen drängt es zum Letzten, —  zum Stoffe. 
S o  entstand — wie Swedenborg in seinem kosmologischen Werk ,? r in -  
eipis" ausführt — der erste natürliche Punkt; und aus dem dräng­
enden Einfluß der Lebenssonne entstanden die Urfeuer der

Sonnen der natürlichen Welt.

Wir können hieraus erkennen, daß das Leben in ganz bestimmten, 
von einander gesonderten G ra d en  oder S tu fe n  von Gott bis zum 
Stoffe herabsteigt, wobei es sich nicht um räum lich  getrennte Stufen
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handelt, sondern um Stufen der Lebendigkeit, Innerlichkeit und V oll­
kommenheit. Wir bekommen vielleicht eher einen Begriff vom Wesen 
dieser Grade, wenn wir an die drei Aggregatszustände des Stoffes, 
z. B . des Wassers denken: wie es vom flüssigen Zustand aus 
bei Kälte plötzlich von einem Augenblick zum andern fest wird, und 
bei Wärme ebenso in Gasform übergeht; wohl nimmt seine Dichtig­
keit und Festigkeit mit jedem Wärmegrad zu oder ab, der Uebergang 
von einem Aggregatszustand zum andern ist aber dennoch ein plötz­
licher; der Vergleich ist natürlich unzulänglich, handelt es sich hier nur 
um verschiedene Festigkeitsstufen des S t o f f e s ,  nicht um Stufen der 
Vollkommenheit. I n  der gesamten Schöpfung ergeben sich als die 
großen Hauptstufen diese drei: das Göttliche, das Geistige und das 
Stoffliche, die nicht räumlich getrennt sind, wo vielmehr das Göttliche 
als innerste Seele innewohnt, während das Geistige und zuletzt das 
Stoffliche es umkleidet. S o  entstanden aus dem Einfluß der Lebens­
sonne die Sonnen des natürlichen Weltalls.

Aus unserer Sonne dürsten dann —  nach der von Kant und 
Laplace übernommenen Nebulartheorie Swedenborgs — die Planeten 
abgeschleudert worden sein, welche um die Sonne zu kreisen begannen 
und nach genügender Abkühlung zur Werkstatt der Natur wurden. 
D as Ziel Gottes drängte zur Schaffung des Menschen, in welchem 
sich der Endzweck der Schöpfung erfüllen konnte; darum ließ Gott aus 
Erden Leben entstehen, das Pflanzen und Tierreich, zuerst in einfach­
sten Formen, dann in immer entwickelteren und höheren, bis zuletzt 
der Mensch geschaffen wurde, welcher Gottes Leben im Geiste in 
ew ig en  Formen aufnehmen kann.

Diese
Evolution,

dieses Ansteigen der Lebensformen aus einfachsten zu entwickelteren 
mit der Entstehung neuer Arten in Pflanzen- und Tierwelt haben 
materialistisch eingestellte Vertreter der Wissenschaft — unter Ausschal­
tung des Schöpfers — einfach mit dem „Kampf ums Dasein" zu er­
klären versucht, in welchem auf die Dauer nur die zu diesem Kampfe 
am besten Ausgestatteten zu bestehen vermochten, wobei sich immer neue 
und höhere Arten hätten bilden müssen. S ie  übersehen dabei, daß die 
Entstehung der ersten Zellen nicht auf einen Kampf ums Dasein zu­
rückgeführt werden kann und daß nach dem Gesetze der Abnützung

Kurzer Ueberblick über die Lehren: die geistige Welt
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nicht einmal das Bestehenbleiben einer vorh a n d en en  Entwicklungs­
höhe, geschweige denn eine Entwicklung von neuen und höheren Lebens­
formen ohne einen beständigen Einfluß aus einem höheren Quell des 
Lebens erklärt werden könnte, ganz abgesehen davon, daß die einfach­
sten einzelligen Lebewesen, die nach jener Theorie längst aus der Schöpf­
ung müßten verschwunden sein, auch heute noch in ungezählten M illiar­
den weiterbestehen und ihre Nahrung finden. D as Rätsel dieses Auf­
stiegs, dieses Hinstreben zur menschlichen Form, findet seine Erklärung 
lediglich in dem Einfluß vom Schöpfer, Der in Seiner Schöpfung 
Sein  Ebenbild zu schaffen trachtete.

* * »

Da so Alles aus Gottes eigenem Leben — und nicht aus Nichts
—  hervorgegangen ist, m uß alles von Gott Geschaffene so oder so ein 
Gleichnis und Ausdruck von etwas sein, das in seiner reinsten Urform 
in Gott ist, —  und da die Wesensseiten Gottes Liebe und Weisheit 
sind, so muß alles von Ihm  Geschaffene so oder so im höchsten Sinne  
Liebe und Weisheit im Gleichnis zum Ausdruck bringen und da der 
Mensch Liebe und Weisheit von Gott aufnimmt, kann Alles in der 
Schöpfung nur etwas darstellen, was er — zumindest der Anlage nach
— auch in sich hat. Alle Dinge in der Schöpfung sind sonach not­
wendigerweise

Entsprechungen

von etwas Geistigem, denn Alles hat seinen Ursprung zunächst im gei­
stigen Bereich und zuletzt in Gott. Die ganze Natur ist somit gleich­
sam eine S ch a u b ü h n e , auf welcher sich g e ist ig e  —  und im Inner­
sten göttlich e  —  Kräfte und Sachverhalte im Bereiche des Stoffes 
auswirken und im Gleichnis zur Anschauung bringen.

Am deutlichsten wird uns das wohl aus unserem Körper, nament­
lich am Antlitz: jede M ie n e  und Gebärde ist nichts anderes als eine 
Bewegung des Körpers, etwas Physisches, bringt aber so deutlich 
eine Stimmung des G e is te s  zum Ausdruck, daß sie ohne Worte von 
jedermann, selbst vom Tier, verstanden wird. Freude, Zorn, Schmerz 
und alle Gemütsregungen können wir so aus den minimalen Verän­
derungen der Gesichtsmuskeln ablesen, weil und wenn diese der inne­
ren Stimmung entsprechen.
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Ebenso besteht unsere menschliche S p ra ch e  aus einer Aneinander­
reihung von Lauten, welche von unserer Kehle, Zunge und Lippen her­
vorgebracht werden: doch daran denkt beim Reden oder Lesen Niemand, 
denn diese physischen Laute sind uns der Ausdruck von G e d a n k e n , 
die etwas G e is t ig e s  sind.

Noch deutlicher ist uns dies vielleicht in der M u s ik :  kein Mensch 
denkt, wenn er eine Melodie hört, daran, daß sie — von außen be­
sehen —  im Grunde nichts anderes ist als die Schwingungen der Luft, 
wobei unser Ohr niedere oder höhere Töne hört, je nachdem es mehr 
oder weniger Schwingungen in der Sekunde sind: dem Komponisten 
waren diese Töne einfach der Ausdruck einer freudigen oder wehmüti­
gen Stimmung: diese ist etwas G e is t ig e s , während die Schwingungen 
der Luft etwas Physikalisches sind; doch wenn sie vom Musiker ge­
schickt verwendet werden, daß die so entstehende Melodie jene S tim ­
mung gleichsam v erk örp ert, so entspricht sie, sodaß jeder Musik­
empfängliche aus der Melodie jene Stimmung der Seele vernimmt.

Diese Tatsache der Entsprechung ist das Gesetz der S ch ö p fu n g :  
alles in der Natur besteht Kraft der Tatsache, daß höhere, über der 
Materie liegende Kräfte diese benützen und sie so gestalten und anordnen, 
daß sie zum entsprechenden Ausdruck im Bereiche des Stoffes dienen kann.

Die C hem ie macht uns das W ie? einigermaßen vorstellbar: sie 
ist bis in das Atom gedrungen und hat erkannt, daß auch dieses —  
bis vor kurzer Zeit als kleinste Einheit betrachtet —  sich ähnlich wie 
ein Sonnensystem aufbaut: um einen Atomkern Kreisen kleinste Pünkt- 
lein, die man Elektronen benannt hat, und davon, wie viele solcher 
Elektronen um den Kern Kreisen, scheint es abzuhängen, welchem Ele­
ment ein Atom angehört, —  ob Gold, Eisen, Silber, Kupfer, Sauer­
stoff. Wasserstoff, Kohle, Schwefel, Phosphor, Radium, oder welchem 
von den 90 bisher festgestellten Elementen. Die Wissenschaft wagt heute 
diese Elektronen kaum mehr mit Sicherheit als Stoff anzusehen, son­
dern fragt sich, ob sie nicht K räfte  seien, und führt uns bis zu dem 
Punkte, wo wir erkennen, daß über dem Stoffe liegende Kräfte auf 
diesen einwirken, ihn beherrschen, ordnen und gestalten und für ihren 
Ausdruck dienstbar machen.

I n  der Tat ist es so, wie Goethe es als Frucht seines langjährigen 
Lesens in den Schriften Swedenborgs in den letzten Zeilen seines „Faust" 
verkündet: „Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis." Und diese T at­
sache, so neu sie manchem klingen mag, ist dennoch dem Empfinden

Ucberblick über die Lehren: die geistige Welt; Entsprechungen
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der Menschen so fest eingeschrieben, daß wir die Spuren davon im 
Sprachgebrauch mancher Völker finden. Wenn z. B . davon die Rede 
ist, daß einer ein warmes Herz habe oder mit W ärm e für eine Sache 
spreche, — wer versteht das etwa so, als sei die Bluttemperatur des 
Betreffenden erhöht? Obschon Wärme eine Sache des Thermometers 
ist, versteht doch Jeder die Wärme als Gleichnis der L iebe, weil eben 
Wärme der Liebe entspricht, d. h. im physischen Leben die Rolle 
spielt, welche die Liebe im geistig en  Leben spielt.

Ebenso denkt Niemand an irdisches Licht, wenn man von Erleuch­
tung, erleuchteten Menschen oder Leuchten der Wissenschaft spricht oder 
wenn der HErr Sich und die Jünger das Licht der Welt nennt oder 
wenn schon der Prophet Sein Kommen in diesem Bilde beschreibt: 
„Ein Volk, das wandelt in der Finsternis, hat ein großes Licht ge­
sehen; über Die, so im Lande des Todesschattens wohnen, erglänzet 
ein Licht" (Fes. 9, 1), weil Jedermann im Licht ohne weiteres ein 
Gleichnis für die W a h r h e it  erblickt, denn wie wir die Dinge sehen, 
wenn Licht auf sie fällt, so sehen wir sie mit unserem Verstände, wenn 
das Licht der W a h rh e it darauf fällt; so ist uns auch das körperliche 
Sehen das Gleichnis für das Sehen des Geistes oder für das E in seh en .

Biele Bibelleser lächeln vielleicht heute über das samaritische Weib 
(Ioh . 4), das —  als der HErr vom „lebendigen Wasser" sprach, das 
Er geben könne — darunter irdisches Wasser verstand; sie sind sich 
aber wohl kaum bewußt, daß Sein Gleichnis sich nicht nur auf ein 
willkürlich gebrauchtes Bild stützt, sondern auf das die ganze Schöpf­
ung umfassende Grundgesetz der Entsprechung, wonach geistig e  W irk ­
lichkeiten  sich im Stoffe offenbaren, indem sie den Urstoff so beherr­
schen und benützen, daß er im Aufbau und in seiner Wirkung ihnen 
entspricht und als Ausdruck und Grundlage dient. Der N utzen, 
den etwas in der Schöpfung uns leisten kann, ist gewöhnlich der 
Schlüssel zum Verständnis seiner Entsprechung. Bedenken wir z. B ., 
um bei dem Gleichniswort des HErrn zu bleiben, die verschiedenen 
Nutzwirkungen des W a sse r s , aus welchem weit mehr als die Hälfte 
nicht nur unserer Nahrung, sondern unseres eigenen Körpers besteht, 
so werden wir finden, daß es im natürlichen Leben die gleiche Rolle 
spielt, wie das W isse n  der Wahrheit im geistigen Leben: schon im 
Aufbau des geistigen Lebens nimmt dieses den gleichen Raum ein wie 
das Wasser in den uns dienenden natürlichen Organismen; und das 
Bild bleibt gültig, wenn wir das Wasser in seinen verschiedenen typi­
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scheu Nutzwirkungen verfolgen: wie es einen wichtigen Teil unserer 
Nahrung ausmacht und auch im Erdboden die dienlichen Stoffe auf­
löst und in die Pflanzen hinaufträgt, so ist das Wissen —  handle es 
sich nun um Wahrheiten der Wissenschaft oder des Berufskreises oder 
der Religion — eines der wichtigsten Elemente im Ausbau und in 
der Nahrung unseres geistigen Lebens; und ebenso wie wir durch An­
wendung des Wassers rein werden, indem es die Staubteilchen von 
unserer Haut löst, so werden wir innerlich  rein, wenn wir die Kennt­
nisse der Wahrheit, z. B . der Gebote a n w en d en . D as sind nun nicht 
lediglich hübsche Uebereinstimmungen, sondern das Wasser hat diese 
Eigenschaften im Natürlichen, w e il es die E ntsprechung des Wissens 
ist. Darum kehrt es im göttlichen Worte immer w ied er  als Gleichnis 
der Kenntnis der Wahrheit: „Ihr Himmel, horchet auf, und ich werde 
reden, und meines Mundes Sprüche höre die Erde! Wie Regen träufle 
meine Rede und mein Spruch fließe wie der Tau I Wie Regenschauer 
auf junges Grün, wie Regengüsse aus das Kraut!" (5 Mos. 32, 1. 2.)

M an kann freilich auch des Wissens zu v ie l haben, —  mehr als 
man nützlich auszuleben vermag, sodaß es, statt unser geistiges Leben 
segensooll aufzubauen, die gleichen Verheerungen anrichtet wie die 
Ueberschwemmungen in der Natur. Sehen wir nicht ein B ild  davon 
in unserer Neuzeit, wo die vom Gottesglauben weithin gelöste Mensch­
heit die Fülle des neuen Wissens nicht voll zum Segen zu verwenden 
vermag? S o  hat sie dort, wo die Seele nicht im Gottesglauben wur­
zelte, den Glauben weggeschwemmt statt ihn zu festigen; und so wird, 
weil der soziale Wille im allgemeinen noch rückständig und nicht auf 
der Höhe ist, mancher Fortschritt im Wissen, welcher ein Segen sein 
könnte, wie z. B . die Erfindung einer neuen Maschine, welche viel 
Handarbeit ersetzt, ein Unsegen, indem sie wieder Tausende um Arbeit 
und so ums Brot bringt.

Wir können in diesem kurzen Ueberblick natürlich keine ins Ein­
zelne gehende Darlegung der Entsprechungen geben, dürfen aber viel­
leicht noch ein Beispiel zur Verdeutlichung anführen. I m  göttlichen 
Worte wird auch das O el viel erwähnt, und zwar als S in n b i ld  
him m lischer Liebe. Der, dessen Kommen das ganze Alte Testament 
verkündet und Den alle anderen Gesalbten — Könige und Priester —  
— nur vorbildeten, ist der Gesalbte, weil an Ih m  die göttliche Liebe 
lebendig in Erscheinung treten sollte, und darum nahm Er am Ende 
Seines irdischen Lebens auch die Salbung mit dem kostbaren Salböl

63



Die Neue Kirche

an. Aber auch in allen seinen sonstigen Nutzwirkungen ist das Oel 
eine deutliche Entsprechung himmlischer Liebe: wie im Heiligtum des 
Tempels der Leuchter immer Oel enthalten und daraus brennen sollte, 
so zeigte der HErr im Gleichnis von den klugen und törichten Jung­
frauen, daß wie die Lampen, so schön geschmückt sie sein können, nichts 
nützen ohne Oel, auch unser Glaube kein wahres Licht spendet ohne 
Liebe. Früher pflegte man auf die stürmische See zur Beruhigung 
Fässer von Oel auszugießen, —  stillt nicht auch die gütige Freund­
lichkeit himmlischer Liebe am ehesten die Wogen stürmischer Erregung? 
Und wie Oel die Schmerzen von Wunden lindern kann, so tut himm­
lische Liebe Wunden der S e e le  wohl. Und ist nicht die wichtige Rolle, 
welche das Oel in der heutigen Maschinenindustrie spielt, wo mit etwas 
wenigem Oel ohne Schaden Stahl sich hart an Stahl reiben und so 
außerordentliche Arbeit verrichten kann, während ohne Oel jede Maschine 
binnen kurzem heißlaufen und zugrunde gehen würde, ein deutlichster 
Ausdruck von der Tatsache, daß der Verkehr unter Menschen, wo die 
verschiedenartigsten Interessen aufeinanderstoßen, trotz aller Reibung har­
monisch von Statten gehen kann, sobald er von freundlicher Güte be­
gleitet ist, ohne welche die „Maschine" heißläuft und zum Bruche führt? 
D as sind nun nicht hübsche Vergleiche, die zufällig stimmen, sondern 
es ist vielmehr so. daß das Oel alle diese Eigenschaften hat, w e il es 
sein Werden dem Einflüsse solcher Sphären in der geistigen Welt, wo 
diese himmlische Liebe aus dem HErrn in besonderer Reinheit leben­
dig ist, verdankt. E s entsteht und wird nichts in der Natur ohne die­
sen geistigen Einfluß, d. h. letztlich den Lebenseinfluß aus dem Göttlichen.

S o  erklärt es sich, daß die Dinge, die wir auf Erden in der 
Natur finden, sich zuerst in der g e is t ig e n  Welt finden in ihrer U r­
form  und daß, weil unsere Natur aus dem Einströmen dieser Ein­
flüsse lebt, unsere Welt dem äußeren Aussehen nach sich gar nicht so 
sehr von der geistigen unterscheidet.

E s  haben schon etwas gedankenlose Kritiker Swedenborg Mangel 
an Phantasie vorgeworfen, eben weil er die geistige Welt in ihrer Außen­
gestalt unserer irdischen Welt so ähnlich  schildere! nun, es war eben 
nicht Swedenborgs Amt, hier Phantasie zu entwickeln, sondern viel­
mehr einfach und wahrheitsgetreu die Tatsachen zu schildern und soweit 
wie möglich zu erklären; wie die meisten bisherigen Kritiker sind eben 
auch die genannten nicht tief genug in diese Erklärungen eingedrungen, 
um zu verstehen, daß die geistige Welt gar nicht so verschieden von
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der irdischen aussehen kann, ebenso wie der Hauptausdruck des Ant­
litzes nicht allzu verschieden vom geistigen Zustand eines Menschen 
sein kann, wenn er sich frei gibt, wie er ist.*)

Freilich sind die Formen der g e istig en  Substanz v o llk o m m e ­
ner als die des trägen irdischen Stoffes und wandeln sich auch rascher 
dem Zustande des Menschen gemäß. S o  bringt z. B . die Pflanzen­
welt in der Umgebung des Menschen sein Erkenntnisleben der Ent­
sprechung gemäß je nach dem in ziemlich raschen Wandlungen zum 
Ausdruck, während sich anderseits die Regungen seines W ollens —  
von ferne gesehen — oft im Bilde eines Tieres oder anderer ent­
sprechender Gestalten bildlich darstellen. Die Sphäre der Unschuld einer 
bestimmten Gruppe kann z. B . von ferne wie ein Lamm geschaut wer­
den oder aber auch im Bilde eines unschuldigen Kindes.

I n  der geistigen Welt, zumal im Himmel, ist ein feines Verständ­
nis lebendig für die innere Bedeutung jeder Form bis ins Feinste; 
dadurch wird die Freude an allem Schönen unendlich verinnerlicht und 
erhöht; ein nicht geringer Teil der himmlischen Glückseligkeit stammt 
von daher. Darum ist auch im Himmel die

Dunst

in ihrem eigentlichen Urborn, da sie — auf welchem Gebiete es auch 
sei —  hervorströmt aus der unendlich innerlichen Harmonie zwischen 
göttlicher Liebe und Weisheit, wie sie vom Menschengeist empfunden wird 
und mehr oder weniger auch in seinem  Innern verwirklicht ist; von 
daher stammt die Zweipoligkeit, welche sich in lebensvollem Rhythmus 
und Symmetrie offenbart, einem wichtigen Element in manchen F or­
men der Kunst (z. B . im Auf- und Abtakt in der Musik).

V as Döse i« -er vatur.

Noch ist ein Wort zu sagen auf die Frage: Wenn doch Alles 
von Gott geschaffen ist und alles von Ihm  Geschaffene so oder so 
Seine Liebe oder Weisheit im Gleichnis zum Ausdruck bringen soll, 
—  wie ist dann das Vorkommen von so Vielem in der Natur zu 
verstehen, das keineswegs ein Bild von etwas Göttlichem sein kann, 
wie D o r n e n  und D iste ln  und K r a n k h e ite n  im Pflanzenreich und

*) Siehe Prof. Dr. Ernst Benz, Marburg a. d. L., „Swedenborg und Lava- 
ter, Ueber die religiösen Grundlagen der Physiognomik", Sonderabdruck aus der 
„Zeitschrift für Kirchengerichte", 1938, Verlag von W. Kohlhammer. Stuttgart.

Ueberblick iiberkie Lehren: die geistige Welt; Entsprechungen
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R a u b t ie r e  und w id er lich es  U n g e z ie fe r  und K r a n k h e it s b a z il­
len  im Tierreiche?

Die Antwort gibt uns die Heilige Schrift selbst: Nachdem in 
1 M os. 3 der Abfall der Menschheit in Ungehorsam gegen Gott im 
Bilde geschildert ist, verkündet Gott dem Menschen als eine Folge des 
Bösen, das er so in die Welt gebracht hat: daß nunmehr der Boden 
ihm D o rn  und D iste l bringen werde. Damit ist offenbart, daß aus 
den schlimmen Sphären des Bösen, welche nun in der geistigen Welt 
mächtig zu werden und auf die Entwicklung auch der N a tu r  Einfluß 
zu haben beginnen, sich solche Lebensformen entwickeln würden, welche 
den verschiedenen Formen des Bösen entsprachen. D as Leben an 
sich auch in diesen schlimmen Schöpfungen ist von G o t t .  — die 
F o r m e n  aber, in welche sich dieses Leben einkleidet, stehen unter dem 
Gesetze des Einflusses aus der geistigen Welt in den Bereich des 
Stoffes. Wie Gutes so in Böses verkehrt wird, so konnten nun gute 
Lebensformen zu bösen entarten, —  in der Welt der an sich harm­
losen Schlangen z. B . konnten sich nun giftige Arten entwickeln, neben 
den Bienen die Wespen, u.s.f.; so aber konnten auch Krankheitskeime 
in Pflanzen-, Tier- und Menschenwelt entstehen, welche als Geißel 
der Menschheit in entsprechungsvollen Gleichnissen die schlimmen Mächte 
vor Augen führen, von welchen sie sich mehr oder weniger weitgehend 
leiten läßt.

A us diesem Ursprung des Schlimmen in der Natur geht auch 
hervor, daß aller Bertilgungskampf gegen Plagen von außen her 
allein diese nie endgültig zu beseitigen vermag; erst wenn die be­
treffenden schlimmen Sphären dadurch zum Aufhören kommen, daß 
die Menschheit von dem betreffenden B ö sen  frei wird, wird auch die 
Lebenskraft der entsprechenden Übeln Schöpfungen vermindert, sodaß 
sie im Kampf ums Dasein nicht mehr bestehen können und untergehen, 
—  ein Wegweiser zum Verständnis des Rätsels vom Entstehen neuer 
Arten und dem Verschwinden bestehender und früherer.

Fn den frühen Zeiten des sog. Silbernen Zeitalters waren diese 
Zusammenhänge bekannt; mit der zunehmenden Veräußerlichung aber 
schwand das Verständnis und führte zur Meinung, in jedem bösen 
Insekt z. B . sei ein bestimmter böser Geist „inkarniert": auch diese 
Seite der Lehre von der Seelenwanderung ist der verzerrte Ueber- 
rest von einer ursprünglichen Kenntnis dieser Zusammenhänge. Wenn 
solche Auffassungen hin und wieder von Kritikern auch Swedenborg
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zugeschrieben werden, so beruht das auf leichtfertiger Unterschiebung 
auf Grund von mangelhafter Einsichtnahme in seine Lehren.

Ueberblick Uber die Lehren: die Heilige Schrift

Ore Heilige Schrift.

Wie beinahe alle bisherigen Lehren der christlichen Kirche befindet 
sich auch

-er Glaube an -ie  Heilig« Schrift in einer Kris«.

Diese rührt in der Hauptsache davon her, daß das Denken auch D og­
men gegenüber freier geworden ist und infolge der wissenschaftlichen 
Entdeckungen der Neuzeit das Welt- und Lebensbild sich sehr geändert 
hat, die Bibel aber in Vielem auf Begriffe gegründet zu sein scheint, 
welche jetzt als überwunden gelten. D as stellte Vieles in Frage, 
was in der Bibel steht, worauf die Kirche —  noch befangen in man­
chen von ihr selbst aufgestellten oder festgehaltenen irrigen Meinungen 
—  im Allgemeinen nicht zu antworten wußte, es sei denn mit der 
starren Forderung: W as in der Bibel stehe, m üsse man eben glauben 
und hiezu »den Verstand unter den Gehorsam des Glaubens zwingen."

I n  den unter Gottes Erleuchtung geschriebenen Erklärungen S w e ­
denborgs finden wir aus alle diese Fragen
«ine Antwort, di« den denkenden Menschen aufklärt, befriedigt und beglückt.

Selbstverständlich richten sich diese Darlegungen nur an Solche, 
welche gewillt sind, eine

Dffenbarung Gottes an -ie  Menschen

anzuerkennen, und nicht an Solche, welche entschlossen sind, weder eine 
Offenbarung Gottes, noch überhaupt einen Gott anzuerkennen. Wer 
aber willens ist, in der Frage nach dem Sinn  seines Daseins und 
einer so gewaltigen Schöpfung seinen gesunden Menschenverstand wal­
ten zu lassen, der wird anerkennen müssen, daß wenn ein weiser 
Schöpfer uns Menschen für ein ewiges, über das Diesseits hinaus 
reichendes Ziel geschaffen hat, es eine erste Forderung Seiner Gerech­
tigkeit und Weisheit sein muß, dem Menschen den W eg zu diesem 
Ziele in irgend einer Weise zu o ffen b aren .

S7



Die Neue Kirche

Freilich hatten die Menschen ja nicht von ihren ersten Anfängen 
an eine Schrift. I n  der Urkirche, die unter der Menschheit vor der 
„Sintflut" zu verstehen ist und deren höchste Stufe das „ G old en e  
Z eita lter"  bildete, wo sie noch keine artikulierte Sprache hatten, noch 
brauchten, weil die Ursprachen: Mienen- und Gebärdenspiel weitaus 
genügten*), da konnten sie in ihrer Unverdorbenheit von Gott d irekt 
geführt werden durch ein

Innewerden

der göttlichen Wahrheit, eine Art Intuition oder Instinkt innerlicher 
Art, welche Offenbarungsweise nicht mehr möglich war, nachdem die 
Menschen durch Versinken in Selbstliebe jene innere Verbindung mit 
Gott verloren hatten.

Im  „ S ilb e r n e n  Z eita lter" , das durch Noah und einen Teil 
seiner Nachkommenschaft dargestellt wird, ward den Menschen eine 
göttliche Offenbarung zuteil, welche ihrem Genius und ihrem Verständ­
nis der Entsprechungen angepaßt und ganz in sinnbildlicher Sprache 
geschrieben war, aber fehlgedeutet wurde und verloren ging, als die 
Menschen veräußerlichten und in Vielgötterei und Götzendienst ver­
sanken. Wir kommen darauf nachher noch zurück.

Bei diesem Stand der Dinge wurde der Menschheit ein Wort ge­
geben, welches —  während es im Innern die göttliche Wahrheit birgt 
— im Buchstaben sich dem Zustand der Menschen anpaßte und die 
Wahrheit in bedeutungsvolle Vorbildungen einkleidete, welche durch 
Christus erfüllt wurden, der das Wesentlichste aus dem innern Gehalt 
von M oses und den Propheten in Seiner Botschaft herausschälte, vor 
Allem, was für die L eb en sfü h ru n g  wichtig ist: so besitzen wir denn

Gottes Wort Alten und Denen Testaments.

Die Neue Kirche bestätigt und vertieft den bisherigen Glauben 
der christlichen Kirche, daß die Heilige Schrift unter göttlicher Ein­
gebung geschrieben wurde; weil in deren Innerstem Gott Selbst spricht, 
kommen wir mit Ihm  in Fühlung, wenn wir sie mit Ehrfurcht lesen, 
um uns durch sie von Gott erleuchten und führen zu lassen. Daß in 
den Ländern der Reformation die Bibel jahrhundertelang in jedem

*> Kurz vor dem Weltkriege wurden in Siidfrankreich Menschenskelette ge­
funden. aus deren Kieferbildung die Gelehrten mit Sicherheit glauben schließen zu 
können, daß sie »och keine artikulierte Sprache haben konnten.
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Heim täglich mit Ehrfurcht gelesen wurde, ist wohl die Ursache davon, 
daß jene Länder auch auf dem Gebiete der Wissenschaft den offeneren 
Sinn  für neue Gedanken und Entdeckungen gehabt haben und darum 
an der Spitze neuzeitlicher Entwicklung stehen. I n  den gleichen Län­
dern wurden aber auch

starke Bedenken gegen -ie  Glaubwürdigkeit -er Bibel

als göttliche Offenbarung laut. I n  der Hauptsache gingen die Ein­
wände aus von Kreisen, die überhaupt keine göttliche Offenbarung, 
weil überhaupt keinen Gott anzuerkennen gewillt sind, für deren Un­
glauben die bisherige christliche Kirche mit ihrem starren Festhalten an 
Vernunft- und schriftwidrigen Lehren allerdings in erheblichem Maße ver­
antwortlich ist. Jene Einwände müssen aber beantwortet werden um 
Derer willen, welche durch sie beunruhigt sind und doch gerne glauben 
möchten, wenn das mit gesundem Denken vereinbar ist.

Grundlegend ist die Irrmeinung, daß
Religion und Vernunft

unvereinbar seien, daß die letztere von dem religiösen Menschen unbe­
dingt geopfert werden müsse. D as ist natürlich ein Irrtum; der Glaube 
an einen allweisen Schöpfer ist vielmehr eine F o r d e r u n g  vernünftigen 
Denkens. Der gesunden Vernunft widersprechen lediglich einige von 
M enschen aufgestellte Dogmen, niemals aber Gottes offenbarte Wahr­
heit. D as will freilich nicht heißen, daß unsere Vernunft alles fassen  
könne: vielmehr übersteigt A lle s , w as mit Gottes U n en d lich k e it  
zusammenhängt, unsere menschliche Fassungskraft; kein Mensch kann 
eine klare Vorstellung davon haben, daß Gott von  E w ig k e it  her 
lebte; Niemand kann sich eine unendliche Ausdehnung des irdischen 
W eltalls, noch auch das Gegenteil davon: ein E n d e  des W eltalls und 
eine Raumlosigkeit au ß erh alb  derselben vorstellen. D as will aber 
nicht besagen, daß Glaube an das Unendliche deswegen gegen unsere 
Vernunft verstoße, sondern einfach daß es über unsere Vernunft hin­
ausgeht, weil wir endlich sind. Göttliche Wahrheiten haben, um ge­
glaubt werden zu können, das Kirchengebot nicht nötig, man müsse 
im Bereiche der Religion „den Verstand unter den Gehorsam des 
Glaubens knebeln"; dieses Gebot ist von der Kirche lediglich zum 
Schutze gewisser von ihr selbst ohne Befugnis aufgestellter vernunft­
widriger Glaubenslehren zur Gewissenspflicht gemacht worden.

* * *

Ueberblick über die Lehren: die Heilige Schrift

69



Die Neue Kirche

Bielen erschweren den Glauben an die Bibel 
-ie  Wunder,

die darin berichtet werden und von denen sie meinen, daß sie gegen 
die Naturgesetze verstoßen. Gewöhnlich aber wären sie in Verlegenheit, 
sollten sie genau angeben, gegen w elches Naturgesetz dies und jenes 
Wunder verstoße. Freilich gibt es Einiges, z. B . die ersten Kapitel 
der Genesis, das nicht wirklich stattgefunden hat, sondern von Anfang 
an nur s in n b ild lich  gem ein t war, wovon wir weiter unten kurz 
sprechen wollen. Von den übrigen Wundern können wir höchstens 
sagen, daß sie von dem üblichen Verlauf der Dinge abweichen. Durch 
Swedenborg werden wir auch hier im Verständnis ein Stück weiter 
geführt. Da ist zuerst festzuhalten, daß wir auch das üblichste Natur­
geschehen wissenschaftlich nicht zu erklären vermögen: insofern ist für 
unser Wissen einfach A l le s  ein Wunder: mag z. B . das Wachstum 
in der Natur jeden Frühling in ungezählten Millionen Formen vor 
sich gehen, so werden wir's doch nie erklären können, w ieso  das Wei­
zenkörnchen zur gegebenen Zeit in der Scholle seine Schale bricht und 
Keim und Wurzeln ausstreckt und Halm und Aehre und das Viel­
fache an Weizenkörnern hervorbringt. Durch Swedenborg hören wir, 
daß alles Naturgeschehen nur Kraft des E in f lu s s e s  a u s  der geisti­
gen  W e lt  in die W e lt  d es  S t o f f e s  vor sich geht, indem der Stoff 
nur Umhüllung des einströmenden und gestaltenden Lebens ist. Die 
Wunder der Bibel geschahen nicht durch ein Außer-Kraft-setzen der 
Naturgesetze, sondern aus einem besonderen W irk en  dieses gleichen 
Einflusses des Geistigen ins Natürliche; als z. B . der HErr aus fünf 
Broten genug für über fünftausend Menschen werden ließ, was ge» 
wöhnlich als im Widerspruch zu den Naturgesetzen stehend angesehen 
wird, da geschah es nach den gleichen Gesetzen, welche auf den Feldern 
alljährlich aus wenig viel werden lassen, nur durch ein besonderes 
W irk en  dieses Einflusses, über welche der Göttliche natürlich Macht 
hatte. Und der HErr wirkte jene Wunder alle nicht lediglich, um Seine 
Macht zu zeigen und zu helfen, sondern sie wollen uns für alle Zeiten 
Gleichnis und Veranschaulichung im Letzten sein von den Wundern, 
welche Er immerdar an unserer S e e le  zu wirken bereit ist. S o  stellen 
die Krankheiten alle, die Er heilte, Krankes mannigfacher Art in un­
serer Seele dar, das Er zu heilen mächtig und willens ist, wenn wir 
zu Ihm  kommen. Und mit der Speisung der Fünftausend aus an­
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fänglich fünf Broten zeigt Er, wie Er willens und mächtig ist, das 
wenige Gute, das wir in uns haben mögen, —  zu wenig, um höhe­
ren Forderungen gerecht zu werden, —  zu segnen und zu mehren, also 
daß wir a ll unseren Aufgaben gerecht werden und auch die schwersten  
Gebote, die uns zunächst allzuschwer scheinen mögen, halten können. 

» » »

Doch die Wunder sind nicht das e in z ig e  Hindernis für den 
Glauben an die Heilige Schrift als göttliche Offenbarung: vielmehr 
gibt es in der Bibel so

viel Ungereimtes;

Anschauungen und Empfindungsweisen kommen da zum Ausdruck, 
welche mit einem sich aus dem Evangelium ausbauenden Empfinden 
nicht in Einklang stehen. Dabei ist eben zu bedenken, daß Gottes 
Wahrheit, um vom Menschen aufgenommen werden zu können, sich 
in ihrer Ausdrucksweise sehr seinem unvollkommenen Zustand anpassen 
und oft sehr verhüllen muß. Daß Gott Seine Wahrheit und Ordnung 
nicht in der Vollkommenheit offenbaren konnte, wie Er gewollt hätte, 
das kommt in dem Bericht zum Ausdruck, daß auf den ersten Tafeln, 
die M oses vom Sinai herabbrachte und angesichts des Tanzes um 
das goldene Kalb zerbrach, die Gebote von G o t te s  Finger geschrieben 
waren, auf den zweiten Tafeln aber, die er wirklich zum Volke her­
abbrachte, von M oses geschrieben waren. D ies lehrt ja der HErr Jesus 
in aller Deutlichkeit, als Er den Pharisäern, die sich in der Frage der 
Ehescheidung Seiner Lehre gegenüber auf M oses berufen, erwidert: 
,Um  eures H erzen s  H ä r t ig k e it  willen hat M oses erlaubt, euch 
von eurem Weibe zu scheiden: von  A n sa n g  an ist e s  nicht a lso  
gew esen" (Matth. 15, 8). D as Innerste ist und bleibt göttliche Wahr­
heit; der letzte Ausdruck aber steigt oft weit herab in die sehr unvoll­
kommene Borstellungswelt unreifer Menschen. S o  wird der Gott der 
Liebe viel als ein zürnender, strafender Gott hingestellt; denn nicht nur 
für das jüdische Volk war Er das und mußte Er als solcher erschei­
nen, sondern wohl für alle Menschen in der oft langen Zeit religiöser 
Unreife. Indem Gott im letzten Ausdruck im Buchstaben mit manchen 
Scheinwahrheiten auf die irrtumsoollen Vorstellungen des unreifen 
Menschen eingeht, erreicht Er ihn, während Er ihn mit der unoer­
hüllten. göttlichen Wahrheit nicht erreichen würde.

» » *
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Aber auch dies beantwortet nicht alle Zweifel gegenüber der Hei­
ligen Schrift.

W as sollen uns heut« jene alten Geschichten f

W as soll uns heute die Geschichte von Abraham, Isaak und Jakob, 
vom Volke Israel und vom Tempelbau und dem Gottesdienst darin? 
D as ist heute die berechtigte Frage von Bielen. W ohl wird darauf 
geantwortet, man könne aus diesen Geschichten doch manche nützliche 
Lehre ziehen; und Lessing hat in seiner bleibend lesenswerten „Er­
ziehung des Menschengeschlechts" wohl am besten gezeigt, wie die Ge­
schichte des Volkes Israel eine Veranschaulichung davon ist, wie Gott 
den Menschen führt und erzieht. Immerhin will es dem modernen 
Menschen nicht recht einleuchten, daß der Bericht über jene in so an­
deren Zeiten und Verhältnissen und Ländern geschehenen Begebenheiten 
Gottes Wort an uns heute sein soll. „Ist das nicht bloße jüdische 
Literatur?"

Wem Jesu Worte etwas zu Bedeutungsvolles sind, als daß er 
über sie hinwegginge, der kann das Alte Testament trotz all dieser 
Unklarheiten nicht einfach beiseitelegen; denn zu oft zeigt Christus, daß 
Ihm  M oses, die Propheten und Psalmen etwas Maßgebendes sind. 
„Denket nicht, daß ich gekommen sei, das Gesetz oder die Propheten 
aufzulösen; ich bin nicht gekommen, aufzulösen, sondern zu erfüllen."

Wenn wir gut auf Seine Worte über Moses und die Propheten 
horchen, dann finden wir darin auch die Aufklärung über den eigent­
lichen W ert und S in n  von M oses und den Propheten und Psalmen: 
„Von m ir haben sie geschrieben" — verkündete Er wiederholt. Im  
B uchstaben  des Alten Testaments ist das allerdings an wenigen 
Stellen sichtbar der F all, —  zumal in M oses. E s muß also in einem 
tieferen Sinne der Fall sein, und in der Tat hören wir, daß den 
Jüngern eine besondere Erleuchtung zuteil werden mußte, damit sie 
das erkennen konnten: „ . . .  was in Moses Gesetz und in den P ro ­
pheten und den Psalmen von mir geschrieben steht. D a n n  ö ffn ete  
er ih n en  d a s  V e r s tä n d n is ,  au f daß sie d ie S ch r iften  ver­
stünden." (Luk. 24, 44. 45.) D as Wort im Alten Testament hat also 
einen tieferen S inn , für welchen uns allerdings das Verständnis auf­
getan werden muß. D as geht ja auch deutlich aus Ioh . 6 hervor, wo 
Jesus Christus sagt: „Wer mein Fleisch isset und trinket mein Blut, 
hat ewiges Leben. Denn mein Fleisch ist wahrhaft Speise, und mein
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Blut ist wahrhafter Trank." A ls sich nun Einige erschreckt von 2hm  
zurückzogen, weil sie diese Worte nur äußerlich verstanden, sagte der 
HErr zu ihnen: „Nehmet ihr Anstoß daran? Der G eist ist es, der 
lebendig macht, das Fleisch ist zu nichts nütze. D ie  R e d e n , die ich 
zu euch rede, sind  G eist und sind Leben." (6 ,5 4 .5 5 .6 1 .6 3 .)

Am letzten Abend Seines Erdenlebens sagte der HErr gleichsam 
schmerzlich zu den Jüngern: „Ich habe euch noch Vieles zu sagen, 
aber ihr könnet es jetzt nicht ertragen." Heute, da durch die W and­
lung unseres Wissensbereiches auch tiefere und vielgestaltigere Fragen 
an Gottes Wort gestellt werden, ist die Zeit gekommen, da Gott uns 
das Biele sagen kann; und wie Er je und je zur Verkündigung S e i­
ner Wahrheit Seine Propheten gesandt hat, so hat Er es auch in 
der Neuzeit getan, hat ein Werkzeug herangebildet und erleuchtet, 
durch das Er uns

den Schlüssel aushändigt

zum Eindringen in ein tieferes Verständnis Seines ewigen Wortes, 
womit Er auch uns „das Verständnis erschließt, auf daß wir die 
Schriften verstünden", denn nur Er, der das Wort gegeben hat, kann 
der Menschheit auch die richtige E r k lä r u n g  desselben geben.

Gott hat gleichsam
zwei Bücher

geschrieben: die S ch ö p fu n g  und das geschriebene W ort, und durch 
Swedenborg hat uns Gott gezeigt, daß —  wie es ja bei göttlichen 
Werken nicht anders sein kann —  ein w u n d erb a rer  E in k la n g  be­
steht zwischen diesen beiden Büchern Gottes:

Im  vorstehenden Abschnitt haben wir gesehen, wie alles in der 
Natur Geschaffene, weil es aus Gottes Leben hervorgegangen ist und 
dieses einkleidet und verendlicht, notgedrungenerweise als Gleichnis 
etwas von Gottes Güte und Weisheit verkündet, wie denn Goethe 
diese tiefe Erkenntnis aus den Schriften Swedenborgs an den Schluß 
seines „Faust" setzt: „Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis". Dieser 
liefere S inn  wohnt den geschaffenen Dingen schon von der Schöpfung 
her in  ne; es ist

-le  Dleichmsfprache Gottes,

wie sie sich von der Schöpfung selbst aus ergibt, und ist darum die Gleich­
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nissprache auch in dem geschriebenen Wort; das heißt: die Dinge 
werden im Wort in der Bedeutung gebraucht, welche ihnen schon von 
der Schöpfung her innewohnt. Der Ausspruch „ohne Gleichnisse redete 
er nicht zu ihnen" gilt notgedrungener Weise für a l le s  Reden Gottes 
zu den endlichen Menschen, die Seine Wahrheit ohne Einkleidung in 
Gleichnisse nicht fassen könnten. Der S inn dieser Gleichnisse kann uns 
mehr und mehr aufgetan werden, je wie unser Geist sich dafür er­
schließt. W ir haben an den deutlichen Beispielen von Wasser und Oel 
(S .  63 /  64) dargetan, wie viele Stellen im Worte uns eine ewige, 
bis tief ins Innere reichende Lehre spenden, wenn wir so die Gleich­
nissprache des Wortes verstehen lernen und zu dem Sinne dringen, 
in welchem die Worte, die Er zu uns redet, „Geist und Leben" sind.

* * »

Swedenborg vergleicht den Buchstaben des Wortes einem M en­
schen: wie bei ihm in der Regel nur Haupt und Hände unbekleidet 
sind, der weitaus größte Teil seiner Gestalt jedoch bekleidet ist, so 
finden sich in der Heiligen Schrift freilich Teile —  z. B . im Evange­
lium und in den Psalmen — wo der HErr die innere Wahrheit un­
oerhüllt offenbart, wie in der Bergpredigt; beim weitaus größten Teil 
des Buchstabens im Alten Testament gelangen wir zum eigentlichen 
Gehalt aber erst durch den innern Sinn. S o  veranschaulicht

-ie  biblische Geschichte,

die einen großen Teil des Alten-Testaments einnimmt, in Bildern 
unseren e igen en  in n eren  W erd egan g . Im  innersten Sinne freilich

schreiben M oses und -ie  Propheten uu- Psalmen von )hm

nach Seinem eigenen Zeugnis; während uns die Evangelien mehr nur 
den äußeren Lebenslauf des HErrn berichten, Sein  Wirken und Seine 
Worte, dagegen wenig von Seinem inneren Leben, berichten uns „Moses, 
die Propheten und Psalmen" den in n eren  Werdegang Jesu und wer­
den so gleichsam zu einem Evangelium, das Sein eigentliches Lebens­
buch bildet.

Seine Verherrlichung ist das leuchtende Urbild unserer N eu g eb u rt. 
Hat die Kirche im Auszug aus Egypten nach Kanaan schon bisanhin 
eine Veranschaulichung hievon erblickt, so wird uns nun, nachdem 
Gott durch Swedenborg den inneren S inn  des Wortes enthüllt hat,
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die gesamte biblische Geschichte zu einer Veranschaulichung unseres inne­
ren Werdens in seinen verschiedenen Phasen; das ist ihr ewiger S in n  
und der Grund, warum sie einen Teil von Gottes Wort an u n s  bildet.

Inwiefern sollte uns sonst die ganze Gesetzgebung Israels heute 
noch Gottes Wort sein, wenn jenen unvollkommenen zeitbedingten Ge­
setzen nicht ein bleibend gültiger, tieferer S in n  innewohnte? Inwiefern 
könnten uns die ganzen Vorschriften über den

Tempel,

über seine Maße und Einteilung und über den Gottesdienst darin noch 
Wort Gottes sein? Wäre es Gottes würdig, all jene Einzelheiten zu 
gebieten, wenn kein tieferer S inn  darinnen läge? Bleibt uns, wenn 
es keinen solchen gibt, etwas Anderes übrig, als zu leu g n en , daß 
G o tt  sie geboten habe? F alls ihnen aber ein tieferer S in n  innewohnt, 
ist es denkbar, daß Gott ihn uns dauernd vorenthalte? Wenn schon 
Gott Sorgfalt darauf verlegen ließ, daß Alles bis aufs Kleinste so 
und nicht anders eingehalten werde, dann müssen tiefe geistige Geheim­
nisse von bleibendem Werte darin geborgen sein, welche Er uns zur 
gegebenen Zeit offenbar machen würde. D as ist nun geschehen durch 
Emanuel Swedenborg, und wer Klarheit über diese Frage wünscht, 
kann lesen, was er darüber schreibt in seinem großen Werke „Himm­
lische Geheimnisse, die im Worte Gottes enthalten und nun enthüllt 
sind". Hier seien darum nur einige Hauptpunkte daraus erwähnt: 

Schon aus dem Evangelium wissen wir, daß der Tempel irgend­
wie den HErrn Jesus vorbildete; er ist in Ausbau und Einrichtung 
eine Veranschaulichung vom Gottmenschentum des verheißenen Gesalb­
ten, wie in Ihm  das ganze menschliche Leben in all seinen Stufen  
eine Offenbarung des Göttlichen im Menschlichen sein würde; zugleich 
aber auch, wie in dem von Gott neugeborenen Menschen Alles Gott 
untertan ist. Die Dreiteilung in Vorhof, Heiligtum und Allerheiligstes 
weist auf die drei Stufen der Innerlichkeit hin, welchen ja auch die 
drei Himmel entsprechen:

Im  B o r h o f, der das äußere Leben, das Tun und Lassen, dar­
stellt, wurden auf dem B r a n d o p fe r a lta r  re in e  T ie r e  dargebracht, 
welche den Regungen eines reinen W ollens entsprechen und kundtaten, 
daß wir Gott nur mit einem reinen Wollen dienen können. I m  
W asser des ehernen M eeres  mußten sich die Priester Hände und 
Füße waschen zum Zeichen, daß wir Gott nur dienen können, wenn
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wir durch Anwendung Seines Lebenswassers — Seiner Wahrheit, 
Seiner Gebote — unser Tun und Lassen rein werden lassen vom Bösen.

D as durch einen Vorhang verhüllte H e ilig tu m  stellt unser nach 
außen hin unsichtbares I n n e r e  dar; und zwar die zwölf „ B ro te  des  
A n gesich ts"  unsere innere Anerkennung, daß alles Gute in uns von 
G o tt  her uns innewohnt und nicht von uns selbst her, während der 
immer brennende sieb en a rm ig e  Leuchter daran mahnt, daß wir uns 
auch in den nach außen sichtbaren Gedanken und Gefühlen und Ur­
teilen und Stellungnahmen in unserem Innern allezeit sollten von Gottes 
heiliger Wahrheit erleuchten und führen lassen. Der an den Vorhang zum 
Allerheiligsten anstoßende Weihrauchaltar und der von ihm emporsteigende 
W eihrauch  weist auf unsere Verbindung mit Gott im G eb et hin.

D as A lle r h e ilig s te  barg die Lade mit den zehn Geboten, der 
Zusammenfassung von Gottes W ort: das Sym bol von Gottes eigener 
Gegenwart, die M oses dort auch erlebte. Bon hier breitete sich die 
Heiligung über den ganzen Tempel, worin zum Ausdruck kam, wie 
im HErrn Jesus Christus, dem Fleisch-gewordenen Wort, das ganze 
Leben geheiligt werden würde dadurch, daß Gottes Wahrheit es be­
herrschen würde vom Innersten bis zum Aeußersten.*)

Im  HErrn Jesus Christus, der schon als Zwölfjähriger eine be­
sondere Beziehung zum Tempel spürte, erfüllte sich Alles, was dort 
symbolisch vorgebildet war, in göttlich-menschlicher Wirklichkeit, wes­
halb es in der Offenbarung Johannis in der Beschreibung des Neuen 
Jerusalems (21, 22) heißt: „Einen Tempel sah ich nicht in ihr; denn 
der HErr, der allmächtige Gott, ist ihr Tempel und das Lamm." Zum 
Zeugnis, daß mit dieser Erfüllung durch Jesus Christus die Zeit der 
bloßen Vorbildungen für immer vorbei war, zerriß, als der HErr Alles 
„vollbracht" hatte, der das Innere verhüllende Tempelvorhang von 
oben bis unten und ward der Tempel einige Jahre später durch Kaiser 
Titus zerstört und an seiner Stelle ein heidnischer Iupitertempel und 
später eine türkische Moschee gebaut. Selbst wenn der Tempel nach 
den Angaben in M oses wieder aufgebaut würde: die vorbildende Auf­
gabe, die er einst hatte, wird ihm nie wieder zuteil; denn durch den 
HErrn Jesus Christus ist die Zeit gekommen, da man Gott „weder 
auf dem Berge da, noch in Jerusalem anbeten wird", sondern „da die 
wahren Anbeter den Vater im Geist und in der Wahrheit anbeten werden."

*) Mit den Symbolen der Freimaurer haben die von Swedenborg enthüllten 
Entsprechungen nichts zu tun.
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S o  ist die Beschreibung des Tempels im Alten Testament etwas, 
das im Gleichnis die ewig gültigen Richtlinien bietet für unsere Ent­
wicklung: denn was dort geschildert wird, ist das Bild des echten 
Menschentums: für heute genügt uns das Verständnis der allgemein­
sten Umrisse: je wie die Menschheit aber geistig fortschreitet, wird sie 
reif werden für das Verständnis auch der dort erwähnten E in z e lh e ite n .

* * *

Solange dieser innere S inn in M oses und den Propheten nicht 
bekannt ist, kann der Glaube daran als an einen Teil des göttlichen 
Wortes von der Kirche nur als ein Dogma gelehrt, nicht aber ver­
ständlich gemacht werden. Heute finden wir nun eine allgemeine Ab­
lehnung des Alten Testaments um sich greifen; es wird als lediglich

jüdisches Geisteserzeugnis

angesehen, und da die unheilvolle Rolle, welche das Judentum insbe­
sondere in unseren christlichen Ländern spielte, immer deutlicher erkannt 
wird, mag man seine „Literatur" nicht länger als Gotteswort anerken­
nen. Ganz besonders lehnt man sich auf gegen die Anschauung, als seien

-ie  Zu-en »ei« auserwLhltes Volk",

welchem von Gott aus die Herrschaft über die anderen Völker und über 
deren Besitz und deren Arbeit von Rechts wegen zukomme. Die Juden 
selbst beharren natürlich auf diesen sich aus dem Buchstabensinn er­
gebenden Ansprüchen, und bestimmte Bewegungen in den christlichen 
Reihen — wie z. B . die von ihnen finanziell unterstützten sogenannten 
„Ernsten Bibelforscher" — stützen diese ihre Ansprüche und verbreiten 
die Lehre, das „Reich Gottes" könne erst kommen, nachdem die Juden 
die Weltherrschaft in Händen haben. Die christliche Kirche schweigt im 
Allgemeinen zu diesen Darlegungen, auf welche sie nichts zu entgegnen 
weiß, denn entweder muß sie diese anerkennen oder das Alte Testa­
ment als Teil der göttlichen Offenbarung ablehnen, w as sie aber nicht 
darf, da der HErr Jesus Christus wieder und wieder „Moses und 
die Propheten und Psalmen" als unantastbare Gottesoffenbarung ver­
kündet (so gleich zu Beginn der Bergpredigt Matth. 5, 17 .18 .).

Nur der durch Swedenborg nunmehr offenbarte geistige S inn  der 
Heiligen Schrift bringt uns hier die Klärung: Alle im Worte des 
Alten Testaments genannten Völker und Länder stellen in einem ewigen
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Sinne verschiedene Seiten und Kräfte in uns dar, —  Egypten, Assy­
rien, Babylon, die Philister, Syrier, Moabiter, Ammoniter, Amoriter 
usw., und so auch Israel. Daß Egypten, von wo Israel nach Kanaan 
ausziehen mußte, einen zu verlassenden nur weltlichen Zustand darstellt, 
ist der christlichen Kirche ein geläufiger Gedanke. Im  besondern Sinne 
stellt der Egypter, der in der Wissenschaft im Altertum so weit voran 
war, das bloße Wissen an sich dar; der Assyrer (Aschur), der in sei­
ner Gesetzgebung und seinen Rechtsnormen zum Teil beinahe modernen 
Zeiten Vorgriff, stellt das Gebiet der V e r n u n ft  dar; manche Völker 
aber Solches, w as überwunden werden muß. Daß fast alle jene V öl­
ker als selbständige Nationen und Volkseinheiten verschwunden, d. h. 
in anderen Völkern aufgegangen sind, hebt ihre geistige Bedeutung in 
der Bibel nicht auf, sondern erleichtert uns vielmehr das Festhalten 
jener rein geistigen Bedeutung. S o  werden wir auch die geistige B e­
deutung Israels leichter begreifen und festhalten können, wenn einmal 
die Juden nicht mehr als Fremdkörper mit ihrer unheilvollen Zer­
setzungsarbeit mitten unter unseren Völkern wohnen, sondern in einem 
eigenen Lande ihr nationales Dasein errichten oder wie die anderen bibli­
schen Völker in der Vergangenheit untergetaucht sein werden. Denn

Israel stellt Las geistige Fsvael Lar,

w as wir an seinen größten Gestalten: den Propheten, einigermaßen 
verwirklicht sehen: jenes Hören auf G o tte s  Stimme als die unbedingt 
maßgebende. Dieser Höhe sind ja die Juden im Allgemeinen keines­
wegs gerecht geworden; sie stellen es in der Bibel auch nur dar, ähn­
lich wie auf der Bühne ein schlechter Charakter eine edle Gestalt zur 
D a r ste llu n g  bringen kann. S ie  konnten gerade infolge ihrer Aeußer- 
lichkeit und ihres peinlichen Festhaltens am Buchstaben dazu gebraucht 
werden, in den Zeiten bloßer Vorbildungen vor der durch Jesus ge­
brachten Erfüllung, symbolische Formen, deren eigentlichen S inn  sie 
gar nicht verstanden, peinlich genau einzuhalten. A ls der Mensch-ge- 
wordene Gott dann Alles in Moses und den Propheten erfüllt hatte 
und die Juden den ihnen verheißenen Messias, als Er kam, ablehnten 
und ans Kreuz schlugen und „das gesamte Volk sprach: Sein Blut 
komme über uns und unsere Kinder!", da war es vorbei mit der 
vorbildenden Rolle des jüdischen Volkes und der Buchstabensinn all 
ihrer Verheißungen erloschen. E s  g ilt  se itd em  nur noch ihr g e i­
stiger S in n ;  der aber in a lle  E w ig k e it .
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Die Juden leisteten bisanhin, d. h. bis der innere S inn  des Alten 
Testaments bekannt wird, den Nutzen, dessen B uchstaben  zu sichern, 
wie denn der HErr nach der Verheißung Seiner Wiederkunft voraus­
sagt: „Dieses Geschlecht wird nicht vergehen, bis daß dies Alles ge­
schehe" (M t. 24. 30).

W as immer ihr ferneres Schicksal sei, —  unbeeinflußt hievon 
bleibt die Bedeutung bestehen, welche sie wie die anderen biblischen 
Völker in der Bibel haben. Wie ungeistig die Mehrzahl von ihnen 
auch sei: dort stellen sie das G eistig e  im M enschen  dar, — das, 
was sich von Gottes Wahrheit führen läßt; und weil es Gottes W ille 
ist. daß das Geistige im Menschen herrsche über alle Bereiche seines 
Lebens, darum heißt es, daß die anderen Völker ihm sollten untertan 
sein; dem geistigen Gesichtspunkt, dem „Licht-sehen in Seinem Lichte" 
soll auch der Ertrag all unserer anderen Interessen dienen: die Funde 
der W issenschaft sollen unseren Glauben an Gott stärken, die V e r ­
n u n ft soll ihn vertiefen, worauf Verheißungen wie Ier. 19, 2 3 — 25 
Hinweisen, und unser ganzer Alltag mit seiner Arbeit und dem ganzen 
Bereich der Sinne soll beseelt sein von der Verantwortung gegenüber 
Gott: „An jenem Tag wird ein Altar des HErrn stehen inmitten des 
Egypterlandes" (Ies. 19, 19).

M it dem geistigen Sinne werden all die Bedenken hinfällig, welche 
heute viele Christen gegen das Alte Testament hegen um mancher 
Stellen willen, welche in ihrem Buchstabensinn gegen unser Empfinden 
und gegen unser aus dem Evangelium herangebildetes Gerechtigkeits­
gefühl verstoßen.

» » «

Welch« Bücher bilden da« W ort?

Freilich gehören nicht alle Bücher, welche die Juden in ihre Bibel 
aufnahmen, zu dem von Gott eingegebenen Worte, und wir haben 
keinen Anlaß, alle Schriften, welche die Juden überlieferungsgemäß 
zwischen den beiden Einbanddecken gesammelt als ihre Bibel aufbe­
wahren, als vom gleichen Range anzusehen. Der HErr hat stets nur 
„Moses und die Propheten und Psalmen" als maßgebende Schriften 
des Alten Testaments genannt, wo M oses den historischen Teil des 
Wortes darstellt, zu welchem auch Iosua, Richter, Samuel und die 
Könige gehören. Die Hagiographen und Apokryphen des Alten Testa­
ments nennt der HErr dabei nirgends; sie sind wohl sehr lesenswerte
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Schriften, sind aber nicht in gleicher Weise unter göttlicher Eingebung 
geschrieben und haben nicht in gleicher Weise einen geistigen S inn  außer 
dem des Buchstabens. S o  ist z. B . das Hohelied nur eine Sammlung 
von Liebesliedern: und die Bücher der Chronik stehen mit ihrer Dar­
stellung der gleichen geschichtlichen Ereignisse oft im Widerspruch zum 
Berichte der Bücher der Könige: die Geschichtswissenschaft hat denn 
auch festgestellt, daß die letzteren zuoerläßiger sind als die Chronik.

Im  Neuen Testament bilden die vier Evangelien den geschicht­
lichen Teil, die Offenbarung des Johannis den prophetischen Teil des 
Wortes. Die Apostelgeschichte und die Briefe der Apostel sind sehr 
nützliche und aufschlußreiche Lehrschristen aus der ersten Christenzeit: 
selbstverständlich aber stehen sie nicht auf der gleichen Stufe wie die 
Worte des HErrn Selbst, der „die Wahrheit und d a s Leben" ist. —  
S o  wollte Martin Luther den Brief des Iakobus aus der Reihe der 
maßgebenden Schriften ausmerzen und nannte ihn „eine strohene Epi­
stel", weil dieser Brief mit seiner Forderung guter Werke ihm und seinem 
Dogma vom Seligwerden durch „Glauben allein" unbequem war. Auch 
nannte er die Offenbarung Johannis „kein göttlich Buch", da er sie 
nicht zu deuten wußte, wie sie denn wirklich nicht zu verstehen ist 
ohne den durch Swedenborg enthüllten geistigen S inn.

Nicht menschliche Willkür darf bestimmen wollen, welche Bücher 
zu Gottes Wort gehören: daß Swedenborg der von Gott berufene 
Lehrer auch hierüber ist, darüber hat er sich reichlich ausgewiesen in 
den Augen eines Jeden, der seine Schriften ohne Vorurteil mit Ver­
langen nach Wahrheit liest.

*  » *

Die meisten Einwände, welche in der Neuzeit gegen die Bibel er­
hoben wurden, setzen schon auf der ersten Seite bei der

Schöpfungsgeschichte

ein. Bon der Wissenschaft her erhoben sich Zweifel dagegen, daß die 
gesamte Welt vor weniger als 6000 Jahren sollte geschaffen worden 
sein, und zwar in sechs Tagen, wobei Sonne, Mond und Sterne oben­
drein erst am vierten Tage nach Schaffung der Erde und erst nach 
Schaffung der gesamten Pflanzenwelt sollten geschaffen worden sein, 
wo doch nichts gedeiht ohne die Sonne und man viel Anlaß zur An­
nahme hat, daß die Erde aus der Sonne hervorgegangen ist und dies
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nicht erst vor weniger als 6000 Jahren, sondern vor Iahrmillionen.
Gleich anschließend an die Schöpfung findet sich alsdann die Ge­

schichte von der S c h la n g e  im Garten Eden, die redete wie ein Mensch, 
was nach den Naturgesetzen nicht glaubhaft ist; ferner daß K a in  sich 
nach dem Brudermord flüchtete und anderswo eine Ehe schloß und 
eine Stadt gründete, —  ist all das möglich, wenn er nach dem bib­
lischen Bericht nach seinen Eltern der einzige Mensch auf Erden war? 
E s folgt der Bericht von der S ü n d f lu t ,  gegen deren Geschichtlichkeit, 
so wie sie in der Bibel steht, sich schwere Bedenken erhoben. Der 
Forderung der Kirche, das müsse man blindlings glauben, konnten 
nur Diejenigen gerecht werden, die sich des D e n k e n s  enthielten, wäh­
rend die Andern vom Glauben an die Bibel abkamen.

Dazu kam, daß man um die letzte Jahrhundertwende in Babylon  
Tontafeln ausgrub, aus denen hervorgeht, daß sich z. B . die Schöpf­
ungsgeschichte der Bibel, wenn auch in abgewandelter Form, schon 
vor Moses bei den Babyloniern und anderswo fand, ebenso andere 
Geschichten aus den ersten Kapiteln der Bibel. Prof. Delitzsch machte 
damals großes Aufsehen mit seinen Borträgen über Bibel und Babel 
und brachte die Vertreter der Kirche in schwere Verlegenheit, die immer 
gelehrt hatte, Gott habe jene Berichte erst durch M oses (1500 v. Chr.) 
gegeben. Dabei hatte Gott durch Swedenborg längst den Aufschluß 
über all diese Zusammenhänge gegeben, — eine Aufklärung, welche 
alle jene Fragen und Einwände beantwortet und es jedem wahrhaf­
tigen Menschen beweist, daß Swedenborg seine Darlegungen nicht selbst 
erdacht haben kann, sondern daß sie ihm o ffen b a r t worden sein müssen.

Durch Swedenborg empfangen wir den Aufschluß, daß die ersten 
sieben Kapitel der Bibel nicht erst von M oses stammen, sondern von 
diesem übernommen wurden aus einer früheren göttlichen Offenbarung, 
welche er

-a s  Alte Wort

nennt. E s ist ja selbstverständlich, daß die Menschheit schon v o r  M oses 
und vor dem jüdischen Volke eine göttliche Offenbarung brauchte; so 
ward ihnen ein Wort gegeben im Silbernen Zeitalter, als die Kennt­
nis der Entsprechungen ihre höchste Wissenschaft war; demgemäß war 
dieses Alte Wort ganz in sinnbildlicher Sprache geschrieben und nicht 
buchstäblich zu verstehen. A ls es im Laufe der Beräußerlichnng der 
Menschen infolgedessen nicht mehr verstanden wurde, ließ die göttliche

Ueberblick über di« Lehren: die Heilige Schrift
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Vorsehung es verloren gehen. Zur Zeit Moses' und auch später waren 
Teile davon noch bekannt. (Einzelne Bücher desselben werden in un­
serm Wort noch hier und dort erwähnt, so die „Kriege Iehooahs", 
die „Aussprüche" und das Buch Iaschar, s. 4 M os. 21. 14 .15 . 27/30. 
Jos. 10, 12. 13; 2 Sam . 1, 17. 18.) M oses entnahm demselben die 
ersten sieben Kapitel der Bibel. S o  sind also die Geschichten von der 
Schöpfung, vom Sündenfall, von Kain und Abel und von der Sünd- 
flut gar nie buchstäblich gemeint gewesen; und aller Streit um ihre 
Geschichtlichkeit die Jahrhunderte hindurch war grundlos; ebenso geht 
die Bitte Iosua's um das Stillestehen der Sonne zurück auf eine Ge­
schichte in diesem Alten Wort, sodaß auch sie nicht buchstäblich zu ver­
stehen ist, womit wiederum manchen quälenden Gewissenszweifeln der 
Boden entzogen ist.

Der Aufschluß über das Alte Wort erklärt es uns, warum wir 
die Geschichten aus den ersten Kapiteln der Bibel bei den Babyloniern 
und Indern und den andern Völkern der Alten Welt finden bis tief 
nach Afrika hinein. Er erklärt uns aber noch mehr: er macht es uns 
auch verständlich, warum die Schöpfungsgeschichte des Alten W orts 
sich gerade so abwandelte, wie sie es z. B . bei den Babyloniern tat; 
das läßt sich nur aus dem ursprünglich bekannten inneren Sinne die­
ser Geschichten verstehen.

Ursprünglich diente die Schöpfungsgeschichte, so wie wir sie in 
der Bibel haben, als grandioses Gleichnis von der Einen Schöpfung, 
auf welche es Gott überhaupt ankommt: der Schaffung des Menschen 
zum Ebenbilde Gottes, der N eu g eb u rt, durch welche der Mensch aus 
einem natürlichen zu einem geistigen und himmlischen wird. Die ver­
schiedenen Stufen dieses Werdegangs werden durch die Tage der Schöpf­
ung sinnbildlich beschrieben, —  wie zuerst das Licht der E r k e n n tn is  
in ihm geschaffen wird, daß es ein höheres Leben g ib t, dem er nach­
streben soll, —  und wie dann zuletzt das Ebenbild und die Aehnlich- 
keit Gottes in ihm ersteht.

Aus diesem von Swedenborg enthüllten inneren S inn  kann man 
z. B . in der assyrischen Schöpfungsgeschichte Schritt für Schritt verfolgen, 
wie sich all die eigenartigen, scheinbar von ganz Anderem handelnden 
Bilder entwickelten und Zeugnis ablegen vom einstigen Verständnis der 
Bedeutung aller Einzelheiten zu Beginn der Schöpfungsgeschichte, von 
Erkenntnissen, welche sich dann verloren und zu allen möglichen heidnischen 
Mythen und Göttersagen entarteten, wie wir sie bei allen alten Reli­
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gionen vorfinden. A us der gemeinsamen Urquelle des Alten Wortes 
erklärt es sich auch, warum wir gewisse Mythen überall finden von 
den Germanen bis zu den Babyloniern, so z. B . den Krieg der nie­
dern Mächte gegen die Götter: —  bei den Germanen das Anstürmen 
der Götterfeinde unter Anführung des Fenriswolfes gegen W alhall, 
bei den Babyloniern der Krieg der Urschlange Tihamat und ihrer Ge­
hülfen gegen die Himmelsgötter, bei den Griechen ebenfalls der Auf­
lehnungskampf der Riesen, der Söhne der Gäa (Erde), gegen die 
Götter, in welchem Kampfe diese nach einer alten Weissagung den 
Sieg nur davontragen konnten, wenn auf ihrer Seite ein Sterblicher 
kämpfte, was sich in Herkules erfüllte und auf Verheißungen im Alten 
Wort von der Menschwerdung und Erlösung Gottes zurückgehen muß.

Die ganze griechische Herkules-Sage ist deutlich eine Ausgestaltung 
von Verheißungen des Erlösers im Alten W ort: wie er —  ein Sohn  
des Zeus und einer menschlichen Mutter —  schon als Kind die zu 
seiner Tötung gesandten Schlangen erwürgte und später die zwölf 
übermenschlichen Krafttaten vollführte und dann dem Himmel im Kampfe 
gegen die Riesen zum Siege verhalf. I n  der Religionsgeschichte wird 
ganz allgemein der biblische Bericht von Jesus, — Seiner göttlichen 
Herkunft und Geburt von einer menschlichen Mutter und von Seinem  
Erlösungskampf lediglich als eine Umwandlung der Herkulessage hin­
gestellt. Der Sachverhalt ist aber gerade umgekehrt: Der biblische B e ­
richt über Christus stammt nicht von der Herkulessage, sondern d iese  
ist vielmehr eine Ausgestaltung von Verheißungen des Erlösers im 
Alten Wort, — von Verheißungen, die sich im HErrn Jesus Christus 
dann wirklich erfüllten.

*  *  *

Ueberblick über die Lehren: die Heilige Schrift

Vlbelkrittk

nahm bei der Schöpfungsgeschichte ihren Anfang, als der französische 
Arzt Jean Astruc (1753) darauf hinwies, daß das 1. und das 2. K a­
pitel der Genesis zwei getrennte Schöpfungsgeschichten enthalten und 
offenbar auf zwei verschiedene Quellen zurückgehen, von denen die erste 
von „Gott" (Elohim) spricht und die zweite von Gen. 2, 4 an von 
„Iehovah Gott", weswegen diese beiden Quellen Elohist und Iehovist 
oder Iahwist genannt werden. Nun ist es wohl möglich, daß da ur­
sprünglich zwei Berichte zugrunde liegen, welche später zusammengestellt

83



Die Neue Kirche

wurden. W ie immer dem aber sei, so hebt es nicht das Wesentliche 
aus: daß die Niederschrift des uns überlieferten Textes unter der gött­
lichen V o r se h u n g  geschah. Auch Swedenborg wies schon vor Astruc 
aus die Tatsache hin, daß in den beiden Kapiteln die zwei verschiede­
nen Gottesnamen gebraucht werden: er berichtet aber, daß die beiden 
Schöpfungsgeschichten etwas Verschiedenes berichten: das erste Kapitel 
berichtet, wie der Mensch durch die Neugeburt aus einem natürlichen 
ein geistiger wird, das zweite Kapitel aber, das bezeichnenderweise mit 
dem Bericht vom Sabbathtag beginnt, schildert die Schaffung der noch 
innerlicheren Stufe: des himmlischen Menschen. E s würde hier zu 
weit führen, darauf einzugehen, warum deshalb im ersten Kapitel der 
Name „Elohim" und im zweiten „Iehovah Elohim" gebraucht wird; 
das kann man im Einzelnen in Swedenborg selbst nachlesen.*) Jeder, 
der offenen Sinnes ist, erkennt aber die göttliche Vorsehung darin, daß 
der Beginn der Bibelkritik (1753) erst zugelassen ward, als der wahre 
Sin n  und Zusammenhang der Tatsachen des Bibeltextes, welche Anlaß 
zur Bibelkritik gaben, der Welt durch Swedenborg schon bekannt ge­
macht worden waren (1749), was ein weiteres Zeugnis für Sweden­
borgs göttliche Berufung ist.

*  *  *

Da das Wort von Gott stammt, kommt der Mensch durch das 
Lesen desselben in Verbindung mit Gott, wenn er es in Ehrfurcht liest, 
um die Wahrheit zu finden und um sich von Gott erleuchten und 
führen zu lassen. Der Segen des Bibellesens kann sich natürlich durch 
etwelche Kenntnis des inneren Sinnes erhöhen .

M it den durch Swedenborg gegebenen Aufschlüssen werden die 
Hindernisse behoben, welche so Viele heute nicht an die Heilige Schrift 
glauben lassen, sodaß sie uns erst recht zum Worte Gottes wird, in 
all ihren Teilen eine Leuchte unserem Fuß und ein Licht auf unse­
rem Pfade.

*) Es wird auch dargelegt in der kurzgefaßten Schrift „Die Schöpfungsgeschichte 
im Lichte der Neuen Kirche" von Ad. L. Goerwitz, im Swedenborg-Verlag Zürich.
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Auch auf die wichtigste Frage des Christentums:

Wer war Jesus Christus?
gibt Swedenborg die Antwort aus Gottes Wort, welche dort in aller 
Klarheit verkündet ist, woran jedoch bisanhin die christliche Kirche 
vorbei ging, was manch unhaltbare Lehren und damit Unglauben und 
Zersplitterung, ja eine eigentliche Krise der Kirche zur Folge hatte.

Um eine so gigantische Tatsache wie das Erscheinen Gottes im 
Fleisch zu erfassen, so wie es im Alten Testament und in den Evange­
lien verkündet wird, muß man gleichsam weit genug zurückstehen und 
das ganze

Werden der Tr-enmenfchheit

überblicken bis zu ihrem Ursprung: bis zu dem Ziel, welches der 
Schöpfer damit hatte. Wie schon früher (S . 43/44) dargelegt, kann das 
Endziel der Schöpfung vom Wesen des Schöpfers aus nichts Anderes 
sein als ein Himmel von Engeln aus dem menschlichen Geschlecht. Die 
Menschen — als für ein ewiges Leben bestimmte Wesen — konnten 
nicht nur Liebe und Weisheit von Gott aufnehmen, sondern es ward 
ihnen auch F r e ih e it  verliehen, sowie der Anschein, als lebten sie aus 
sich selbst. Diesem unerläßlichen Gottesgeschenk zeigte sich die Mensch­
heit mit der Zeit nicht gewachsen, sondern verfiel der verführerischen 
Anschauungsweise der Sinne (der Schlange), die nichts sehen von Gott 
noch von des Menschen Abhängigkeit von Gott und darum den seiner 
Eigenliebe so willkommenen Schein begünstigen, er sei aus sich selbst 
weise (dargestellt durch das Essen vom „Baume der Erkenntnis des 
Guten und Bösen"): „Ihr werdet sein wie Gott, wissend Gutes und 
Böses." S o  ließ sich der Mensch in Selbstliebe und Selbstvergötterung 
sinken und büßte die innige Verbindung mit Gott ein. A us diesen 
in die geistige Welt eingehenden Menschen

bildeten sich höllische Sphären,

welche sich mehrten und nun ihrerseits auf die Menschheit dieser Erde 
einwirkten und zu immer gröberer

Veräußerlichung

vor allem in der Religion führten.

Ueberblick über die Lehren: Wer war Jesus Christus?
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Die Gott-strebenden Menschen empfanden von früh an mit Schmerz 
und Trostlosigkeit die Losgelöstheit von Gott. Ihnen wurden von 
frühe an Verheißungen von Gott, daß Er einmal in das Fleisch 
kommen, die schlimmen Mächte in ihrer vollen Gewalt fühlen und 
überwinden und das göttliche Leben im Menschlichen offenbaren würde. 
Eine erste ferne Verheißung finden wir schon im Anschluß an den 
Bericht vom Abfall, —  wo es von dem Nachkommen des Weibes 
heißt, daß er der Schlange den Kopf zertreten werde (Mos. 3, 15). 
D as Alte Wort enthielt in den uns vorläufig noch unbekannten Teilen 
wohl manche Verheißung davon in sinnbildlicher Einkleidung, woraus 
sich im späteren Verlauf in den Religionen des Altertums die Helden­
mythen entwickelten (s. S .  82/83). D as Silberne Zeitalter artete in 
Heidentum aus, aber selbst in der sich überall entwickelnden

Vielgötterei

Können wir noch einen Abglanz jener Menschheitssehnsucht erkennen, 
daß Gott in Seiner Vollkommenheit unserem gesunkenen Menschentum 
nicht so unendlich ferne sei: darum wurden Zwischengötter und Halb­
götter ersonnen und mit menschlichen Unvollkommenheiten ausgestattet, 
um die unendliche Kluft zwischen dem unendlichen Gott und dem Zu­
stand der Erdenmenschen nicht so schmerzhaft empfinden zu lassen. Die 
unbewußte Sehnsucht nach dem Gott und Menschen vereinenden Gott­
menschentum war es wohl auch, die es ermöglichte, daß irdische Herr­
scher sich als Gott konnten ausrufen lassen, ohne wegen Wahnsinns 
abgesetzt zu werden: so gesunken war die Gotteserkenntnis: so stark 
war aber auch das Sehnen nach einem Gott, den man in Fleisch und 
B lut wußte, daß man wünschte, es möchte m öglich sein, in einem 
sichtbaren Menschen Gott zu erblicken.

Diese vieltausendjährige Menschheitssehnsucht erfüllte sich, als Jesus 
geboren ward, der am Ende Seines Erdenlebens sagen konnte: „Ich 
und der Vater sind E ins. Wer mich gesehen hat, der hat den Vater 
gesehen." Fn 3hm erfüllten sich die Jahrtausende alten Verheißungen,- 
in Ihm , in Seinem

Gottmenschentum

ward die Kluft zwischen dem unendlichen unfaßbaren Göttlichen und 
unserem gefallenen Erdenmenschentum ausgefüllt.

Hk H- Hk
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Swedenborg saßt die wesentliche Wahrheit über Jesus Christus 
in folgenden Worten zusammen:

„Oer HErr von Ewigkeit, welcher Iehovah ist, kam in -ie  
Welt, um -ie Höllen zu unterjochen un- Sein  Menschliches zu 
verherrlichen; ohne -ies hätte kein Sterblicher selig werden 
können, un- Oiejenigen werden selig, welche an Ihn glauben."

Diese Zusammenfassung tönt wohl beim ersten Lesen Manchem so, 
als sei es das, was in der christlichen Kirche immer gelehrt wurde; in 
Wirklichkeit ist es aber etwas für die Kirche Neues, obschon es die 
Verkündigung des Wortes ist.

Schon der erste Punkt bringt etwas durchaus Neues für die 
Kirche: „Der HErr von Ewigkeit, welcher Iehovah ist, kam in die 
Welt." Die große Grundwahrheit des Wortes ist:

T s ist nur Tin Gott.

Niem als gab es neben Ihm  einen andern Gott, wie denn schon 
das erste aller Gebote lautet: „Ich, Iehovah, bin dein Gott, . . .  du 
sollst keine anderen Götter haben vor meinem Angesicht." Und der 
HErr Selbst nannte als das Wesentlichste aus dem Alten Testament: 
„Höre, Israel, der HErr, dein Gott, ist E in  HErr."

D as Göttliche S e lb st  stieg herab ins Fleisch, um die Erlösung 
zu vollbringen. Darum nennt Er Selbst Sich wiederholt schon im 
Alten Testament Heiland und Erlöser. M an überdenke nur folgende 
wenige Stellen ohne Vorurteil: „B in ich es nicht, Iehovah? und außer 
mir ist kein Gott mehr, ein gerechter Gott und H e ila n d , es ist Kei­
ner außer mir (Ies. 45, 2 1 .2 2 ). „Ich bin I e h o v a h , und außer mir 
ist kein Heiland" (Ies. 43, 11). „Ich, Iehovah, bin dein Gott, und 
außer mir sollst du keinen Gott anerkennen, und kein H e ila n d  ist 
außer mir" (Hosch. 13, 4). „E s wisse alles Fleisch, daß ich, Ieh o- 
oah, dein Heiland bin und dein Erlöser" (Ies. 49, 26; 60, 16). „W as  
unseren E r lö se r  anbelangt, so ist Iehovah Zebaoth sein Name" (Ies. 
47, 4). „S o  sprach Iehovah, dein E rlö ser: Ich bin es, Iehovah, 
der Alles macht, und allein von mir Selbst," (Ies. 44, 24). „ S o  
sprach Iehovah, der König Israels, und dessen E r lö ser  I e h o v a h  
Z eb a o th : „Ich bin der Erste und der Letzte, und außer mir ist kein 
Gott" (Ies. 44, 6) und manch andere solche Stellen.

Für den vorurteilslos Forschenden steht es fest: „Das Göttliche

Ueberblick über die Lehren: Wer war Jesus Christus?
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S e lb s t  nahm eine Menschennatur an: „An jenem Tage wird man 
sprechen: Siehe, das ist unser Gott, auf den wir harreten, daß Er uns 
erlöse; d a s  ist I e h o v a h , auf den wir harreten" (Ies. 25, 9). Und so 
wird denn auch der N a m e  des in Bethlehem Geborenen genannt: 
„Gott, . .  . E w ig -B a te r ,  Friedefürst" (Ies. 9, 5); und das bezeugt 
der HErr Jesus Christus am Ende Seiner irdischen Laufbahn: „Ich 
und der Vater sind Eins. „W er mich gesehen hat, der hat den 
P a te r  gesehen" (Ioh . 10, 30; 14, 9).

Die von Dott angenommene Menschennatur wir- Sohn Gottes genannt.

E s hat niemals einen von Ewigkeit gezeugten Sohn gegeben; erst 
die christliche Theologie hat einen solchen geschaffen. D as W o r t spricht 
von keinem Sohn Gottes vor der Menschwerdung, von keinem von 
Ewigkeit gezeugten Sohn, sondern nur von der Zeugung zur Z e it  der 
Menschwerdung: „Ich habe heute dich gezeugt," spricht Gott im Psalm  
(2, 7); „heute" ist in der Zeit, nicht von Ewigkeit. Nicht ein Sohn  
Gottes, welcher schon vor der Menschwerdung neben Gott bestanden 
hätte, ist durch Maria geboren worden, vielmehr verkündet das Evange­
lium in aller Deutlichkeit: D as durch sie angenommene M enschliche 
würde Sohn Gottes genannt werden. A ls die Zeit zur Menschwer­
dung erfüllt war, da ward der Maria angesagt: „Heiliger Geist wird 
über dich kommen, und die K ra ft des Höchsten w ird  dich ü b er­
schatten; darum auch das Heilige, d a s  von  dir geboren  w ird , 
S o h n  G o t te s  wird genannt werden" (Luk. 1, 35).

Wie ist es möglich, daß es beinahe zweitausend Jahre nach B e­
stehen der christlichen Kirche nötig ist, die Wahrheit zu verkünden, daß 
nur Ein Gott ist? Die Vorstellung von manchen Göttern hatte sich 
vor der Menschwerdung zu viele Jahrtausende in der Menschheit fest­
gesetzt, als daß sie von einem Tag aus den andern hätte überwunden 
werden können; denn auch die Juden gelangten ja —  mit Ausnahme 
einzelner Propheten — bestenfalls dazu, Iehovah als den einzigen für 
sie in Betracht kommenden Gott anzuerkennen, während sie zugleich 
durchaus auch an das Vorhandensein der Götter der Philister, Moabiter 
u. s.f. glaubten. Die Christenheit brachte es nicht dazu, dieses Heiden­
tum der Mehrgötterei sofort abzulegen, und während die Urchristen 
sich im Gebet nur an Jesus, ihren HErrn, wandten, tauchte das un­
überwundene Heidentum nach der wundervollen ersten Zeit alsbald auf 
in den Versuchen, sich in einem Glaubensbekenntnis über den Glauben
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Klar zu werden: da klammerte sich der Hang zu mehreren Göttern an 
die verschiedenen N a m en  Gottes, die doch nur verschiedene Seiten des 
Einen und alleinen Gottes andeuten, und machte verschiedene göttliche 
Personen daraus. Wie erbarmenswürdig tönt diese Zwiespältigkeit 
und Verlegenheit aus dem vom Konzil zu Nicäa im Jahre 325 be­
schlossenen Athanasischen Glaubensbekenntnis, das immer noch die 
Grundlage der allgemeinen christlichen Glaubenslehre bildet:

„Eine andere ist die Person des Vaters, eine andere die des Sohnes, und 
eine andere die des Heiligen Geistes; Gott und Herr ist der Vater; Gott und 
Herr ist der Sohn; und Gott und Herr ist der Heilige Geist; dennoch aber 
sind nicht drei Götter und Herren, sondern es ist ein Gott und Herr; wie wir 
durch die christliche Wahrheit angetrieben werden, jede Person einzeln für sich 
als Gott und Herrn anzuerkennen, so werden wir durch die allgemeine Reli­
gion verhindert, drei Götter oder drei Herren zu nennen."

Und so ist es bis aus diesen Tag geblieben: Die, deren Glaube 
sich auf dieses Bekenntnis stützt, bekennen mit dem Munde Einen 
Gott, haben aber die Vorstellung von mehr als Einem. Wie not tut 
da eine durchgreifende Reformation, welche die Grundwahrheit des 
Wortes: die Einheit Gottes endlich klar und deutlich zur Grundlage 
des Glaubens macht! D as ist es, w as die Neue Kirche vollbringt. S ie  
verkündigt die Wahrheit des Wortes: D er H err von  E w ig k e it ,  
welcher I e h o v a h  ist, kam in  d ie W elt.

» * *

Gerade gegen
das Wunder -er Menschwerdung

erheben sich nun von manchen sich für wissenschaftlich haltenden Seiten  
die allerstärksten Zweifel. E s tritt so aus dem Rahmen des gewöhn­
lichen Geschehens heraus, daß Manche meinen, sie müßten alles kri­
tische Denken aufgeben, um es glauben zu können. Auch hier wird 
oft auf die Naturgesetze hingewiesen, ohne daß man sagen könnte, in­
wiefern die Menschwerdung Gottes jenen Gesetzen widerspräche. I n  
Tat und Wahrheit widerspricht sie keinem Naturgesetz, sondern ist vor 
sich gegangen nach den gleichen Grundgesetzen, nach welchen die ganze 
Schöpfung vor sich ging und geht: Dort wie hier steigt göttliches 
Leben gleichsam herab und kleidet sich ein in stoffliche Substanzen. 
Wie sollte der Schöpfer der Welt, der die Menschenseele in einer ein­
zigen stofflichen Zelle Wohnung nehmen läßt, nicht die göttliche Seele 
ebenso einkleiden können?



Die Neue Kirche

Bon mancher Seite wird auch als Einwand die Frage erhoben: 
Wenn Gott auf Erden weilte, — w er hat d ann  w ährend  jener  
Z eit  die W e lt  reg ier t?  Eine Frage, die begreiflich ist, solange man 
sich Gott in der unendlichen Ferne des Sternenhimmels vorstellt und 
von der Gegenwart Gottes eine nicht viel andere Vorstellung hat 
als von derjenigen der körperlichen Gestalt eines M enschen. Jene 
unreife Kindesvorstellung, welche aber im Allgemeinen — wie alles 
Sinnfällige —  sehr tief sitzt, muß natürlich überwunden werden, ehe 
wir so große Dinge einigermaßen verstehen können. Dazu ist vor 
allem nötig, daß wir uns darüber klar werden, daß G o tt  a ls  innerste 
S e e le  a l le s  L eb en s allem Geschaffenen von  zu innerst in n e ­
w o h n t —  ohne Raumabstand, denn wirkliche Raumentfernung gibt 
es nur für Irdisches, für das Geistige schon nicht mehr und am aller­
wenigsten für das Göttliche, das „ohne Raum allem Raume inne­
wohnt". D as Göttliche, das im gesamten Weltall — unserer Erde 
gleich nahe wie den Sternen — von innen her allgegenwärtig ist, kann 
jederzeit, ohne „den Himmel zu verlassen", an irgend einem Punkte 
des Weltalls sich mit einer Menschennatur stofflich umkleiden und ihr 
als Seele innewohnen, —  wohnt es doch jedem Atom im gesamten 
All so inne, ohne den Himmel und das Weltregiment zu verlassen. 
Wir dürfen eben an Gott nicht mit den Voraussetzungen unseres end­
lichen kleinen Menschentums herantreten, sonst können wir nicht hoffen, 
so großes göttliches Walten und Wirken einigermaßen zu verstehen.

» * *

Ein vielleicht unbewußter Hintergrund des verbreiteten Unglaubens 
gegenüber der Menschwerdung Gottes ist wohl die Tatsache, daß man 
nicht einsieht, w aru m  etwas so Ungewöhnliches geschehen sollte. E s  
sollte aber einem Menschen, der nicht allzusehr im Alltäglichen ver­
fangen, sondern offenen Sinnes für große Zusammenhänge ist, einleuch­
ten, daß es

nichts vatürlicheres

gibt, als daß Gott, der Schöpfer, einmal in den Saum  Seiner Schöpf­
ung herabsteigt und Sich Seinen Geschöpfen offenbart zur Besiegelung 
Seines Bundes mit ihnen, insbesondere wenn das zur Erreichung 
Seines Schöpfungszieles unerläßlich geworden ist.

Wir können uns sogar vorstellen, daß das in der Geschichte der
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Menschheit eines jeden Erdkörpers einmal nötig werden kann zur 
Sicherung des Schöpfungszieles und zur festen Verbundenheit des 
Unendlichen mit der betreffenden Menschheit.

Zn einem gewissen Sinne ward
erst durch die Menschwerdung -er Kreislauf -er Schöpfung geschlossen.

Zn der Schöpfung stieg und steigt das Leben herab bis zum Stoffe, 
wo der Lebenseinfluß von Gott alsbald, als die Bedingungen hiefür 
auf Erden geschaffen waren, Schöpfungen hervorbrachte, in zuerst nie­
deren, dann höher entwickelten Formen des Pflanzen- und Tierreichs; 
der Mensch alsdann nahm das Leben in ewiger, g e istig er  Gestalt auf; 
aber auch er in nur gar endlichem Maße; erst Jesus, dessen Seele das 
Göttliche war, vermochte —  obschon erdgeboren —  die F ü l le  des 
Göttlichen in sich aufzunehmen; in Seiner Verherrlichung, in Seinem  
Eins-werden mit dem Vater, von Dem Er ausgegangen war, schloß 
sich der Kreislauf der Schöpfung: in Ihm  ward Gott Mensch und 
Mensch Gott.

* » -»

Der Zeitpunkt, den Gott für Seine Menschwerdung wählte, ward 
von Ihm  so gewählt, daß sie am segensoollsten der

Erlösung
dienen konnte. „Ohne dies hätte kein Sterblicher selig werden können." 
D as ist wieder ein Punkt, welchen viele Menschen nicht leicht wirklich 
einzusehen vermögen, weshalb ihnen auch aus diesem Grunde die 
Menschwerdung als etwas Fragwürdiges erscheint. W o unserem kurzen 
Blick die Einsicht fehlt, da dürfen wir getrost der göttlichen Offen­
barung glauben, daß Sein  Kommen zur Erlösung unerläßlich war. Zur

Erlösung wovon?

.D u  sollst seinen Namen Jesus heißen, denn er wird sein Volk von 
seinen S ü n d e n  erlösen," —  von den Sünden, nicht nur von der 
S t r a f e  für sie.

Die Sünde wird im Menschen angeregt durch die
Döllen.

Diese bildeten sich vom ersten Abfall.des Menschen an in der geistigen

Ueberblick über die Lehren: Wer war Jesus Christus?
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Welt, in welcher wir ja unserem Inneren nach leben, hier unsichtbar, 
nach dem Tode des Leibes sichtbar: und sie nahmen zu mit allen 
Menschen, welche dem Bösen verfielen, und wurden bis zur Zeit der 
Menschwerdung übermächtig, sodaß schließlich die ganze Menschheit 
ihrer Sphäre erlegen wäre und das Schöpfungsziel vereitelt hätte, wenn 
ihre Macht noch weiter zunahm.

Ihre Arbrrmacht galt es zu brechen.

Freilich hätte Gott Kraft Seiner Allmacht die gesamten Höllen in 
einem N u einfach vernichten können, die dann nichts Böses mehr 
im Menschen hätten anregen können. Warum hat Er das nicht ge­
tan? Nun, einerseits waren die Menschen mit jenen Sphären inner­
lich so sehr verwachsen, daß ihnen damit die eigentliche Lebenslust ge­
raubt worden wäre, wie einem Fisch, den man aus trübem Wasser 
an die reine Luft setzt. Anderseits aber lag und liegt Gott nicht an 
einer Menschheit, welche nur deshalb nicht Böses tut, weil sie nicht 
dazu angeregt wird, sondern an einer Menschheit, welche sich trotz An­
reizen zum Bösen fürs Gute entscheidet. Solchen Möglichkeiten aber 
war die Menschheit nur gewachsen, wenn sie

neuen festeren Dückhali am Göttlichen

fand. I n  dem vermeintlich so fernen vollkommenen Gott fand sie ihn 
nicht, — nur in einem Gott, der in unserer N a tu r  unsere E rd en ­
we ge  ging und hier das Göttliche zur Geltung brachte und offenbarte. 
Darum ward Gott Mensch.

E s hätte gewiß in Gottes Allmacht gelegen, aus den Stoffen der 
Natur, welche den menschlichen Körper bilden, in einem Augenblick 
eine fertige Menschennatur in der Gestalt eines erwachsenen Menschen 
zu schaffen und sich so gleich von Anfang an in einem göttlichen 
Menschentum zu offenbaren. S o  aber wäre Er ja den höllischen Mäch­
ten und damit auch dem Empfinden des Erdenmenschen nicht zugäng­
lich gewesen; Er wäre den Menschen zwar räumlich sichtbar nahe, —  
dem Wesen nach aber gleich ferne gewesen. Er mußte in einer M en­
schennatur gleich der unseren einhergehen, um die Kluft zwischen Gott 
und Menschen zu überbrücken. Darum kam Er wie die anderen M en­
schen, ging den Weg des Menschendaseins von den ersten Ansängen 
an, nahm ein Menschentum an nach der von 3hm eingesetzten Ord­
nung und ließ es .
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von einer menschlichen Mutter

in die Welt gebären. S o  ererbte Er nach den Gesetzen der Vererbung 
-en  ganzen Dang zu Bösem aller Art.

Wir können die Geschlechtsregister, die bei M atthäus (1) von 
Abraham bis auf die Zeit des HErrn, bei Lukas (3) bis auf Adam  
zurückgehen, so verstehen, daß in ihnen im inneren S in n  wie in einer 
kurzen Zusammenfassung die menschliche Natur beschrieben wird, wie 
sie sich von Anbeginn an entwickelt hat bis zu der Zeit, da Gott sie 
annahm. Diese

Deschlechtsregister

bildeten für die Kirche bisanhin eine Verlegenheit: nach allgemeiner 
Ansicht ist deren Zweck, die Abstammung Jesu vom Hause Davids 
nachzuweisen: da sie aber beide auf J o sep h  führen, der wohl nach 
der Meinung der Welt, nicht aber nach dem Evangelium der Vater 
Jesu Christi war, fällt dieser ihr vermeintlicher S inn  ja ganz dahin. 
W ohl mochte Maria ebenfalls vom Hause Davids abstammen: doch 
darüber wissen wir nichts. I n  Tat und Wahrheit brauchte der göttliche 
HErr Seine Herrlichkeit nicht von David zu beziehen. Er lehnt darum 
auch ganz deutlich die Notwendigkeit einer fleischlichen Abstammung von 
David ab, hält Er doch den Pharisäern, welche geltend machen, der 
Messias müsse ein Sohn Davids sein, Psalm  110, 1. vor, wo David 
ihn im Geiste „Herr" nennt: „.Wenn nun David ihn .Herr' nennt, 
wie ist er dann sein Sohn?' Und Niemand konnte ihm antworten." 
Jesus Christus war der Sohn Davids eben nur im g e istig en  Sinne, 
auf welchen wir nachher zurückkommen. Darum ist das Wichtige an 
den Geschlechtsregistern nicht die dort gar nicht berichtete physische  
Abstammung von David, sondern lediglich die — aus dem bloßen 
Buchstabensinn freilich nicht ersichtliche —  dort skizzierte g e istig e  Ge­
nealogie der Menschheit bis zur Menschwerdung, wobei festzuhalten 
ist, daß die Geschlechter vor Abraham in den Teil der Bibel fallen, 
welcher nicht buchstäblich zu verstehen ist, wo vielmehr mit den Einzel­
namen im inneren Sinne Entwicklungsstufen der Kirche summarisch 
gekennzeichnet werden.

» »
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Warum nahm Gott - ie  Menschennatur im jüdischen Volke an?

Die Genealogie des Menschengeschlechts wird von Abraham an 
über das jüdische Volk verfolgt, welchem Maria angehörte, durch die 
Gott die Menschennatur annahm. D as wurde im allgemeinen so ver­
standen, daß eben das jüdische Volk das auserwählte sei; nun haben 
wir (S . 77/79) gesehen, daß das nur in einem geistigen  Sinn der 
F all ist, wennschon es bis zur Menschwerdung den Anschein haben 
kann, als sei es auch im Buchstabensinn der Fall. S ie  konnten (s. S .  
78) gerade wegen ihrer A eu ß erlich k eit in der letzten Epoche vor 
der Menschwerdung für die genaue Durchführung einer nur vorbilden­
den, symbolischen Religionsform benützt werden. An sich waren sie ja 
—  bis auf die großartigen Ausnahmen — grob materiell, und das 
Wort im Alten wie im Neuen Testament zeigt uns deutlich, daß Gott 
die Menschennatur gerade in diesem schwer belasteten Volke annahm, 
um den Hang zum Bösen in seiner ganzen Stärke zu ererben und 
a lle n  Höllen zugänglich zu sein. Die ganze Geschichte des jüdischen 
Volkes, wie sie im Alten Testament berichtet wird, sowie die Botschaft 
fast des ganzen prophetischen Teils bezeugen die innere Argheit und 
Untreue des jüdischen Volkes gegenüber Gottes Geboten: wir brauchen 
hiefür keine einzelnen Zitate, da das jedem Bibelleser bekannt ist: 
man lese nur die Propheten nochmals durch. Aber der HErr bezeugt 
das Gleiche im Evangelium. Ist es nicht vielsagend, daß Er, als Er 
Nathanael auf Sich zukommen sieht, gleichsam überrascht spricht: „Siehe 
da! wirklich ein Israelite, in welchem kein Trug ist!" (Ioh . 1 ,4 8 )?  
Und später sagt Er zu den Juden, die sich daraus berufen, daß G o tt  
ihr Vater sei: „Wäre Gott euer Vater, dann liebelet ihr mich . . .  
Ih r  seid von dem Vater dem Teufel, und nach eures Vaters Begier­
den wollet ihr tun. Derselbe war von Anfang an ein Menschenmörder 
und ist nicht in der Wahrheit bestanden, dieweil keine Wahrheit in 
ihm ist. Wenn er Lüge redet, redet er aus sich, weil er ein Lügner ist 
und ein Vater derselben" (Ioh . 8, 4 2 .4 4 ). Und wie scharf hat der 
HErr namentlich die F ü h rer  des jüdischen Volkes gekennzeichnet in 
Seiner verurteilenden Strafpredigt (z. B . Matth. 23), denen Er aus­
drücklich sagt, daß sie nicht ins Himmelreich kommen und auch Andere 
daran hindern. S ind  nicht die schärfsten Worte Christi bestätigt durch 
den abgründigen Haß, mit welchem die führenden Juden die Wahr- 
heitsbotschast des HErrn ablehnten, nach Seinen größten Wundern 
wie der Auferweckung des Lazarus nur darauf sannen, wie sie Ih n
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umbrächten? Welch grauenhafte Höllen sprühen aus der abgrundtiefen 
Bosheit, mit welcher die Führer des Judentums den HErrn verhöhnten, 
als Er auf ihr unermüdliches Drängen hin endlich am Kreuze hing!

Trotz aller verbreiteten Grausamkeit finden wir eine gleich abgrund­
tiefe Bösartigkeit zu jener Zeit bei keinem anderen Volke. Darum 
mußte Er in diesem  die Menschennatur annehmen, damit auch die 
schlim m sten Höllen versuchend an Ih n  heran konnten. Eine erblich 
belastete Menschennatur mit einem Hang zu mannigfachem Bösem  
hätte Er freilich bei jedem  Volke annehmen können.

Bei einem ganz n ied r ig steh en d en  Volke wie z. B . den Feuer­
ländern oder den australischen Buschnegern hätte Er einfach eine u n ­
entwickelte, nicht aber so en ta rtete  Natur angenommen, w as also 
dem Erlösungszweck Seines Kommens nicht gedient hätte.

Anderseits hätte Er bei einem verhältnismäßig hochstehenden Volke 
wie den G erm an en  zu bestimmten schlimmen Zügen keinen starken 
erblichen Hang übernommen; wissen wir doch z. B . von dem hochent­
wickelten E h r g e fü h l der Germanen; und über ihre Sitten sagt uns der 
römische Geschichtsschreiber Tacitus, daß sie gewöhnlich nicht vor dem 
30. Lebensjahr die Ehe schlossen; daß sie diese rein hielten und auch 
voreheliche intime Beziehungen kaum vorkamen und sehr verpönt 
waren. I n  wesentlichen Hinsichten wäre also eine im germanischen 
Volk angenommene Menschennatur bestimmten Versuchungen immerhin 
w en ig er  ausgesetzt gewesen, was dem Ziel der Menschwerdung nicht 
entsprochen und Ih n  nicht allseitig zum Heiland und Erlöser hätte 
werden lasten.

D as jüdische Volk war von einer gewissen entwickelten Intelli­
genz, hatte sich aber — namentlich in den geistig führenden Schichten 
—  in eine arge innere Verdorbenheit eingelebt, indem sie — nach dem 
Urteil des HErrn —  viel religiöses Getue entwickelten, womit sie die 
Tatsache zu verdecken meinten, daß sie „das W ichtige des Gesetzes: 
Recht und Barmherzigkeit und Treue weggelassen" haben. S o  ent­
wickelte sich unter ihren Führern das, w as der HErr als schwerstes 
Himmelshindernis aufs schärfste verdammte: Heuchelei, —  eine eigent­
liche Gottesfeindschaft unter dem Deckmantel besonders starker Religiosität.

Durch eine Tochter des jüdischen Volkes konnte Gott eine so be­
lastete Menschennatur annehmen, ohne daß

M aria
selbst diesem Bösen besonders ergeben zu sein brauchte. Wir empfin­

Ueberblick über die Lehren: Wer war Jesus Christus?

96



Die Neue Kirche

den hohe Ehrerbietung vor ihr als vor Derjenigen, die wirklich „ge­
segnet war unter den Weibern" (Luk. 1, 42). da ihr das hohe, lang 
verheißene Amt übertragen ward, den verheißenen Heiland zur Welt 
zu bringen. Ueber das hinaus kommt ihr keine Verehrung zu. S ie  
und ihre Eltern als sündlos zu betrachten oder auszugeben, hat nicht 
nur keinerlei Grundlage im Evangelium, sondern beweist ein völliges 
Verkennen des Grundes, warum Gott d iesen  Weg für die Mensch­
werdung wählte: eben um durch die menschliche Mutier den Hang zu 
Bösem und Falschem jeder Art zu ererben. Die Lebenssendung Jesu 
Christi bestand ja eben darin, das von ihr angenommene Menschliche 
abzulegen und in Seinem ganzen Denken und Empfinden das Gött­
liche aus Seinem Innersten zum Durchbruch kommen zu lassen und 
zur Geltung zu bringen. Er mußte gleichsam aus der Verwandtschaft 
mit ihr herauswachsen. Darum finden wir Ih n  überall im Evangelium 
ihr gegenüber in einer Haltung, welche die innere Entfernung deutlich 
erkennen läßt: Schon als Zwölfjähriger antwortete Er im Tempel auf 
ihre Vorwürfe: „Muß ich nicht in dem sein, was meines Vaters ist?" 
Und wie sie Ih n  bei der Hochzeit zu Kana auf den Mangel an 
Wein aufmerksam macht, antwortet Er: „Weib, was ist mir und dir 
(gemeinsam)?" (Ioh . 27, 4). Und als Ihm  einmal beim Predigen 
gemeldet wird, daß Seine Mutter und Seine Brüder draußen seien 
und mit Ihm  reden wollten, da sagte Er Sich gleichsam von der 
Blutsverwandtschaft los und anerkannte nur die geistige: .„Wer ist 
meine Mutter und wer sind meine Brüder?' Und er reckte seine Hand 
aus über seine Jünger und sprach: .Siehe, das ist meine Mutter und 
das sind meine Brüder! Denn wer den Willen tut meines Vaters 
in den Himmeln, der ist mein Bruder und meine Schwester und meine 
Mutter'." (Ioh . 7, 5). — Ob nicht vor allem der Schmerz dieser 
in n eren  Trennung gemeint ist, wenn Simeon der Maria weissagte: 
„Ein Schwert wird dir durch die Seele dringen"?

E s wäre schwerlich zu der Marienverehrung der katholischen Kirche 
gekommen, hätte man nicht halb unbewußt die feinen weiblichen Züge 
der anderen im Evangelium genannten Marien, namentlich der Schwe­
ster der Martha, auf die Mutter Jesu übertragen, und hätte nicht von 
den vorangegangenen Jahrtausenden des Heidentums her — ebenso un­
bewußt — ein Gefühlsbedürfnis nach Anbetung einer Göttin bestanden.

Auch die Bezeichnung „Mutter Gottes" für sie ist natürlich falsch: 
sie war die Mutter nicht des G ö ttlich en , sondern nur des Natürlich-
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M enschlichen, das Gott durch sie annahm, und das Er dann ver­
herrlichte, indem Er alles von ihr Ererbte ablegte.

S o  wuchs Er auch aus dem Judentum heraus und darüber hin­
aus; das Kindlein in der Krippe hatte eine jüdische Menschennatur; 
der verherrlichte HErr aber hat diese völlig abgelegt; Er zeigt auch 
deutlich, wie Er die Juden als ein Fremdvolk empfand, als Er vor 
P ilatus bezeugte: „Wäre mein Reich von dieser W elt, so würden 
meine Diener Kämpfen, daß ich nicht den Juden überantwortet werde."

* * »

D as Kindlein in der Krippe zu Bethlehem war natürlich nicht der 
unendliche Gott des W eltalls: E s war die Menschennatur, mit welcher 
die Mutter Maria die göttliche Seele, die dem Kinde tief unbewußt inne­
wohnte, hatte umkleiden dürfen. Dieses Göttliche aber war dem Zwölf­
jährigen offenbar schon zum Bewußtsein gekommen, wie allmählich 
auch Seine Sendung: dieses Göttliche in Seinem Denken und Emp­
finden durchzusetzen gegenüber den Trieben und der Empfindungsweise 
des durch Maria empfangenen Menschlichen, in welchem der Anlage 
nach Selbstliebe und Weltliebe zu herrschen suchten. Diese wurden von 
den gesamten Höllen mit aller Macht angefacht, —  von den Höllen, 
deren Macht durch einen jeden Menschen verstärkt worden war, welcher 
die Triebe der Selbstsucht und bloßer Weltlichkeit nicht überwunden, 
sondern sich ihnen ganz überlassen hatte, —  jene ganze Last, jener 
ungeheure Druck lag auf I h m :

„Fürwahr, Tr trug unsere Krankheit und lud auf Sich 
unsere Schmerzen. Tr ist durchbohrt um unserer Nebertretung 
willen, zerstoßen ob unseren Missetaten. Oie Züchtigung zu 
unserem Frieden liegt auf Ihm, und durch Seine Striemen 
wird uns Heilung zuteil. Mir gingen kille in der Irre wie die 
Schafe, ein Jeglicher ging seinen eigenen Weg. Zehovah aber 
ließ Ihn treffen unser killer Wissetat. . ."

)n  jeder Versuchung

bekam Er in Qual jene Macht zu spüren, welche jeder sündigende 
Mensch stärker und peinigender gestaltet hatte. Diese prophetischen 
Worte in Ies. 53 hat man zu Unrecht nur auf die Schmerzen der 
Kreuzigung bezogen: die letzteren kamen vielmehr nur noch h in zu ;  
verwirklicht hat der HErr diese weltenschwere Weissagung Sein  gan­
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zes Leben hindurch in jeder Versuchung, welche 2hm die Pein der 
Entsagung und des Verzichtes auf die Befriedigungen der Selbst- und 
Weltliebe auferlegte, — die P ein  des Verzichtes auf Befriedigungen, 
welche in ungeheurem Maße über D as hinausgingen, was einem ge­
wöhnlichen Sterblichen als Möglichkeit offensteht, wie wir schon aus 
den wenigen im Evangelium berichteten Versuchungen erkennen können. 
Seine Menschennatur war der Kriegsschauplatz, wo die Höllen mit 
aller Gewalt das Göttliche für immer aus dem Bereich des Menschen­
tums zu verdrängen suchten.

Jesus empfand die Verlockungen der Selbst- und Weltliebe mit 
voller Gewalt, kämpfte sie aber zurück aus dem 2hm  innewohnenden 
Göttlichen. 2n  diesen Versuchungen, wo die Höllen Seine ererbte be­
lastete Natur so sehr anfochten und Sein Empfinden fast ganz in diese 
Herabrissen, empfand Er die

Lweiheit

in Seiner Natur gar stark; da mußte er wie ein gewöhnlicher Mensch 
zum Vater, zum Göttlichen, Der gleichsam ferne zu sein schien, betend 
aufblicken, und dies bis in die letzten Versuchungen Seines Erden­
lebens. 2ndem Er aber auch in den schwersten Versuchungen die 
Stimme des Göttlichen in Sich zur Geltung kommen ließ und sie 
durchsetzte gegenüber der Stimme der ererbten Menschennatur,

ward Sein  Menschliches verherrlicht,

d. h. Er legte das von der Mutter empfangene Menschliche ab und 
ward statt dessen mehr und mehr erfüllt vom Göttlichen, das 2hm als 
innerste Seele innewohnte. Dieses

Göttlich-Menschliche

war der Sohn Gottes, dessen Macht von den Höllen immer mehr 
empfunden wurde. Einen wertvollen Einblick verschafft uns da die 
Befreiung der Besessenen: 2st es nicht vielsagend, daß gerade die bösen 
G eister  die Göttlichkeit Christi zwar mit Qual, zugleich aber als un­
widerlegliche Tatsache empfanden? Rief 2hm  doch ein solcher böser 
Geist namens einer ganzen Legion entgegen: „W as habe ich mit dir 
zu schaffen, 2esus, du Sohn Gottes, des Allerhöchsten? 2ch beschwöre 
dich bei Gott: Quäle mich nicht!" (Mark. 5, 7.) D as bietet uns die 
deutlichste Veranschaulichung vom Wesen der Erlösung: S o  wie der
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HErr die bösen Geister von den armen Besessenen wegtreiben konnte, 
so kann und will Er alle höllischen Einflüsse, welche Unrechtes in uns 
anregen und uns in den Banden der Sünde halten möchten, von u n s  
wegtreiben. E s heißt nur: erstens uns bewußt sein, daß das Böse, zu 
welchem wir neigen, von h ö llischen  S p h ä r e n  in uns angefacht wird 
—  zweitens: befreit werden w o lle n , und drittens: unerschütterlich 
g la u b e n , daß sie der Macht des HErrn weichen müssen. Wie die 
vom HErrn ausgesandten Jünger böse Geister im Namen Jesu Christi 
austreiben konnten, weil Sein Name damals schon solche unwider­
stehliche Gewalt in der geistigen Welt hatte, so können wir, wenn 
böses Sinnen und Trachten in uns aufsteigt, die dieses anfachenden 
schlimmen Sphären im Namen Jesu Christi aus unserer inneren Um­
gebung verjagen. Wie der Mensch gewordene Gott zur Erlösung der 
Menschheit die gesamten Höllen in Seinem Menschentum überwand, so 
ist Er in Seinem nun göttlich verherrlichten Gottmenschentum innig zu­
gegen beim Menschen und will Jeden von der höllischen Macht befreien 
und vom Bösen erlösen. I n  Seinem Sieg liegt der unsere enthalten. 
Dieser Kampf des HErrn ging Sein  ganzes Leben lang vor sich und 
war im Wesentlichen vor der Kreuzigung vollendet; denn schon vor  
derselben tröstete der HErr die Jünger: „Seid guten M utes: Ich 
habe die Welt überwunden" (Ioh . 16, 33), wie Er schon vordem 
(Luk. 10, 18) den Satan hatte wie einen Blitz vom Himmel fallen sehen. 
Som it war die Erlösung da schon im Wesentlichen vollendet, und die 
Menschheit konnte guten M utes sein, auch wenn Er ohne Kreuzestod 
aus der sichtbaren Gegenwart im Fleische dahingegangen wäre. Doch 
dann hätte Er das Erlebnis des Sterbens, vor welchem dem Menschen 
oft so sehr bangt, nicht gehabt; um a lle  schweren Stunden, die der 
Mensch haben kann, auch erlebt zu haben, nahm Er auch das Ster­
ben auf Sich und ließ es sogar zu dem schwersten Erleben werden, 
wo Er ausharrte und von Seiner Macht nicht zu Seiner Erleichterung 
Gebrauch machte auch angesichts der unsagbaren Herausforderung der 
Hohenpriester: „Nun steige herab vom Kreuz; dann wollen wir glauben, 
daß du Gottes Sohn bist!" Und Er setzte auch in jenen belastetsten 
Stunden die göttliche Liebe selbst in Seinem Menschenempfinden durch.

S o  ward Sein  Menschliches verherrlicht, —  zur Offenbarung des 
Göttlichen, sodaß Er am Schlüsse Seines Erdenlebens sagen konnte: 
„Ich und der Vater sind Eins." „Ich bin die Wahrheit und das 
Leben." „Wer mich gesehen hat, der hat den Vater gesehen." „ In

Ueberblick über die Lehren: Wer war Jesus Christus?
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Ihm  wohnte die gan ze F ü l le  der Gottheit leibhaftig" —  welches 
Zeugnis des P au lu s bisanhin nur die Neue Kirche wirklich aufnimmt 
und vertritt. Die volle Verschmelzung Seines Menschlichen mit dem 
Göttlichen war vollendet mit dem, w as die Jünger mit ihren erschlos­
senen geistigen Augen als

Himmelfahrt

schauten. „Ich bin vom Vater ausgegangen und in die Welt gekommen 
und verlasse wieder die Welt und gehe zum Vater." (Ioh . 16, 28.)

Aber durch die Menschwerdung und Verherrlichung gewann Gott 
eine größere Macht erlösenden Einwirkens auf den Menschen; das wird 
im Gleichnis ausgedrückt in den Worten, daß der HErr nun sitze 
„zur Rechten des Vaters".

Von nun an war in Ihm  die
Dreirinheit

von Vater, Sohn und heiligem Geist für die Menschheit erkennbar: 
Der V a ter : das Göttliche von Ewigkeit, wie es in sich Selbst ist,—  
unfaßbar für des Menschen Vorstellung, war offenbar im S o h n :  dem 
Menschlichen, wie die Seele sich im Leib offenbart: „Niemand hat Gott 
je gesehen: der einziggezeugte Gott, der in des Vaters Schoße ist, der 
hat ihn kundgemacht" (Ioh . 1, 18.*) Aus diesem Göttlich-Mensch­
lichen sendet Gott, der HErr nun

den heiligen Geist

aus, denn durch diesen wird die neue, innigere Einwirkung verstanden, 
wie sie nun vom göttlich verherrlichten Menschentum erleuchtend und 
hebend und stärkend dem Menschen zuströmt; darum heißt es vordem: 
„Der heilige Geist war noch nicht, weil Jesus noch nicht verherrlicht war" 
(Ioh . 7, 39). Nach Seiner Auferstehung aber „hauchte Er die Jünger 
an und sprach: .Nehmet hin den heiligen Geist!"' (Ioh . 20, 22.)

*  *  *

D as Erlösungswerk des HErrn und die Verherrlichung Seines 
Menschlichen wird in „Moses, den Propheten und Psalmen", die „von 
I h m  schrieben", in manchen Gestalten vorbildend dargestellt. Die erste

*) Die ältesten Handschriften schreiben alle: „der einziggezeugte Gott", nicht: 
„der einziggezeugte Sohn".
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geschichtliche Gestalt der Bibel ist Abraham, der das Innere der 
angenommenen Menschennatur des HErrn vorbildete; die zunehmende 
Verbindung mit dem Göttlichen kommt z. B . darin zum Ausdruck, 
daß es verschiedene M ale (z. B . Gen. 15 und 17) heißt, daß Ieho- 
vah einen B u n d  mit Abraham geschlossen habe, w as von den Bibel­
kritikern lediglich als eine auf der Zusammenstellung verschiedener 
Quellen beruhende bedeutungslose Wiederholung angesehen wird, wäh­
rend sie jene stufenweise Verherrlichung darstellt, welche auch im Evange­
lium durch die Stimme aus dem Himmel bezeugt wird: „Ich habe  
ihn verherrlicht und werde ihn aberm als verherrlichen." (Ioh . 12, 28.)

Die Ausnahme des Göttlichen in Sein  Menschliches wird u. A. 
auch dadurch zum Ausdruck gebracht, daß der Name Abram in Abraham 
verwandelt wurde, da der Hauchlaut den göttlichen Geist darstellt.

Auf diese in n ere  Bedeutung Abrams bezieht sich auch der ihm 
erteilte Segen: „ In  dir sollen gesegnet werden alle Familien des Erd­
bodens" (Gen. 12, 3), und darum anerkannte der HErr die Juden, 
die Ih n  ablehnten, nur dem Fleische nach als Abrahams Sam en, nicht 
aber dem Geiste nach: „Wäret ihr Abrahams Kinder, tätet ihr auch 
Abrahams Werke" (Ioh . 8, 37. 39.); denn im lebendigen Sinne wären 
sie Abrahams Kinder nur gewesen, wenn sie S e in  Leben und die 
Führung durch Ih n  aufgenommen hätten, Den Abraham im ewig­
lebendigen Sinne d arste llte .

S o  bildet auch D a v id  den HErrn vor, und zwar —  da seine 
Regierungszeit hauptsächlich ausgefüllt war von K r ieg en  gegen die 
Feinde Israels —  den HErrn in  S e in e n  K ä m p fen  geg en  d ie  
H ö llen . Diese Vorbildung hat der HErr aus dem für die Mensch­
heit wichtigen in n eren  Lebensgebiet erfüllt und ist dadurch im einzig 
wichtigen lebendigen g eistigen  Sinn zum „ S o h n  D a v id s "  geworden, 
weswegen Er den Pharisäern zu bedenken gibt, daß hiezu eine Abstam­
mung von David dem Fleische nach nicht nötig ist. (Matth. 22, 41 — 46.)

*  *  *

S o  sind M oses, die Propheten und Psalmen in ihrem inneren 
Sinn  gleichsam das Lebensbuch Jesu. .B o n  m ir haben sie geschrie­
ben." Während die Evangelien den ä u ß eren  Ablauf Seines öffent­
lichen Lebens berichten, machen M oses, die Propheten und Psalmen 
Seinen in n eren  Werdegang kund, je wie ihr innerer S in n  durch­
leuchtet durch die Wolken des Buchstabensinnes: überall erscheint dort
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nach dem eigenen Zeugnis des HErrn „das Zeichen des Menschen­
sohnes": Moses, die Propheten und Psalmen werden wie zu einem 
neugefundenen Evangelium, das uns den ganzen in n eren  Weg des 
Gottmenschen berichtet, wodurch Er neu vor uns tritt, neu zur Mensch­
heit kommt. Und bedenken wir, daß das Wort Gott ist (Ioh . 1, 1), 
so erkennen wir, daß eine Neuoffenbarung des inneren Gehaltes des 
W ortes eine Neuoffenbarung Gottes Selbst ist und daß der HErr die 
Verheißung Seiner

Wiederkunft

erfüllt, indem Er so aus dem Innern SeinesW ortes, das von I h m  
spricht, hervortritt zu klarerer Erkenntnis der Christenheit als der 
Göttlich-Menschliche HErr Gott Heiland Jesus Christus. D as Innere 
des Gotteswortes, wo Gottes Wahrheit in ihrem unverhüllten Lichte 
wohnt, ist gleichsam dessen Himmel, und wenn wir das Wort in sei­
nem nunmehr erschlossenen Inneren lesen, so sehen wir überall darin 
„des Menschen Sohn mit Kraft und großer Herrlichkeit auf den 
Wolken des Himmels kommen."

W as der HErr im F leische wirken konnte, das hat Er bei 
Seiner ersten Ankunft getan . Eines neuen Kommens im Fleische be­
darf es nicht. Seine verheißene neue Ankunft ist ein Kommen zu 
neuem lichtvollerem G la u b e n s  erkennen der Christenheit, daß sie Ih n  
endlich erkennen als Den, welchen das ganze Wort von Moses bis 
zur Offenbarung Johannis offenbart:

als den schaubaren Gott, in welchem -er Anfchaubare wohnt

wie die Seele im Körper, in welchem sich das größte Rätsel des A lls 
für uns löst: D as unendliche Göttliche von Ewigkeit offenbar, schau­
bar im verherrlichten Menschentum Jesu Christi: E in  G ott, E in  H e i­
lan d . Da der HErr bei der Himmelfahrt von den Jüngern mit den 
g e istig en  Augen geschaut ward und nicht in das irdische F ir m a ­
m ent emporstieg, wird man Ih n  auch vergeblich in den irdischen 
Wolken erwarten.

Die erste Ankunft Christi geschah ganz anders, als wie die Juden 
es erwartet hatten. Die zweite Ankunft geschieht wiederum anders, als 
die Christenheit es gedacht. Darum wohl fragt der HErr Selbst: „Wird 
des Menschen Sohn, wenn er kommt, auch Glauben auf der Erde 
finden?" (Luk. 18. 8.)

4- *  *
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Ueberblick über die Lehren: Bersöhnungslehre

Die Botschaft des Wortes, daß der HErr von Ewigkeit, welcher 
Iehovah ist, Selbst in die Welt kam und die Menschheit erlöst hat, 
indem Er die Höllen besiegte, und uns in Ewigkeit aus der Kraft 
Seines Gottmenschentums erlöst, indem Er auch von u n s  die in die 
Irre drängenden höllischen Sphären fortdämmt, wenn wir vom Bösen 
frei werden w o lle n  und an Ih n  g la u b en , —  diese Botschaft des 
Gotteswortes wurde bisanhin von der christlichen Kirche nicht ver­
kündet. Statt dessen lautet die —  namentlich in der protestantischen 
Kirche —  allgemein verkündete Lehre, um des Ungehorsams von Adam 
und Eva willen habe das Todes- und Verdammnis-Urteil Gottes auf 
der Menschheit gelastet, das Gott um Seiner Gerechtigkeit willen nicht 
habe aufheben können; Blut habe fließen müssen, um Seiner Gerech­
tigkeit Genüge zu tun; um nun nicht die ganze Menschheit zu ver­
nichten, habe Gott Seinen Sohn, der von Ewigkeit her neben Ih m  
bestanden habe, in die Welt gesandt, und dieser habe dann Sühne 
geleistet für die Menschheit durch Seinen unschuldigen Tod am Kreuz; 
nehmen wir nun dieses Opfer gläubig an, dann seien wir durch Jesu 
Opfertod gerechtfertigt vor Gott-Vater, der nun unserer Sünden nicht 
gedenke, sondern infolge der durch Seinen Sohn geleisteten Sühne mit 
uns versöhnt sei und uns die ewige Seligkeit beschere. Diese

Lehre von -er Versöhnung Gottes durch Zesu Dpsertod,

die nach Luther und seinen Nachfolgern den Mittelpunkt des Christen­
tums bildet, stam m t nicht von  dem H E rrn  J e s u s  C h r is tu s , 
sondern ist erst später von P a u lu s  aufgestellt worden, der —  freilich 
in bester Meinung —  vom Judentum her das Bedürfnis empfinden 
mochte, den Tod Jesu gleichsam juristisch in den Heilsplan einzubauen. 
Der HErr Jesus hat o ft von Seinem bevorstehenden Tode geredet, 
hat aber dabei nicht die Lehre vom Opsertod und von der Rechtfer­
tigung verkündet. Da Jesus ausdrücklich Seinen Jüngern gebot: „Ihr  
sollet euch nicht Lehrer nennen lassen, denn Einer ist euer Lehrer: Chri­
stus" (Matth. 23, 10), hatte kein Jünger und kein P au lu s die B e­
fugnis, eine solche Lehre aufzustellen, welche gar nicht die Lehre des 
HErrn ist. Auch sagte Er ausdrücklich: „W en n  ih r  in  m ein em  
W orte  b le ib e t, seid ihr wahrhaftig meine Jünger und w erdet die 
W a h r h e it  erkennen , und die Wahrheit wird euch frei machen" (Ioh . 8, 
31. 32). P au lus ist mit dieser Lehre nicht im Worte des HErrn ge­
blieben; und mögen auch seine Briese viel Segensvolles und Herrliches
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enthalten: d iese Lehre ist ein Ir r tu m . Freilich ward sie in der —  
z. T . aus dem Judentum stammenden —  Urchristengemeinde und auch 
von einzelnen Aposteln um ihrer Sinnfälligkeit willen bereitwilligst 
aufgenommen. P e t r u s  aber w e iß  in  sein er P s in g s tp r e d ig t , wo 
er vom Tode des HErrn spricht, noch n ichts von  ihr, sondern ver­
kündet nur freudig den A u ferstan d en en . Leider haben die Reforma­
toren — allen voran Luther — des P au lu s Lehre noch verschärft: wo 
P au lu s den lediglich ritualischen Bestimmungen des Gesetzes gegenüber 
den G la u b e n  hervorhebt, fügte Luther, nur um einen recht starken Gegen­
satz zur katholischen Kirche zu schaffen, ohne Befugnis verhängnisooller- 
weise das Wort „a lle in "  hinzu und lehrte, wir würden „durch Glau­
ben a lle in "  selig. Hat auch Luther als lebendiger Christ in seinen 
Predigten, Reden und Schriften diese Lehre tausendfach aufgehoben, 
sodaß man Luther mit Luther widerlegen kann, so hat er doch hin­
sichtlich der Dogmatik die protestantische Kirche zum Vornherein leider 
auf ein falsches G leis geführt.

Diese Lehre von der Rechtfertigung stammt nicht nur nicht vom 
HErrn, sondern steht im Widerspruch zum ganzen Gehalt des Evange­
liums und des W ortes: Erstens setzt sie zumindest zw ei voneinander 
getrennte Gottpersonen voraus, und zweitens dichtet sie Gott eine 
schauerliche Ungerechtigkeit an: Sollte wirklich Gott Adam und Eva 
— um mit der bisherigen Kirche einmal beim bloßen Buchstaben zu 
bleiben —  ihren Ungehorsam nicht vergeben haben können, —  Er, 
der uns heißt, dem schuldigen Bruder siebenzig mal sieben M al ver­
geben? Sollte der Gerechte um dieses Ungehorsams Adams und Evas  
willen die Verdammnis über die ganze Menschheit verhängen? Sollte 
der göttlich-Gerechte Sich nur versöhnen lassen, wenn Er B lut fließen 
sieht? Sollte Gott den Tod eines Unschuldigen für die Schuldigen 
annehmen, w as sogar gegen unser unvollkommenes Gerechtigkeits­
gefühl verstößt und auch der ganzen Verkündigung des Wortes wider­
spricht? Diese Lehre widerspricht der Wahrheit in jedem einzelnen 
Punkte. Freilich kann man im Worte manche Stellen finden, die so 
gedeutet werden können, daß sie sie zu bestätigen scheinen. Dieser S inn  
kommt aber in die Worte des HErrn erst hinein, wenn man sie hin­
ein legt: für Den, welcher nicht in jener Lehre P au li und der Refor­
matoren verfangen ist, haben sie diesen S inn  nicht. Manche ihrer Ver­
kündiger fühlen ihre Unhaltbarkeit wohl: darum schrieb zu ihrer Ver­
teidigung ein Theologieprofessor der Zürcher Universität: „Die Theo-
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logte ist nicht dazu da, um göttliche Geheimnisse zu erklären," wozu 
zu sagen ist: Bor allem ist die Theologie nicht dazu da, um unhalt­
bare M enschenlehren zu einem „göttlichen Geheimnis" zu stempeln 
und sie zum Ausgangspunkt ihrer ganzen Konstruktionen zu machen. 
Vielmehr ist die christliche Theologie dazu da, um von den Worten 
des H E rrn  auszugehen und ihre Geheimnisse zu erklären, soweit der 
Menschengeist das vermag.

Die Kirche hat wie die Jünger den Auftrag: „Lehret sie halten 
Alles, was Ich euch geboten habe!" (Matth. 28, 20.) Der HErr hat 
aber ganz Anderes gelehrt als eine Rechtfertigung des Sünders vor 
Gott durch Seinen Opfertod. Auf die Frage: „W as muß ich tun, daß 
ich das ewige Leben ererbe?" sagte Er nichts davon und nichts von 
Seligwerden durch den Glauben allein, sondern: „Willst du ins Leben 
eingehen, so ha lte  die G ebote" (Matth. 19, 17). Diese Lehre des 
HErrn hören wir das ganze Evangelium hindurch. Dazu, daß wir 
das können, hat Gott ja die Höllen überwunden und bannt sie auch 
von u n s;  uns von unseren S ü n d e n , nicht lediglich von der S t r a f e  
für die Sünden zu erlösen, ist Er gekommen (Matth. 1, 21), und Er 
lehrt uns beten: „Erlöse uns vom B ösen ."

Der HErr hat uns durch Seinen S ieg  ermöglicht, daß wir in einer
Wiedergeburt

zu Seinem Ebenbilde werden: Indem wir Seine Wahrheit aufnehmen 
und Seine Gebote befolgen, ersteht in uns von Ihm  her ein neues 
Denken und ein neues Wollen, ein neuer Geist und ein neues Herz: 
„Wie Biele Ih n  aber aufnahmen, denen gab Er Macht, Gottes K in­
der zu werden." Je wie wir d a s  B ö se  m eid en , —  nicht blos aus 
berechnender Klugheit wegen der möglichen unangenehmen Folgen — , 
sondern a ls  S ü n d e  gegen  G ott, zieht Sein  Leben in uns ein, Seine  
Liebe und Weisheit, Seine Freude am Guten und das Denken und 
Urteilen aus Seiner Wahrheit.

Diesem aus Gott-geboren-werden (Ioh . 1, 13), das sich durch einen 
großen Teil unseres Lebens hinziehen kann, will das

Heilige Abendmahl

dienen, nennt doch der HErr dort das Brot und den Wein Seinen  
Leib und Sein  Blut, die wir essen und trinken müßten, damit wir in 
Ihm  seien und Er in uns, woraus wir ewiges Leben haben (Io h . 6,

Ueberblick über die Lehren: Wiedergeburt
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4 8 — 63); denn das Fleisch und B lut Seines Gottmenschentums im 
ewig-lebendigen S in n  sind Seine göttliche Güte und Wahrheit; da­
durch, daß wir diese „beiden Leben" in unser Denken und Wollen auf­
nehmen und sie in unserem Charakter, in unserem Sinnen und Trach­
ten immer reiner verkörpern, wachsen wir in die innere ewige Ver­
wandtschaft mit Gott hinein: „Denn wer Gottes Willen tut, der ist 
mein Bruder und meine Schwester und meine Mutter." Seine W ah r­
heit ist Sein  Blut, das uns im ewig-lebendigem Sinne wäscht oder 
löst von unseren Sünden. Daß dies der wahre S inn der Worte des 
HErrn und Seines M ahles ist und dieses sich nicht blos aus das 
Vergießen Seines Blutes bei der Kreuzigung bezieht, geht daraus 
hervor, daß der HErr das Abendmahl vor der Kreuzigung einsetzte 
und dabei —  wie auch schon früher (Ioh . 6) —  von dem Essen und 
Trinken Seines Fleisches und Blutes sprach, welche Worte in Gültig­
keit waren, sobald die Verherrlichung Seines Menschlichen so weit ge­
diehen und die Offenbarung des Göttlichen geworden war; diese Worte 
hätten ihren vollen und ewig-gültigen Sinn, auch wenn das Leben des 
HErrn nicht mit einem gewaltsamen Tode, sondern ohne Tod mit 
einer Vergöttlichung Seines Leibes geendet hätte.

*  *  *

Der HErr hat — namentlich in den letzten Tagen Seines Lebens 
(Matth. 24 und 25) —  geweissagt, daß eine V o lle n d u n g  d es Z e it­
la u fs  (w as oft irrtümlich mit „Ende der Welt" übersetzt wird) kom­
men würde, mit einem

Gericht,

bei welchem Gute und Böse, echte Jünger und Scheinjünger getrennt 
und gesondert würden. Schon während der HErr auf Erden weilte, 
fand ein Gericht statt, sagt Er doch: „Jetzt ist das Gericht dieser Welt; 
jetzt wird der Fürst dieser Welt hinausgestoßen werden" (Ioh . 12, 31). 
Niemand aus Erden nahm etwas von diesem Gerichte wahr, denn es 
fand — wie alle Gerichte — in der g e istig en  Welt statt, in der Welt 
der Ursachen, von wo alle maßgebenden Einflüsse ausgehen. Ohne 
ein solches Gericht, das aus der unmittelbaren Umgebung der Mensch­
heit die Sphären hinwegräumte, die bis zum Kommen Gottes ge­
herrscht hatten, wäre eine allgemeine Aufnahme des Christentums in 
der antiken Welt gar nicht möglich gewesen.
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Ein ähnliches Gericht sagte der HErr für das Ende des Zeitlaufs 
der Ersten christlichen Kirche voraus. Swedenborg berichtet uns nun:

V as Gericht hat stattgefunden

in der geistigen Welt um die Mitte des 18. Jahrhunderts, als wir auf 
Erden das Jahr 1757 hatten. Auf Erden nahm man das freilich so 
wenig wahr, wie dasjenige, als der HErr auf Erden weilte. Der 
größte Teil der Offenbarung Johannis schildert in ihrem inneren histo­
rischen S inn , welchen Swedenborg darlegt in der „Enthüllten Offen­
barung", dessen Hergang. Nach dem heißt es dann am Schluffe der 
Offenbarung (21, 1): „Und ich sah einen neuen Himmel und eine 
neue Erde; denn der frühere Himmel und die frühere Erde waren 
vergangen". Ist ein Himmel nicht etwas Endgültiges? W as ist das 
für ein Himmel, welcher vergeht? Durch Swedenborg erhalten wir 
folgenden Aufschluß:

Die christliche Kirche hatte mehr und mehr ein Christentum sich 
heranbilden lassen, wo neben Bielen, die dem Evangelium ehrlich ge­
treu zu werden sich mühten, Manche mit frommen Worten und Ge­
bärden ein Christentum heuchelten , ohne sich innerlich von der in 
ihnen herrschenden Selbstsucht und Weltliebe abzuwenden. Da wir beim 
Uebergang in die andere Welt zunächst so bleiben, wie wir auf der 
Welt waren, behielten sie dieses Scheinchristentum bei, ohne von den 
einfacheren Christen erkannt zu werden, sodaß sie mit diesen nicht nur 
die ganze Geisterwelt, sondern selbst die unteren Regionen des Him ­
mels bewohnen konnten. Diese

Scheinhimmel

waren ein immer mächtigeres Hindernis für das Werden eines echten 
Christentums auf Erden. Darum ließ der HErr zur gegebenen Zeit 
das Gericht über sie ergehen: durch Seinen Einfluß wurde —  wie 
durch geistige Röntgenstrahlen —  das Innere der Menschen bloßge­
stellt, und die bloß „HErr, HErr" zu Ihm  sagten, aber Seine Gebote 
nicht hielten, gesondert von Denen, die echt nach den Geboten des 
HErrn zu leben bemüht waren; jene wurden mit der Hölle verbunden, 
welcher sie innerlich angehörten, während die echten Christen zu einem 
Neuen Himmel vereint wurden.

Während das Gericht selbst auf Erden nicht wahrgenommen ward, 
machten sich seine Wirkungen bald geltend, in einem Dahinfallen von

Ueberblick über die Lehren: Das Gericht
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Ketten, insbesondere in den Ländern, wo seit der Reformation die 
Bibel täglich ehrfurchtsvoll gelesen wurde, w as eine Empfänglichkeit 
für das Licht von oben mit sich bringt: namentlich in den Landen 
deutscher Zunge brach gleichsam eine F lut von Licht herein: unsere 
Klassiker Schiller und Goethe und all die anderen großen Geister jener 
Zeit erstanden wie aus einen Schlag, —  im Reich der Töne kamen 
nach Bach und Händel Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Schu­
mann und so manche Andere; das Zeitalter der „exakten Wissenschaft" 
brach an, Dampf, Elektrizität wurden entdeckt und bauten unser äuße­
res Leben um ; Woge um Woge gingen auch Revolutionen durch Eu­
ropa und erwirkten den Völkern das Mitspracherecht. Haben auch 
viele von diesen Errungenschaften eine Menschheit vorgefunden, welche 
nicht reif war zu ihrer segensvollen Verwendung und Verwaltung, so 
können sie doch Segnungen w erd en , wenn die Menschheit sich neu 
von oben führen läßt.

Die wesentlichste Frucht des Gerichtes war aber die 
geistig« Freiheit,

welche nun möglich ward, wenn auch diese innerlichste Frucht zunächst 
am wenigsten in Erscheinung trat. War die Mehrheit der Christen­
heit vordem innerlich durch Kirchendogmen gebunden gewesen, so kam 
nun eine Freiheit aus, diese in F r a g e  zu stellen. Und hat auch diese 
Freiheit wie die vorerwähnte die Menschheit in weiten Kreisen nicht 
reif vorgefunden, sodaß nicht nur die falschen Lehren der Kirche in 
Frage gestellt wurden, sondern Gottesleugnung sich weit und breit 
ausdehnte, so ist trotz diesen Auswüchsen die Freiheit in geistigen 
Dingen von der Vorsehung doch als Weg zu einem tieferen Erfassen 
der Gotteswahrheit und diese als Mittel zu einer echteren Verbunden­
heit des Menschen mit Gott gemeint. Heute kann die göttliche Vor­
sehung tiefgreifende Auseinandersetzungen zulassen, —  eine Auseinander­
setzung nicht nur über einzelne Punkte der Lehre, sondern ein in-Frage- 
stellen bis zu den tiefsten Grundlagen des Christentums und der R eli­
gion überhaupt. D en n  der HErr hat uns aus Seinem eigenen Worte 
durch Sein  hiefür erwähltes und vorbereitetes Werkzeug Emanuel 
Swedenborg die Antwort auf alle die Fragen schon gegeben, wie sie 
in echten Wahrheitssuchern aufsteigen können; Er hat die Grundlagen 
geschaffen für eine
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Deue Christliche Rirche,

in welcher der Eine und alleinige göttlich-menschliche HErr Gott Heiland 
Jesus Christus erkannt und angebetet wird und wo der leitende Lebens­
grundsatz herrscht: «A lle  R e lig io n  ist eine Sache d es Lebens," 
—  nicht bloßer Frömmigkeit oder bloßen Glaubens, — nein: des 
L eb en s, „und d a s  Leben der R e l ig io n  besteht im T u n  von  
G utem ."

Die Neue Christliche Kirche ersieht aus den Lehren Jesu Christi, 
der die Wahrheit ist, selbst und ist damit auf den F e ls  gegründet.

Wir haben hier einen kurzen Ueberblick über einige wesentliche 
Lehren der auf dem Evangelium fußenden Neuen Christlichen Kirche 
gegeben und hoffen damit Solche, welche aufrichtig nach Wahrheit 
suchen, zum Lesen der unter göttlicher Erleuchtung geschriebenen Schrif­
ten Swedenborgs anzuregen, wo segensvolle Aufschlüsse in Fülle zu 
finden sind.

Swedenborg hat sich damit begnügt, die Werke auf eigene Kosten 
drucken zu lassen und umsonst an Bibliotheken und Geistliche zu sen­
den: er selbst hat keine Anstalten getroffen, eine eigene Körperschaft zu 
gründen. Seine Schriften wurden im Allgemeinen stark angefeindet 
von der Kirche, noch mehr aber totgeschwiegen. Immerhin haben schon 
zu seinen Lebzeiten einige hervorragende Kirchenmänner viel von ihm 
aufgenommen, die auch mit ihm in Briefwechsel traten. S o  der Würt- 
temberger Superintendent F . CH. O e tin g e r , der 1765 — also sieben 
Jahre vor Swedenborgs Hinschied —  ein Werk herausgab mit dem 
Titel „Swedenborgs und anderer Irdische und Himmlische Philosophie": 
ferner der Zürcher L avater, dessen Lehre von der Physiognomik eigent­
lich ganz auf sein Lesen in Swedenborg zurückgeht.

G o eth e  hat Swedenborgs Schriften von seinem 20. Lebensjahr an 
mit Verehrung gelesen und viele Gedanken daraus in seinem „Faust" 
verkörpert: er riet Lavater in den Frankfurter „Literarischen Nachrich­
ten" öffentlich, sich möglichst an Swedenborg zu halten, den er „den 
gewürdigten Seher unserer Zeit" nennt.

Immanuel K a n t hat Swedenborg gründlich gelesen und vieles 
sowohl aus seinen wissenschaftlichen wie aus den theologischen Werken
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übernommen: so übernahm Er aus Swedenborgs schon 1734 veröffent­
lichten ?rincipia die Nebulartheorie, die seitdem unter Kant's und La- 
place's Namen segelt. I n  seiner Philosophie übernahm er u. A. S w e­
denborgs Gedanken von Zeit und Raum als s  priori-Vorstellungen, 
sowie die Forderung, daß man das Gute um des Guten willen tun 
sollte: es gibt heute Kant-Forscher, die behaupten, die gesamte P h ilo­
sophie Kants liege in ihrem Keime überhaupt in seiner Lektüre der 
Schriften Swedenborgs begründet. Kant hat, als er um eine Erklä­
rung der seherischen Fähigkeiten Swedenborgs angegangen wurde, die 
Tatsächlichkeit bestimmter Beweise hievon selbst erforscht und festgestellt, 
dann aber, als er sie nicht erklären konnte, ohne Swedenborgs Dar­
legungen über die geistige Welt anzuerkennen, sich leider nicht gescheut, 
statt einer Erklärung sich in recht wohlfeilen Spötteleien zu ergehen, 
welche weder seinem Charakter noch seinem Philosophentum ein Ehren­
mal setzen. Die begreifliche fatale Ähnlichkeit seiner Philosophie mit 
derjenigen Swedenborgs erklärt er in dieser Spottschrift „Träume eines 
Geistersehers" damit, „daß man entweder in Swedenborgs Schriften 
mehr Klugheit und Wahrheit vermuten müsse, als der erste Anschein 
erblicken läßt, oder daß es nur so von ohngefähr komme, wenn er mit 
meinem System zusammentrifft"! Wer weiß, daß Kant Swedenborgs 
Schriften gründlich gelesen hat, wird Mühe haben, zu glauben, daß 
„es nur so von ungefähr komme", wenn Swedenborg mit Kant's 
System zusammentrifft.

Auch S ch o p e n h a u e r  hat folgende beiden Grundgedanken seiner 
Philosophie aus Swedenborg: den vom „Primat des Willens" und 
den von der „Welt als Wille und Vorstellung". Eine Stelle in seinen 
nun veröffentlichten nachgelassenen Schriften beweist eine sehr gründliche 
Lektüre der Schriften Swedenborgs, zum mindesten des letzten großen 
Werkes: „Wahre Christliche Religion".

Ein besonders eifriger Verkünder der Lehren Swedenborgs war 
der Philosoph Karl Christian Friedrich K rause (f- 1832), der in 
Deutschland wenig, dafür umsomehr in Spanien bekannt geworden ist. 
E s sind insbesondere folgende Punkte seiner Philosophie aus Sweden­
borg: sein „Panentheismus", wonach das Göttliche wesenhaft allem 
Geschaffenen innewohnt: die Lehre von den verschiedenen R e ih en  oder 
S tu fe n  in der Schöpfung: die Auffassung der ganzen Menschheit als 
eines zusammenhängenden „Gliedbaus": der Grundsatz: „Wolle du 
selbst und tue das Gute als das Gute". Krause hat ein Buch „Geist
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der Lehre Swedenborgs" herausgegeben, das einen eigentlichen Kate­
chismus in Form von Frage und Antwort enthält. — Der Madrider 
Professor Ganz del R io übernahm Krauses Lehren und legte sie 1860 
in seinen Arbeiten LI Listsmu und LI lä e a l äe ls  Uumkmiäsü dar 
und gründete eine eigentliche Schule von Jüngern, zu welchen auch die 
drei ersten Präsidenten der spanischen Republik gehört haben sollen; 
auch in Spanisch-Südamerika sollen diese Gedanken weite Verbreitung 
besitzen.

Auch der fromme Dichter M a t th ia s  C la u d iu s  schrieb in seinem 
„Wandsbecker Boten" 1774 für die Glaubwürdigkeit Swedenborgs.

J o h n  W e s le y , der Begründer des Methodismus, war stark be­
eindruckt von Swedenborgs Werken, sodaß er einmal sogar sagte: 
„Wir können all unsere Bücher über Theologie verbrennen; Gott hat 
uns einen Lehrer vom Himmel gesandt, und in den Lehren Sweden­
borgs können wir Alles lernen, w as uns zu wissen nottut."

Für B ism a rck  bedeutete es einen wichtigen Wendepunkt in sei­
nem innern Leben, als er durch die Schriften Swedenborgs zur Er­
kenntnis von der E in h e i t  G o t t e s  kam.

G u stav  W erner, der Gründer des „Bruderhauses" in Reutlingen, 
Württemberg, war ein eifriger Verkünder der durch Swedenborg offen­
barten Lehren, aus welchen in ihm seine großen sozialen Gedanken keimten.

E m erson  schrieb: „Der bemerkenswerteste Schritt in der R eli­
gionsgeschichte der Neuzeit ist der, welchen der Genius Swedenborgs 
machte." „Den Wahrheiten, die aus seinem System in allgemeinen 
Umlauf gelangten, begegnet man heute jeden Tag, wie sie die An­
schauungen und Glaubensbekenntnisse aller Kirchen gestalten und von 
Menschen außerhalb der Kirchen."

H o n o r e  de B a lz a c  schrieb: „Ich bin zu Swedenborg zurück­
gekehrt nach einem umfassenden Studium aller Religionen und nach­
dem ich alle Bücher gelesen habe, die in den letzten sechzig Jahren er­
schienen sind. Swedenborg faßt zweifellos alle Religionen — oder eben 
die Eine Religion — der Menschheit zusammen."

C a r ly le  äußerte sich wie folgt: „Swedenborg ist eine der geisti­
gen Sonnen, welche nur immer Heller strahlen werden, je wie die Jahre 
dahingehen."

Wir wollen die Reihe bedeutender Zeugen, die wir noch sehr ver­
mehren könnten, schließen mit dem Urteil der taubstummen und blin­
den H elen  K e lle r ,  die in ihrem Buche „Meine Religion" begeistert
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ihre Dankbarkeit für die Schriften Swedenborgs bezeugt. S ie  schreibt 
da u. A.: „Swedenborgs Botschaft hat mir so viel bedeutet. S ie  hat 
meinem Denken über das zukünftige Leben Farbe und Wirklichkeit und 
Einheit verliehen: sie hat meine Begriffe von Liebe, Wahrheit und 
Nützlichkeit emporgehoben; sie ist mir der stärkste Antrieb dazu ge­
wesen, Beschränkungen zu überwinden. Swedenborgs „Göttliche Liebe 
und Weisheit" ist ein Lebensquell, dem nahe zu sein ich stets glück­
lich bin."

*  *  *

Die Schriften Swedenborgs fanden schon zu seinen Lebzeiten ihre 
Anhänger, die bald daran gingen, die eine und andere aus dem Latei­
nischen zu übersetzen, um sie weiteren Kreisen ihres Volkes zugänglich 
zu machen. Um bei unserem deutschen Sprachgebiet zu bleiben, so hat 
der schon genannte schwäbische Prälat Oetinger das Buch über „Him­
mel und Hölle" gleich nach Swedenborgs Hinschied (1772) ins Deutsche 
zu übersetzen begonnen und es 1774 gedruckt; schon 1775 und 1776 
mußte er neue Ausgaben davon drucken lassen. 1784 bis 1786 erschien 
in Altenburg —  von einem ungenannten Uebersetzer — das große Werk 
„Wahre Christliche Religion". 1795 erschien in Basel auf Kosten eines 
dortigen Leserkreises das gleiche Werk in der Uebersetzung eines P far­
rers Donat.

1813 fand dann Immanuel T a f e l  (1796— 1863), Sohn eines 
schwäbischen Pfarrers, dessen Urahnen schon früh unter den evange­
lischen Geistlichen nach der Reformation figurieren, das Buch „Wahre 
Christliche Religion" bei einem Buchhändler; das Kapitel über die 
Dreieinheit behob seine quälenden Zweifel so vollkommen und beglückend, 
daß er das Rechtsstudium aufgab und in Tübingen statt dessen Theo­
logie und Philosophie studierte, um für die Sache der Wahrheit arbei­
ten zu können. Er übersetzte alsbald ein Werk Swedenborgs um das 
andere und gab sie heraus, — eine Arbeit, welche ihm jahrelang auf 
Betreiben der Kirche verboten wurde, deren Fortsetzung ihm aber vom 
König auf seine Darlegungen hin wieder erlaubt wurde. Er erhielt 
auch eine Professur für Philosophie an der Universität Tübingen, an 
deren Bibliothek er bald zum Oberbibliothekar ernannt wurde. M it 
ihm traten viele vereinzelte Anhänger in Deutschland und in der Schweiz 
in Verbindung. Sobald die Revolution von 1848 die nötige Freiheit 
erbracht hatte, fanden unter seiner Leitung auch Versammlungen in
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Stuttgart statt. Ein besonderer Förderer der Sache war damals der 
Industrielle Müllensiefen. Später wirkte der aus Württemberg stam­
mende Mittnacht für den weitern Druck der Schriften.

Die damaligen Anhänger dachten nicht daran, eine eigene kirch­
liche Körperschaft zu gründen, sondern blieben in ihrer Landeskirche, 
waren sie doch überzeugt, daß Alle, die die durch Swedenborg ver­
kündeten Lehren kennen lernen, sie gleich beglückt aufnehmen wür­
den wie sie, da Alle durch dieselben von den gleichen quälenden 
Zweifeln befreit würden: vor allem, glaubten sie, würden die G e is t­
lich en  hochbeglückt diese Aufschlüsse begrüßen, und so würde die 
bisherige Kirche ganz von selbst durch allgemeine Aufnahme dieser 
evangelischen Wahrheiten erneuert werden. I n  dieser Hoffnung sahen 
sie sich leider sehr enttäuscht. Die Geistlichen verurteilten die Lehren im 
Gegenteil als Irrlehre, gewöhnlich allerdings ohne vorherige Prüfung. 
Nichtsdestoweniger blieben die Anhänger bei der Landeskirche. Nur 
hier und dort versammelten sich einige von ihnen zu gemeinsamem 
Lesen und auch zu Gottesdiensten, um nicht in der Kirche fortwährend 
in Predigt und Gebet Dinge zu hören, welche gegen ihre evangelische 
Ueberzeugung verstießen. Mehrere Organisationen wurden im deutschen 
Sprachgebiet gegründet, jedoch nicht als Kirche; sie verliefen jedoch ins 
Nichts nach dem vom HErrn verkündeten Gesetz, daß neuer Wein in 
neue Schläuche zu füllen ist, ansonst er verschüttet. Erst in neuerer 
Zeit faßten etliche den Entschluß, eine kirchliche Körperschaft zu grün­
den, um auch ihre Kinder entsprechend unterrichten lassen zu können. 
S o  bestehen nun — soweit das deutsche Sprachgebiet in Frage kommt 
— in Deutschland und in der Schweiz Körperschaften, — in der 
Schweiz der „Schweizerische Bund der Neuen Kirche" und in Deutsch­
land seit 1922 die „Deutsche Neue Kirche". Die Geistlichen müssen in 
der Regel die Maturitätsprüfung abgelegt haben, ehe sie an einer der theo­
logischen Schulen in England oder in den Bereinigten Staaten die be­
sondere theologische Ausbildung erhalten. I n  diesen Ländern hat die 
Neue Kirche sich infolge der größeren äußeren und inneren Freiheit in 
kirchlicher Hinsicht viel früher entwickeln können und hat dort ansehn­
liche Organisationen. Körperschaften finden sich in allen vorwiegend 
protestantischen Ländern Europas, sowie in Frankreich und in der 
welschen Schweiz und in Triest. Einzelne Anhänger und Kreise aber 
finden sich über die ganze Erde hin, in Indien, Japan, Südafrika, usw.

I n  Indien haben — ganz ohne Verbindung mit der Neuen
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Kirche — einzelne Indier Werke Swedenborgs aufgestöbert und sie in 
ihre Heimatsprache übersetzt, indem sie sagten: „Das ist die einzige 
Form, in welcher das Christentum von Indien aufgenommen werden 
kann." Dort las auch der berühmte Sadhu Sundar S ing  die Werke 
Swedenborgs mit viel Verehrung. Aehnlich ging es unter den Ein- 
gebornen im Basuto-Land in Süd-Afrika.

D as kleine Werk Swedenborgs „Vom Neuen Jerusalem und sei­
ner himmlischen Lehre" wurde 1938 anläßlich seines 250. Geburtstages 
in zwanzig verschiedenen Sprachen herausgegeben: Chinesisch, Dänisch, 
Deutsch, Englisch, Finnisch, Französisch, Italienisch, Japanisch, Latei­
nisch, Lettisch, Norwegisch, Polnisch, Rumänisch, Russisch, Schwedisch, 
Sechuana (in Südafrika), Serbisch-Kroatisch, Spanisch, Tamul und 
Tschechisch.

Der Swedenborg-Verlag in Zürich veröffentlicht Swedenborg­
Schrifttum in deutscher Sprache; dort werden auf Anfrage hin auch 
bereitwilligst Auskünfte jeder Art über Lehren, Swedenborg-Literatur, 
Organisationen und Zusammenkünfte der Neuen Kirche erteilt.

* * 4-

A ls zu Nathanael (Ioh . 1, 46— 51), von dem der HErr sagte: 
„Siehe da, in Wahrheit ein Israelite, in welchem kein Trug ist!", 
Philippus sprach: „Wir haben Den gefunden, von dem M oses im 
Gesetz und die Propheten geschrieben, Jesus, Josephs Sohn aus N a ­
zareth," antwortete dieser zweifelnd: „W as kann aus Nazareth Gutes 
kommen?" Philippus antwortete einfach: „Komm und siehe!" Und 
Nathanael kam und sah und sprach zu J esu s: „Du bist Gottes Sohn, 
du bist der König von Israel!" — S o  möchten auch wir Niemandem 
zumuten, an die Sendung Swedenborgs auf unser Zeugnis hin zu 
glauben, sondern möchten allen Lesern wie Philippus zurufen: „Komm 
und siehe!" Und Jeder, dem es um die Wahrheit zu tun ist, wird 
hier die Lehre des HErrn Jesus Christus Selbst und hiemit die V ol­
lendung der Reformation finden.
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